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»Ich will die da! « sagt das kleine Mädchen laut und deutlich zu seinem Vater.

Lily trat einen Schritt auf das andere Kind zu. Ihr war egal, wer sie 
haben wollte und was man mit ihr machte, solange sie nicht mehr in 
diesen schrecklichen Zug zurückkehren mußte.

Ihr ist es auch egal, daß die verwöhnte kleine Isadora sie nur als 
lebendiges Spielzeug betrachtet, ihr sogar einen anderen Namen gibt. 
Doch als beide Mädchen krank werden und Isadora stirbt, während Lily 
überlebt, beginnt ein schrecklicher Leidensweg für sie ...
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Das Buch


Das Buch



»Ich will die da! « sagt das kleine Mädchen laut und deutlich zu seinem Vater.

Lily trat einen Schritt auf das andere Kind zu. Ihr war egal, wer sie haben wollte und was man mit ihr machte, solange sie nicht mehr in diesen schrecklichen Zug zurückkehren mußte.

Ihr ist es auch egal, daß die verwöhnte kleine Isadora sie nur als lebendiges Spielzeug betrachtet, ihr sogar einen anderen Namen gibt. Doch als beide Mädchen krank werden und Isadora stirbt, während Lily überlebt, beginnt ein schrecklicher Leidensweg für sie …


Kathleen Chalmers ist eine herzlose Mutter. Denn welche Frau wäre leichten Herzens bereit, ihre drei Kinder einfach fortzugeben und ins Ungewisse zu schicken? Als sie wieder heiraten will, setzt sie ihre Töchter in den >Orphan Train<, jenen berüchtigten Zug, der Kinder, die niemand will, in den noch immer recht wilden Westen bringt …

Erst als sie weiß, daß sie nicht mehr lange zu leben hat,
versucht sie, eine Spur ihrer Töchter zu finden …







Prolog





Lincoln, Nebraska
 
9. Dezember 1865




Es schneite heftig, und der kalte Wind pfiff der
sechsjährigen Lily unter die Röcke und biß ihr in die bloße Haut, aber sie
machte sich nicht die Mühe, sich zu bücken, um ihre Strümpfe heraufzuziehen.
Sie war viel zu beschäftigt damit, die kleine Gruppe von Menschen zu
beobachten, die sich auf dem Bahnsteig versammelt hatten und sie und die
anderen Kinder anstarrten, die mit dem Orphan-Train, dem
Waisenkinderzug, auf dem Weg nach Westen waren.




An Lilys schäbigem Mantel hing ein
Zettel, mit einer Zwei und einer Sieben darauf. Lily wußte, daß diese beiden
Zahlen eine andere ergaben, aber da sie nie eine Schule besucht hatte, wußte
sie nicht, welche das war. Ihre Schwestern hatten es ihr bestimmt gesagt, aber
Lily war zu verwirrt. Es gab so viele andere Dinge, die sie sich unbedingt
merken mußte, wie ihre Schwestern sie immer wieder ermahnt hatten.




Daß sie Lily Chalmers hieß, daß Emma
und Caroline ihre Schwestern waren. Daß ihr Geburtstag der vierzehnte Mai 1859
war, ihr Geburtsort Chicago, Illinois.




Lily spürte, wie sich Carolines
Hände auf ihren Schultern verkrampften und richtete sich noch gerader auf. Ihr
Herz begann aufgeregt zu klopfen, als ein großer, wie ein Bär wirkender Mann
vortrat, der einen grauen Wollmantel trug und die kleine Gruppe von Waisen aus
schmalen Augen musterte. Obwohl Emma und Caroline ihre kleine Schwester von dem
Moment an, als der Zug aus Chicago ausgelaufen war, darauf vorbereitet hatten,
daß man sie trennen würde, hatte Lily die Hoffnung nicht aufgegeben, jemand
möge alle drei Schwestern gemeinsam zu sich nehmen.




Doch der Mann entschied sich für
zwei Jungen, und Lily seufzte, teils erleichtert, teils resigniert. Aus dem
Augenwinkel schaute sie zu Emma herüber und sah eine Träne über die Wange ihrer
Schwester laufen. Emma war sieben und damit – so fand Lily – viel zu alt zum
Weinen. Rasch nahm sie Emmas Hand und drückte sie aufmunternd.




Da löste sich eine rundliche Frau
aus der Menge, stapfte über die schneebedeckten Stufen auf die Plattform und
ging zu den drei Mädchen, die sich fest umfangen hielten.




»Die da will ich«, verkündete sie
herrisch, und einen Moment lang empfand Lily ein wildes Triumphgefühl, weil sie
recht behalten hatte und die Frau sie alle nehmen würde. Doch dann merkte Lily,
daß nur die achtjährige Caroline gemeint war.




Caroline knickste. »Madam, bitte«,
sagte sie flehend, »das sind meine Schwestern, Emma und Lily, beides brave,
starke Mädchen, die arbeiten und kochen können …« Die Frau schüttelte den
Kopf. »Nur du«, sagte sie.




Caroline hatte gerade noch Zeit,
ihre Schwestern kurz zu umarmen. Ihre braunen Augen schimmerten feucht, auf
ihrem dunklen Haar glitzerte der Schnee. Lily wußte, daß Caroline – als älteste
und verantwortungsbewußteste der Schwestern – gehofft hatte, erst ganz zum
Schluß ausgewählt zu werden, denn bei ihr war es am wahrscheinlichsten, daß sie
sich an alles erinnern würde und wußte, wo die beiden Jüngeren zu finden waren.




»Vergeßt nicht, was ich euch gesagt
habe«, mahnte Caroline sanft, als sie sich vor Lily hinhockte und ihre Hände
nahm. »Und wenn ihr euch einsam fühlt, dann singt die Lieder, die Grandma uns
beigebracht hat. Das wird uns einander näherbringen.« Sie küßte Lily auf die
Wange. »Bald werde ich euch wiederfinden, irgendwie«, fügte sie hinzu. »Das
verspreche ich.«




Dann richtete Caroline sich auf und
wandte sich an Emma. »Sei stark«, sagte sie leise. »Und erinnere dich an alles.
An alles, Emma, bitte!«




Emma nickte mit Tränen in den Augen.
Mit ihrem rotblonden Haar und den tiefblauen Augen war sie Lilys Ansicht nach
die Hübscheste und konnte auch am schönsten singen.




Als offensichtlich wurde, daß es
niemanden mehr gab, der noch eines der Kinder mitnehmen wollte, scheuchte der
Zugführer die anderen in den Waggon zurück. Lily weinte nicht wie Emma, aber
dafür steckte ein harter, kalter Klumpen in ihrer Kehle, und das Herz tat ihr
so weh, daß sie Angst hatte, es würde jeden Augenblick zerspringen.




»Komm, wir singen was«, sagte Emma
tapfer, als ihre Tränen versiegt waren und das Abendessen ausgeteilt worden
war, das wie immer aus trockenem Brot und einem Becher Milch bestand.




Aber die vertrauten Lieder klangen
nur fremd ohne Carolines Begleitstimme und brachten Emma wieder zum Weinen. Zum
Schluß hielten sich die beiden Mädchen in stummem Unglück fest umfangen und
versuchten einzuschlafen.




Lily schloß die Augen und dachte
wieder daran, wie ihre Mutter sich an jenem Abend mit dem Soldaten in der
schmutzigen blauen Uniform unterhalten
hatte. Damit hatte alles angefangen …




»Aber es sind meine Kinder«, hatte
Mama mit schleppender Stimme gesagt, der anzuhören war, daß sie wieder zuviel
Brandy getrunken hatte. »Was soll ich denn mit ihnen machen?«




»Schick sie in den Westen,
Kathleen«, hatte der Soldat erwidert und einladend den Vorhang
zurückgeschlagen, der Mamas Bett vom Rest der kleinen Wohnung trennte.




»Nach Westen?« hatte Mama verblüfft
wiederholt, während sie dem Mann hinter den Vorhang gefolgt war. Sie tat stets,
was die Männer von ihr verlangten, aber selbst das schützte sie nicht immer vor
ihren Schlägen. An diesem Abend hatte Lily zum ersten Mal etwas von den Waisenkinderzügen
gehört. Während der Soldat Mama beschrieb, wie ihre Töchter im Westen ein
wunderschönes neues Zuhause finden würden, sanken seine und ihre Kleider zu
Boden. Als sich die Schatten ihrer nackten Körper hinter dem dünnen Vorhang
abzeichneten, war Lily hinausgegangen, um sich auf die Treppe zu setzen und
nachzudenken …




Lily zwang sich in die Gegenwart
zurück und schmiegte sich noch fester an Emma, die unglücklich in die
Finsternis starrte. Und da sagte Lily zum ersten Mal die Worte, die bisher keine
von ihnen auszusprechen gewagt hatte. »Mama hat uns wegen des Soldaten
fortgeschickt.«




Emma nickte, und wieder kamen ihr
die Tränen. »Er hätte sie sonst nicht geheiratet«, erwiderte sie bedrückt.




»Ich hasse Soldaten!« sagte Lily mit
all der Inbrunst einer Sechsjährigen.




Emma legte einen Arm um ihre
Schwester und zog sie an sich. »Es ist sinnlos, jemanden zu hassen. Außerdem
werden wir eines Tages wieder alle zusammensein, so wie Caroline es uns
versprochen hat.«




Lily seufzte. »Ich muß mal.«




»Warum hast du das nicht erledigt,
als der Zug gehalten hat?« entgegnete Emma gereizt. »Jetzt kannst du nur auf
diesen schrecklichen Eimer gehen.«
 

»Ich muß mal«, beharrte Lily.




Emma stand seufzend auf und führte
ihre Schwester zum Ende des Waggons, wo sie wartete, bis Lily den Eimer benutzt
hatte, der sich hinter der letzten schmutzigen Bankreihe verbarg. Einige der
Jungen reckten die Hälse und versuchten, etwas zu sehen, aber Emma warf ihnen
einen strafenden Blick zu und hielt ihre Röcke wie einen Schild vor Lily.




Die Mädchen saßen längst wieder auf
ihren Plätzen, als Lily plötzlich der Gedanke kam, daß Emma zu den Kindern gehören
könnte, die beim nächsten Halt den Zug verließen. Angenommen, Emma fände eine
neue Familie, und sie, Lily, nicht? Falls das geschah, konnte sie nicht mehr
auf die Toilette gehen, wenn sie mußte, denn niemand würde sie dann vor diesen
frechen Jungen schützen und mit ihren Röcken einen Vorhang für sie bilden,
wenn sie sich auf den Eimer hockte.




Lily hatte Angst, sich in die Hose
zu machen und von den anderen ausgelacht und >Baby< geschimpft zu werden.




Aber bald waren es ganz andere
Sorgen, die Lily bedrängten. Vielleicht mochten die Leute, die sie aufnahmen,
sie nicht, oder sie wären häßlich und böse zu ihr. Oder, was noch schlimmer
wäre, niemand würde Lily nehmen, und dann müßte sie immer weiterfahren in
diesem kalten, schmutzigen Zug, für immer und ewig, ein Leben lang. Doch
endlich schlief auch Lily ein, und dann träumte sie etwas Wunderschönes. Sie
träumte, ihre Mama hätte es sich anders überlegt und wollte ihre Töchter
zurückhaben. Sie nannte sie ihre lieben Schätzchen und versprach, daß sie alle
zusammen in einem wunderschönen Haus am Meer leben würden, wie Lily es in den
Bilderbüchern ihrer Großmutter gesehen hatte.




Das ruckartige Halten des Zuges riß
Lily brutal aus dem Schlaf. Es war früh am Morgen, und wieder mußten sie und
Emma sich mit den anderen Kindern auf dem Bahnsteig versammeln, um sich wie
eine Ware von fremden Menschen anstarren zu lassen.




Eine kleine, hagere Frau wollte Emma
adoptieren, die schweigend und wie versteinert auf dem Bahnsteig stand,
während Lily sich an ihre Röcke klammerte.




»Nehmen Sie auch meine Schwester!«
flehte Emma. »Bitte, Madam – zwingen Sie mich nicht, Lily im Stich zu lassen.«




Die Frau schnaubte nur verächtlich.
»Ich kann froh sein, wenn ich ein Mädchen bekomme, damit es mir im
Haushalt hilft«, sagte sie. »Wenn ich zwei nach Hause brächte, würde Mr. Carver
mir ein blaues Auge schlagen.«




In diesem Augenblick griff der
Zugführer ein. Er hob Lily auf die Arme und trug sie in den Waggon, wo er sie
recht unsanft auf eine Bank fallen ließ. Lily war zu erschrocken, um zu weinen,
zu betroffen über diese brutale Trennung von ihrer Schwester, um etwas zu
sagen. Aber dann zahlte sie es dem Zugführer doch heim.




Sie beugte sich über den Gang und
übergab sich.




Der Zugführer fluchte wütend, die
Jungen lachten, aber Lily wandte nur den Kopf und starrte trotzig aus dem
Fenster.




Als der Zug aus dem kleinen Bahnhof
in die schneebedeckte Ebene hinausratterte, sah Lily Emma winken. Neben ihr
stand eine elegante Dame in einem grünen Kleid und mit federbesetztem Hut. Die
andere Frau, die nicht wollte, daß man ihr ein blaues Auge schlug, war nirgendwo
zu sehen.




Lily aß an diesem Tag kein
Frühstück, und sie verzichtete auch auf das karge Mittagsmahl aus
verschrumpelten Äpfeln, Apfelsaft und Brot.




Am späten Nachmittag, als neue
Schneestürme über das Land jagten, kam der Zug mit einem schrillen Pfiff erneut
zum Halten. Lily hätte sich nicht von ihrem Platz gerührt, wenn der Zugführer
sie nicht beim Kragen gepackt und mit den anderen auf die Plattform
hinausgeschubst hätte.




Ein untersetzter Mann in einem
schwarzen Rock zeigte mit dem Finger auf Lily, während er mit der Frau an
seiner Seite sprach. Ein junger Mann stand bei ihnen, aber auf ihn achtete Lily
kaum, denn sie hatte nur Augen für das kleine Mädchen.




Mit den dicken blonden
Schillerlocken, den rosigen Wangen und dem wunderschönen Mantel aus hellblauem
Samt sah es aus wie eine Erscheinung aus dem Märchenbuch. Nun hob das schöne
Kind die Hand, lächelte und deutete auf Lily.




»Ich will die da«, sagte das kleine
Mädchen laut und deutlich zu seinem Vater.




Lily trat einen Schritt auf das
andere Kind zu. Ihr war egal, wer sie haben wollte und was man mit ihr machte,
solange sie nicht mehr in diesen schrecklichen Zug zurückkehren mußte.




Das kleine Mädchen kam und blieb vor
Lily stehen. Sie hatten in etwa die gleiche Größe, und beide waren blond, aber
da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Lily war mager, ihr helles Haar
zerzaust und verfilzt, während das andere Kind eher rundlich war und sehr
gepflegt.




»Ich bin Isadora«, stellte es sich
lächelnd vor. »Papa sagt, ich könnte dich als Spielgefährtin haben, wenn ich
will.«




Lily verlagerte ihr Gewicht von
einem Fuß auf den anderen; sie wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte.
Jetzt, nachdem Emma und Caroline fort waren, vielleicht für immer, war es nicht
mehr so wichtig, wer sie mitnahm. Sie konnte nur versuchen, das Beste aus der
Situation zu machen.




Isadora runzelte die Stirn, ihre
kornblumenblauen Augen unter den langen, dichten Wimpern wurden schmal. »Du kannst
doch sprechen, oder? Ich will eine Freundin, die sprechen kann!«




»Ich bin Lily«, kam die schüchterne,
aber entschiedene Antwort. »Ich bin sechs, und ich kann so gut sprechen wie du
auch.«




Isadora nahm Lilys Hand und führte
sie auf ihre schmunzelnden Eltern und den jungen Mann zu, der vermutlich ihr
Bruder war. Er schien die Begeisterung seiner Familie jedoch nicht zu teilen.
Er war ein stämmiger Junge mit lockigem braunem Haar, und obwohl er die
Vorgänge eindeutig zu mißbilligen schien, lag ein freundlicher Ausdruck in
seinen blauen Augen.




»Das ist das Mädchen, das ich will«,
verkündete Isadora. »Ich werde sie Aurora nennen – nein, das ist zu hübsch.«
Sie drehte sich um und musterte Lily prüfend. »Ich weiß. Du wirst Alva sein.
Alva Sommers.«




Lily wurde zu einer wartenden
Kutsche geführt und von Isadoras Bruder hineingehoben, der ihr zuzwinkerte und
sie anlächelte.




Von diesem Tag an wurde Lily von
allen in der Familie Alva genannt, ausgenommen vom jungen Rupert. Er allein
nannte sie bei ihrem richtigen Namen, und als Lily ihm von Caroline und Emma
erzählte, schrieb er alles auf, damit sie es nie vergessen sollte.
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Tylerville, Washington Territory

10. April 1878




Aus dem Blue Chicken Saloon drang das blecherne
Klimpern des Pianos auf die Straße; durch die offenstehenden Türen zogen
Schwaden billigen Zigarrenrauchs nach draußen. Lily Chalmers schaute schnell
noch einmal auf die Taschenuhr, die sie auf ihrem blauen Baumwollkleid trug,
und nickte. Sie hatte Zeit genug, bis sie wieder an ihre Arbeit zurückkehren
mußte.




Während sie mit einer Hand ihre
Röcke raffte, suchte sie sich vorsichtig einen Weg durch den Schmutz und die
Pferdeäpfel, die auf der Straße lagen. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie die andere
Straßenseite erreichte und auf den hölzernen Bürgersteig trat. Das >Land
Office<, das Büro, in dem die Grundstückseintragungen vorgenommen wurden,
hatte geöffnet.




Der Angestellte, ein junger Mann mit
Brille und pockennarbigem Gesicht, stand hinter der Theke. Er tippte kurz an
den Schirm seiner Mütze, als Lily hereinkam, dann betrachtete er sie von Kopf
bis Fuß: ihr blondes Haar, das im Nacken zu einem Knoten geschlungen war, ihre
großen braunen Augen, ihre schlanke Figur.




»Guten Morgen«, sagte er, wie Lily
schien, mit ungewohnter Begeisterung.




Doch sie ignorierte seine Reaktion.
Sie mochte es nicht, wenn man sie auf diese Weise taxierte, auch wenn sie sich
schon seit vielen Jahren daran gewöhnt hatte. Außerdem konnte nichts diesem
wunderbaren Tag seinen Glanz nehmen – nicht einmal die Tatsache, daß sie schon
in einer halben Stunde wieder ihren Dienst im Harrison Hotel aufnehmen und dort
einem Haufen ungehobelter und lärmender Soldaten die nächste Mahlzeit servieren
mußte.




»Ich würde gern meinen Anspruch auf
ein Stück Land eintragen lassen«, sagte Lily stolz. Sie nahm eine
zusammengefaltete Karte aus ihrem Beutel und hielt sie dem Angestellten hin.




Der junge Mann warf schnell einen
Blick über Lilys Schulter, dann richtete er seinen Blick wieder auf sie. »Hat
Ihr Mann Sie denn nicht begleitet?« wollte er wissen. Seine Begeisterung war merklich
zusammengeschrumpft, hatte Enttäuschung Platz gemacht.




Lily seufzte, dann straffte sie die
Schultern. »Ich habe keinen Ehemann«, antwortete sie.




Seine Augen hinter den
Brillengläsern wurden ganz groß. »Sie haben keinen Ehemann?« wiederholte er. »Aber
dann können Sie nicht … das geht nicht …«




Lily war auf seinen Einwand
vorbereitet gewesen, auch wenn er ihn wahrlich nicht sehr zusammenhängend
vorgebracht hatte. »Dem Gesetz nach kann jede gesunde und großjährige
Einzelperson die Hälfte eines ausgewiesenen Grundstücks in Anspruch nehmen«, erwiderte sie und
hoffte dabei, daß er darauf verzichten würde, den Nachweis dafür zu verlangen,
daß sie schon großjährig war – denn sie war noch nicht ganz neunzehn. »Man muß
lediglich innerhalb von fünf Jahren nachweisen, daß man fähig ist,
dreihundertzwanzig Acres zu bewirtschaften; das heißt, man muß ein Haus bauen
und Landwirtschaft betreiben.«




Der junge Angestellte trommelte
nervös mit den Fingern auf das Holz der Theke. Man sah ihm deutlich an, wie durcheinander
er war. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein vernünftiges Wort heraus.




Lily tätschelte ihm beruhigend die
Hand. »Na, na«, meinte sie. »Nur keine Panik. Sie sagen mir jetzt, wie Sie
heißen, und dann werden wir die Sache in aller Ruhe regeln.«




»Monroe«, meinte er. »Ich heiße
Monroe Samuels.«




Lily nickte erfreut und reichte ihm
die Hand. »Und ich bin Lily Chalmers«, sagte sie. »So, und wenn wir uns jetzt
aufs Geschäft konzentrieren könnten! Ich habe nämlich gleich noch einen
Termin.«




Monroe nahm die Karte, die Lily auf
die Theke gelegt hatte, und faltete sie auseinander. Sein Adamsapfel hüpfte auf
und nieder, als er die grobe Zeichnung der Parzelle betrachtete, für die Lily
sich entschieden hatte. Dann ging er zum Schrank, nahm ein riesiges Buch heraus
und schlug eine Seite auf.




Lily stellte sich auf die
Zehenspitzen und versuchte, die Worte zu entziffern, aber sie war zu weit
entfernt, um etwas lesen zu können.




»Für die Eintragung wird eine Gebühr
von fünf Dollar erhoben«, sagte Monroe, nachdem er sich umständlich geräuspert
hatte. Anscheinend erwartete er, daß Lily es sich nun doch anders überlegte.




Doch sie öffnete ihre Tasche und
nahm eine Fünfdollarnote heraus. »Hier ist das Geld«, sagte sie schlicht.




Monroe kam und nahm sich noch einmal
die Karte, um sie mit den Aufzeichnungen in seinem Buch zu vergleichen. »Wissen
Sie, die Parzelle könnte ja schon vergeben sein.«




Lily hielt den Atem an. Ihr
Grundstück durfte nicht vergeben sein – nicht ihr Land! Von Anfang an
hatte sie gewußt, daß der liebe Gott dieses Stück Land für sie bestimmt hatte,
nur für sie allein. Sie schloß die Augen und stellte sich den in der Sonne
glitzernden, silbernen Bach vor, das saftige grüne Gras, das fruchtbare
Schwemmland, wo sie ihr Getreide anbauen würde. Fast glaubte sie, den Duft der
Kiefern und Tannen zu riechen, die ihr Land nach Süden hin begrenzten.




Monroe räusperte sich noch einmal,
schaute auf die Geldnote, als ob er sich vergewissern wolle, daß sie nicht verschwunden
war, steckte eine Feder ins Tintenfaß und nahm dann widerstrebend die nötige
Eintragung vor. »Sie brauchen dennoch einen Mann, wenn Sie sich dort
niederlassen wollen«, gab er zu bedenken. »Sie werden sich gegen Indianer
wehren müssen, gegen Banditen, und Klapperschlangen gibt es dort ebenfalls …«




»All das hatten wir in Nebraska
auch«, unterbrach Lily ihn höflich und schaute auf ihre Uhr. »Und ich habe es
überlebt. Wenn Sie sich jetzt bitte beeilen würden …«




Stirnrunzelnd schrieb Monroe eine
Quittung und eine vorläufige Besitzurkunde aus. »Die zweite Hälfte des
Grundstücks ist bereits vergeben«, warnte er. »Achten Sie darauf, Ihre Grenze
genau abzustecken!«




Lily erwiderte seinen finsteren
Blick gelassen. »Ich habe sie schon persönlich abgeschritten«, erwiderte sie.




Monroe wirkte keineswegs beruhigt.
Er schnappte sich den Fünfdollarschein und schob Lily die Quittung und die
Urkunde zu. »Viel Glück, Miss Chalmers. Sie werden es brauchen.«




Wenn die Tinte schon trocken gewesen
wäre, hätte Lily die Urkunde vor Freude an die Brust gedrückt. Aber so lächelte
sie den besorgten Angestellten nur an und eilte hinaus.




Der Wind zerrte an der Urkunde, als
Lily draußen stehenblieb, um das Dokument genauer zu betrachten. Zum ersten
Mal in ihrem Leben besaß sie etwas Solides und Reales. Wenn sie erst ihr Haus
errichtet und ihre erste Ernte eingebracht hatte, war sie endlich unabhängig;
dann würde sie nie wieder ein Eindringling sein, nie wieder eine unerwünschte
Last.




Sie spitzte die Lippen und blies auf
das Dokument, wie ein Kind, das sich über einen Geburtstagskuchen beugt, und
als sie sicher sein konnte, daß die Tinte trocken war, rollte sie die Urkunde
sorgfältig zusammen und band ein Stückchen Schnur darum.




Dann kehrte sie eilig ins Hotel
zurück, wo die Arbeit eines langen, harten Tages auf sie wartete.




»Es sind heute eine Menge da«, rief
ihr Charlie Mayfield, der Koch, zu, als sie in die Küche kam. »Und sie sind
ausgesprochen lästig.«




Lily band sich ihre karierte Schürze
um und nickte. »Das sind sie immer«, erwiderte sie ergeben. »Sie sind
Soldaten.«




Das sagte ihrer Meinung nach alles.
Für Männer in Uniform hatte sie nichts übrig. Sie waren frech, dreist und
aufdringlich, und sie kannten keine Rücksichtnahme auf die Gefühle anderer.




Lily ordnete rasch ihr Haar und
machte sich dann an die Arbeit.




Es war einige Zeit später, als sie
sich mit einem schwerbeladenen Tablett in den Händen zwischen den Tischen
durchzwängte und einer der Soldaten plötzlich und heftig an ihren Schürzenbändern
zerrte. Er brachte Lily aus dem Gleichgewicht, so daß sie stolperte und das
Tablett ihr klappernd auf den Boden fiel.




Aufgebracht wirbelte Lily zu dem
grinsenden jungen Infanteriesoldaten herum, schnappte sich den Krug
schäumenden Biers, der vor ihm stand, und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht.
Schadenfrohes Gelächter wurde laut, und die Kameraden des Soldaten klatschten
vor Vergnügen in die Hände.




Lily spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht stieg. Soldaten besaßen kein Gefühl dafür, was sich gehörte und was
nicht, solange sie nur ihren Spaß hatten.




Dann kniete sie sich hin und
sammelte die schmutzigen Teller, Tassen und Gläser ein, die sie hatte fallen
lassen. Sie arbeitete schnell und ohne sich weiter ablenken zu lassen, und sie
hielt erst inne, als ein Paar schwarze Stiefel vor ihr stehenblieben. Sofort
loderte ihr Zorn wieder auf.




Diese Kerle hatten sie schon den
ganzen Morgen geärgert und schikaniert, und sie war nicht länger bereit, auch
noch die andere Wange hinzuhalten.




Langsam stand sie auf und seufzte,
als die Nadeln, die ihr langes Haar zusammenhielten, sich lösten und ihr das
Haar frei auf die Schultern fiel. Amüsierte Rufe wurden laut, als sie die Hände
in die Hüften stemmte und angriffslustig das Kinn vorschob.




Die Augen, die auf sie
herabschauten, waren von dem gleichen warmen Braun wie Ahornsirup, und als der
Soldat seinen Hut abnahm, sah sie, daß er goldbraunes Haar hatte.




»Im Namen der Armee der Vereinigten
Staaten, Madam«, sagte er mit kaum verhohlener Belustigung, »möchte ich mich
für das Benehmen dieser Männer entschuldigen.«




Lily ermahnte sich, daß die Soldaten
aus dem nahen Fort Deveraux die Haupteinnahmequelle des Hotels darstellten und
daß sie ohne sie keine Arbeit hätte. Dennoch war sie mit ihrer Geduld fast am
Ende.




»Männer?« wiederholte sie scharf.
»Sie benehmen sich nicht wie Männer, sondern wie kleine Kinder.«




Auf ihre schnippische Bemerkung kam
als Antwort ein ganzer Chor von Pfiffen, Zurufen und Geheule.




Der Mann, der vor Lily stand – ein
Major, seinen Rangabzeichen nach – lächelte nur und zeigte dabei seine
makellos weißen Zähne. »Die Männer waren zwei Wochen lang auf Patrouille,
Madam«, erklärte er, ohne auf ihren Kommentar einzugehen.




Etwas an seinem Lächeln gab Lily das
Gefühl, daß der Boden unter ihren Füßen schwankte, und sie mußte die Hand ausstrecken,
und sich an einer Stuhllehne festhalten. »Ich begreife trotzdem nicht, warum
sie sich wie eine Horde Zirkusaffen aufführen müssen.«




Das Lächeln des Majors vertiefte
sich. »Sie haben natürlich recht«, sagte er. Jedes Wort, das aus seinem Munde
kam, klang höflich und respektvoll. Wieso nur hatte sie dann das Gefühl, daß er
sich über sie lustig machte?




Lily schaute auf sein ordentlich
geknöpftes Hemd und fragte sich völlig unpassenderweise, ob seine Brust
wirklich so breit und muskulös war, wie sie erschien.




Mit einem Kopfschütteln verdrängte
sie diese unerwünschten Überlegungen und bückte sich, um den Rest des Geschirrs
aufzuheben. Sie war erstaunt, als der Major neben ihr in die Knie ging, um ihr
zu helfen, aber sie hielt den Kopf abgewandt und schaute ihn nicht an.




»Wie heißen Sie?« fragte er.




Lily stellte den Rest des Geschirrs
so hart auf das Tablett, daß es klirrte. »>Stellenlos<, wenn ich nicht
bald in die Küche zurückgehe und meine Bestellungen abhole«, fuhr sie ihn an.




Der Major nahm das schwere Tablett
und richtete sich mit müheloser Anmut auf, während Lily recht ungraziös auf die
Beine kam. Als sie das Tablett von ihm entgegennahm, kniff jemand sie in den
Po, und wieder fiel alles auf den Boden.




Mit einem wütenden Aufschrei drehte
sich Lily um. »Wer war das?« herrschte sie die grinsenden Männer an.




Ihr bot sich ein Bild der Unschuld.
Es war offensichtlich, daß niemand sich schuldig bekennen würde.




Der Major räusperte sich, und die
Männer verstummten.




»Das ist genug«, sagte er mit ruhiger
Autorität. »Der nächste, der diese Frau belästigt, wird seine Freizeit unter
Arrest verbringen. Ist das klar?«




»Ja, Sir«, antworteten die Männer
einstimmig. Einer sammelte das Geschirr ein, und reichte Lily das Tablett,
worauf sie sich abwandte und in die Küche stürmte. Wieder einmal erinnerte sie
sich nur allzu deutlich an jenen Mann, der vor Jahren in das Leben ihrer Mutter
getreten war und Kathleen überredet hatte, Lily und ihre Schwestern mit dem
Waisenkinderzug fortzuschicken.




Soldaten. Sie waren alle gleich.




In der heißen Küche wartete Charlie
schon mit dem Essen. »Es wird alles kalt!« beschwerte er sich, wie sie erwartet
hatte, und deutete auf die Teller mit gebackenem Huhn, Kartoffelpüree und
Sauce.




Hastig ordnete Lily ihr Haar und
steckte es zum zweiten Mal an diesem Tag zu einem Knoten zusammen. »Ich weiß«,
sagte sie leise. »Es tut mir leid.«




Charlies Miene wurde sanfter. Er war
ein alter Mann mit spärlichem weißem Haar und schrulligen Manieren, aber im Grunde seines Herzens ein sehr gutmütiger
Mensch. »Wahrscheinlich haben die Jungen Sie wieder belästigt. Da geschieht es
ihnen nur recht, wenn sie ihr Essen kalt bekommen«, sagte er, während er aus
Töpfen und Kesseln weitere Teller füllte.




Lily lächelte ihm zu und eilte mit
dem Tablett hinaus. Diesmal hielt sie sich von den Tischen entfernt, so gut es
ging, in der Hoffnung, weiteren Ärger mit den Soldaten zu vermeiden. Aber sie
benahmen sich erstaunlich gesittet.




Als Lily den Ecktisch neben dem
Fenster erreichte, stellte sie bestürzt fest, daß dort der Major saß, zusammen
mit einem älteren Mann, der die Uniform eines Colonels trug. Eine elegant
gekleidete Dame mit eisengrauem Haar und sanftmütigem Gesicht saß neben dem
ranghöheren Offizier und lächelte, als Lily einen Teller vor sie hinstellte.




»Sie sind
neu in Tylerville, nicht wahr?« fragte die Dame.




Lily biß sich auf die Lippen und
nickte. Sie hatte keine Zeit zum Plaudern, aber sie wollte auch keinen Gast
beleidigen. »Ja, Madam«, antwortete sie. »Ich bin seit einem Monat hier.«




Die Frau reichte ihr eine
behandschuhte Hand. »Willkommen«, sagte sie. »Mein Name ist Gertrude Tibbet.«




Lily schaute auf den Major, der sie
interessiert betrachtete, und schluckte nervös. »Ich bin Lily«, erwiderte sie.
»Lily Chalmers.«




»Das ist Major Caleb Halliday, ein
guter Freund von uns«, fuhr Mrs. Tibbet fort und deutete lächelnd auf den
Major. »Und der Herr, der neben mir sitzt, ist mein Ehemann, Colonel John
Tibbet.«




Lily nickte dem Colonel, einem
kräftigen Mann mit schneeweißem Haar und Schnurrbart, höflich zu, aber den
Major ignorierte sie. Keiner der beiden Männer erhob sich, wie sie es unter
anderen Umständen vielleicht getan hätten.




»Laß das arme Kind mit seiner Arbeit
weitermachen, Gertrude«, meinte der Colonel Tibbet und begann sich mit seinem
Essen zu beschäftigen.




Darauf verstummte Mrs. Tibbet, und
Lily kehrte in die Küche zurück. Den Rest des Tages verbrachte sie damit, von
einem Tisch zum anderen zu eilen, Kaffeetassen nachzufüllen, Essen zu servieren und schmutziges
Porzellan und Besteck abzuräumen.




Als das Lokal Stunden später endlich
schloß, schmerzten ihre Füße, und sie war so müde, daß ihr fast die Augen
zufielen. Eine weitere Stunde verbrachte sie mit Geschirrabwaschen und
Aufräumen, dann war es endlich soweit, daß sie ihren Umhang und ihre Haube
holen konnte. Als sie in den kühlen Frühlingsabend hinaustrat, wartete Major
Halliday auf sie.




Er zog seinen Hut. »Guten Abend,
Miss Chalmers.«




»Was wollen Sie?« Lily sah ihn
unfreundlich an.




Der Major lächelte, und Lily sah,
daß er gebadet hatte und eine frische Uniform trug. Er zögerte einen Moment,
dann antwortete er: »Ich würde Sie gern nach Hause begleiten. Es ist schon
dunkel, und eine Stadt voller Soldaten ist kein Ort für eine Frau allein.«




Lily straffte ihre Schultern. »Ich
wohne ganz in der Nähe«, entgegnete sie abwehrend. »Ich brauche keine
Begleitung.«




Es war, als hätte sie nichts gesagt.
Major Halliday paßte sich ihren Schritten an und setzte seinen Hut wieder auf.
»Wo haben Sie gelebt, bevor Sie hierherkamen?« wollte er wissen.




Lily seufzte. Der Major war über
eins achtzig groß und sicherlich doppelt so schwer wie sie. Es bestand keine
Aussicht, ihn loszuwerden, solange er es nicht wollte. »In Nebraska«, erwiderte
sie kurz angebunden und ging schneller.




Der Major runzelte die Stirn. »Das
ist sehr weit von hier. Haben Sie Familie in Tylerville?«




Ein alter Schmerz erwachte in Lily,
als sie an ihre verlorenen Schwestern dachte. Vielleicht würde sie sie nie
wiederfinden, trotz ihrer Gebete, ihrer Briefe und obwohl sie schon so viele
Orte abgesucht hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Familie.«




»Haben Sie irgendwo anders
Verwandte?« beharrte der Major.




Lily warf ihm einen kurzen Blick zu.
»Einen Adoptiv-Bruder in Spokane.« Von Emma und Caroline wollte sie ihm nichts
erzählen, das würde nur alte Wunden aufreißen. »Warum sind Sie so neugierig,
was mich angeht, Major?«




Er lächelte. »Ich heiße Caleb«,
verbesserte er sie, ohne auf ihre Frage einzugehen.




»Das ist mehr, als ich wissen will«,
entgegnete Lily hochmütig, und darüber lachte er.




»Das mag schon sein. Darf ich Sie
Lily nennen?«




»Nein, das dürfen Sie nicht. Ich bin
Miss Chalmers für Sie, wenn Sie schon unbedingt mit mir reden müssen.« Wieder
lachte er, und sein Lachen hatte einen tiefen und sehr männlichen Klang. »Sie
haben die warmherzige Geselligkeit eines Igels, Miss Chalmers.«




»Danke.« Es irritierte Lily, als sie
sich dabei ertappte, wie sie wieder an seine Brust dachte. Er war ein starker,
gutgebauter Mann, der nach einem harten Arbeitstag bestimmt nicht über seinem
Essen einschlief … Aber es bestand wenig Hoffnung, ihn in einen Farmer zu
verwandeln. Seinem Rang nach zu urteilen, mußte Caleb Halliday schon sehr
lange bei der Armee sein, und er hatte sicher vor, auch dort zu bleiben.




Inzwischen hatten sie das Haus
erreicht, in dem Lily wohnte, und darüber war sie erleichtert und auch ein
bißchen traurig. Als sie auf der hölzernen Veranda stand, zwang sie sich zu
einem Lächeln. »Gute Nacht, Major«, sagte sie.




Bevor sie sich jedoch abwenden und
hineingehen konnte, ergriff er ihre Hand. »Erzählen Sie mir, warum Ihr Bruder
Ihnen diese weite Reise gestattet hat – so ganz allein.« Die Worte klangen fast
wie ein Befehl, so höflich sie auch formuliert sein mochten.




Lily versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.
»Ich bin fast neunzehn Jahre alt«, entgegnete sie scharf. »Ich habe Rupert
nicht um Erlaubnis gebeten.« Schuldbewußt dachte sie daran, wie sie Spokane, wo
Rupert heute lebte, verlassen hatte, ohne sich von ihrem Adoptivbruder zu
verabschieden oder sich wenigstens dafür zu bedanken, daß er immer so gut zu
ihr gewesen war.




Wieder lächelte der Major. »Sie sind
also davongelaufen«, stellte er fest.




»Nein«, log Lily. »Und selbst wenn,
ginge es Sie nichts an.«
 


»So?« Major Halliday drehte ihre Hand in seiner und
begann die zarte Haut an ihrem Handgelenk
zu streicheln. Diese Berührung löste eine Reihe von verwirrenden Gefühlen in
Lily aus, nicht zuletzt eine süße Schwere in ihren Brüsten und eine kribbelnde
Wärme in ihrem ganzen Körper.




Die Tür der Pension öffnete sich,
und Mrs. McAllister – Gott segne ihre Neugier! – steckte ihre Nase heraus.
»Zeit hereinzukommen, Lily. Sagen Sie Ihrem jungen Mann gute Nacht.«




Lily bedachte Caleb mit einem
giftigen Blick. »Er ist nicht mein junger Mann«, erwiderte sie
entschieden. Am Tag, an dem sie etwas mit einem Soldaten begann, würden Iris in
der Hölle blühen!




Calebs Grinsen war unverschämt.
»Noch nicht«, sagte er, so leise, daß die scharfen Ohren der Hauswirtin es
nicht hören konnten. »Wir sehen uns morgen, Lily.«




Sie drehte sich verärgert um und
stürmte ins Haus. Es war ein schrecklicher Tag gewesen, und sie war froh, daß
er vorüber war.




Nachdem sie sich eine Tasse Tee
aufgebrüht hatte, ging sie über die Hintertreppe zu ihrem Zimmer und setzte
sich auf das schmale Bett, um die Schuhe abzustreifen. Dann streckte sie sich
mit einem Seufzer aus und bewegte ihre schmerzenden Zehen.




Um ihre Gedanken von Major Caleb
Halliday abzulenken, dachte sie an Rupert. Sie hätte ihrem Bruder schreiben und
ihm mitteilen müssen, daß sie wohlauf war, aber wenn sie ihn wissen ließ, wo
sie sich aufhielt, würde er sicherlich herkommen und sie nach Spokane
zurückschleifen.




Sosehr Lily ihren Bruder liebte,
hätte sie doch das Leben, wie er es für sie geplant hatte, nicht ertragen. Sie
wollte weder in einer Schule unterrichten noch in irgendeinem Laden Kaffeebohnen
und Stoff verkaufen. Oder den erstbesten passenden Bewerber heiraten, der um
ihre Hand anhielt.




Lily starrte an die Zimmerdecke und
lächelte zufrieden. Die Besitzurkunde über das neugewonnene Land war gut
versteckt.




Lily wollte Farmer werden. Nächstes
Jahr um diese Zeit würde sie in ihrem eigenen sonnenüberfluteten Tal Obstbäume
pflanzen, einen Gemüsegarten anlegen und sich ein Dutzend Hühner halten.




Doch dann verblaßte ihr Lächeln.
Bevor sie damit beginnen konnte, brauchte sie eine Hütte zum Wohnen. Und ihr
war klar, daß es ihr bei aller Entschlossenheit nicht gelingen würde, selbst
die Bäume dafür zu fällen, ganz zu schweigen davon, die Stämme dorthin zu
schleppen, wo sie ihr Häuschen errichten wollte.




Seufzend stand sie auf, um sich
auszuziehen. Sie würde einen Weg finden, ihr Haus zu bauen. Sie würde es schon
schaffen. Irgendwie.




Die Kirchenglocken weckten Lily mit ihrem beharrlichen
bim, bam, bim, bam, und sie sprang erschrocken aus dem Bett. Sie war wieder
einmal zu spät erwacht und würde nun zu spät zur Messe kommen, was ihr ganz
sicher Mrs. McAllisters Zorn eintrug.




Hastig zog Lily sich an, fuhr
schnell mit der Bürste über ihr Haar und begann es aufzustecken. Und da klopfte
Elmira McAllister auch schon an die Tür. »Lily?« rief sie ungeduldig. »Hast du
schon wieder verschlafen?«




Es gehörte zu Mrs. McAllisters
festen Regeln, daß alle Damen, die bei ihr wohnten, an der sonntäglichen Messe
teilzunehmen hatten. Hätte Lily eine andere Möglichkeit zum Wohnen gehabt,
wäre es ihr sicher merkwürdig erschienen, daß die männlichen Bewohner der
Pension den Sonntagvormittag rauchend im Salon verbrachten und sich über ihr
Seelenheil keine Gedanken zu machen schienen …




Aber so, wie die Dinge lagen,
schnappte Lily sich ihre Bibel, riß die Tür auf und begrüßte ihre Hauswirtin
mit einem leicht verzerrtem Lächeln und einem atemlosen: »Hier bin ich!«




Die plumpe Hausbesitzerin schnaubte
nur verärgert. Ihr braunes, schon weiß durchsetztes Haar war zu dem üblichen
strengen Knoten auf dem Oberkopf zusammengefaßt, und ihre dunklen Augen
musterten Lily mißtrauisch. »Ich möchte wetten, daß der Chor schon das erste
Lied gesungen hat, bevor wir unsere Plätze einnehmen«, sagte sie vorwurfsvoll.
Dann wandte sie sich um und ging die schmale Treppe voran nach unten.




Draußen schien die Sonne, und Lily
stellte erfreut fest, daß der Himmel vom gleichen tiefen Blau war wie Mrs.
McAllisters Zuckerdose aus chinesischem Porzellan. Die Fliederbüsche neben dem
Gartentor zeigten die ersten Knospen, und der Frühlingsregen in der Nacht
hatte das neue Gras austreiben lassen.




Lily atmete tief ein und wünschte
sehnlichst, den Morgen auf ihrem Land verbringen zu können, das sich auf halbem
Wege zwischen Tylerville und Fort Deveraux befand. Dort wäre sie Gott bestimmt
näher gewesen als in irgendeiner Kirche.




Aber sie folgte ihrer Hauswirtin
ergeben und setzte sich still auf eine Bank, den Blick auf den Pastor
gerichtet, der gerade seinen Platz auf der Kanzel einnahm. Sie zuckte leicht
zusammen, als sich jemand neben sie setzte und sie zwang, zur Seite zu rücken.




Lilys braune Augen wurden schmal,
als sie Caleb Halliday erkannte. Der Major trug eine frische blaue Uniform,
seine Stiefel waren blank poliert, und den Hut hielt er respektvoll in der
Hand.




Er schaute Lily einen Moment mit
stummem Vorwurf an, als hätte sie ihm seinen Platz genommen, dann richtete er
den Blick wieder auf die Kanzel.




Ein oder zweimal im Verlauf der
Messe streifte Calebs muskulöser Schenkel Lilys Rock, und wieder hatte sie das
seltsame Gefühl, ganz unvermutet in einen Orkan geraten zu sein.




Im Gedränge nach der Messe gelang es
Lily nicht, Major Halliday aus dem Weg zu gehen. Er war direkt hinter ihr,
seine Nähe war ihr mit fast schmerzhafter Intensität bewußt.




Als Lily draußen unter einem großen
Ahornbaum stand, fächelte sie sich mit ihrer Bibel Luft zu und atmete tief ein.




»Eine schöne Predigt, finden Sie
nicht?« bemerkte der Major, während er lächelnd Lilys Erröten und ihre Verlegenheit
zur Kenntnis nahm.




Lily hätte sich um nichts in der
Welt an den Inhalt von Reverend Westbrooks Predigt entsinnen können, denn zu
sehr hatte sie beschäftigt, welche seltsamen Gefühle Major Halliday in ihr
wachrief. »Ja, sie war sehr schön«, stimmte sie mürrisch zu.




»Ich habe Salomons Weisheiten schon
immer als sehr ermutigend empfunden«, fuhr der Major fort.




Lily wollte flüchten, und doch
rührte sie sich nicht vom Fleck. »J-ja«, sagte sie unsicher. »Sie inspirieren
uns alle. Es war sehr geschickt von Reverend Westbrook, sie zum Thema seiner
heutigen Predigt zu nehmen.«




Calebs Lächeln war eine Spur dreist,
und wie immer löste es eine seltsame Schwäche in Lilys Knien aus. »Vielleicht
wird er es eines Tages tun«, meinte er. »Heute sprach er nämlich über Jonas und
den Wal.«




Lily spürte, wie ihr das Blut in die
Wangen schoß. »Es scheint Ihnen großen Spaß zu machen, mich als Närrin dastehen
zu lassen!« sagte sie empört.




»Keineswegs«, entgegnete Caleb
sanft. »Aber ich sehe es so gern, wie Ihre Augen funkeln, wenn Sie glauben, zum
Narren gehalten worden zu sein. Darf ich Sie nach Hause begleiten, Miss
Chalmers?«




»O nein. Und ich wäre Ihnen sehr
dankbar, wenn Sie aufhören würden, mich zu belästigen, Major.« Lily wandte
sich ab und ging auf die Straße zu.




Caleb ergriff ihren Arm und stellte
sie damit vor die Wahl, entweder eine Szene zu machen oder ihn anzusehen. Da
Lily wußte, daß Mrs. McAllister ein wachsames Auge auf sie hatte, tat sie so,
als drehte sie sich aus eigenem Antrieb zu Caleb um.




»Begleiten Sie mich zu einem
Picknick«, sagte er. Es war keine Einladung, sondern ein Befehl.




Das Blut pochte in Lilys Schläfen.
Seine Arroganz war ungeheuer. »Ich glaube nicht, daß das schicklich wäre«,
erwiderte sie, als sie sich von ihrem Erstaunen erholt hatte. »Schließlich
kennen wir uns kaum.«




Caleb seufzte und setzte seinen Hut
auf. »Und Sie scheinen es darauf angelegt zu haben, daß wir uns auch nie
richtig kennenlernen werden.«




Er klang resigniert und leicht
verletzt, und das tat Lily wider ihren Willen leid. Denn sie fand den Major
durchaus attraktiv, wenn auch um einiges zu beharrlich. »Ich komme mit, wenn
Mrs. McAllister ihre Erlaubnis gibt«, sagte sie und war sehr stolz auf ihren
Einfallsreichtum.




Das Zwinkern in Calebs Augen verriet
ihr, daß er genau wußte, daß sie mit einer Ablehnung von seiten Mrs. McAllisters
rechnete. Aber er drehte sich dennoch um und suchte ihre Hauswirtin in der
Menge, wo sie sich mit zwei anderen Mitgliedern des Chors unterhielt.




Lily beobachtete verdutzt, aber auch
wütend, wie Caleb auf Mrs. McAllister zuging und den Hut vor ihr zog. Sehr
höflich sagte er etwas zu ihr, und die Frau legte in seligem Entzücken eine
Hand an die Brust und schaute strahlend zu ihm auf.




Dann kam er zurück, sehr zufrieden
mit sich selbst, und verkündete lächelnd: »Sie sagte, ich müßte Sie vor
Sonnenuntergang zurückbringen.«




Wenn Lily etwas anderes als die
Bibel in der Hand gehalten hätte, hätte sie es auf den Boden geschmissen, so
ärgerlich war sie. Gleichzeitig jedoch, in ihrem tiefsten Innersten, hätte sie
Mrs. McAllister am liebsten umarmt für ihre Großzügigkeit.




»Wie haben Sie das geschafft?«
fragte sie, als Caleb seinen Hut aufsetzte.




»Ich bin eben ein sehr überzeugender
Mann«, erwiderte er und bot ihr seinen Arm.




Lily nahm ihn widerstrebend. »Und
sehr arrogant dazu.« Caleb lachte. »Das hat man mir schon öfter gesagt.«




Vor einem eleganten Buggy, der von
einem temperamentvollen Rappen gezogen wurde, blieb Caleb stehen und hob Lily
auf den Sitz. Um den Major nicht ansehen zu müssen, strich sie mit
übertriebenem Eifer ihre Röcke glatt und machte es sich auf ihrem Platz bequem.




»Wo würden Sie gern hinfahren?«
fragte Caleb lächelnd.




Für einen Moment vergaß Lily ihre
Wachsamkeit, denn sie war es nicht gewohnt, daß jemand Rücksicht auf das nahm,
was sie wollte. Ein wenig unsicher beschrieb sie ihm den Weg zu der Parzelle,
die ihr nun gehörte. Caleb schlug ohne Zögern diese Richtung ein, und das
machte ihn Lily noch sympathischer. Um es ihm jedoch nicht zu zeigen, drehte
sie sich auf der harten, schmalen Sitzbank um und schaute hinter sich. Tatsächlich,
da stand ein gepackter Picknickkorb! Neugierig hob sie den Deckel an, und der
verlockende Duft von gebratenem Hühnchen stieg ihr in die Nase.




»Hm«, sagte sie anerkennend, obwohl
es sie ein bißchen ärgerte, daß der Major so offensichtlich von Anfang an mit
ihrer Zustimmung gerechnet hatte.




Caleb lächelte. »Sie mögen also
Huhn? Passen Sie auf, Lily – bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht, kenne ich
Ihre verborgensten Geheimnisse!«




Sie wandte sich wieder um und
schaute angestrengt auf den holprigen Weg, der in die Ebene hinausführte. Die
Bemerkung des Majors war ein bißchen zu persönlich. »Sie sind sich Ihrer viel
zu sicher, Sir«, erwiderte sie steif.




»Das wird sich zeigen«, antwortete er.




Lily rutschte unruhig auf ihrem Sitz
hin und her. Anscheinend half nichts anderes als ein direkter Angriff. »Falls
Sie vorhaben, mir den Hof zu machen, Major Halliday«, sagte sie, »ist es nur
fair, wenn ich Ihnen sage, daß ich nicht die Absicht habe, je zu heiraten.
Niemals.«




Wieder brachte er Lily aus der
Fassung, indem er leise lachte. »Ich mache Ihnen nicht den Hof«, antwortete er
mit einer derartigen Überzeugung, daß es Lily einen Stich versetzte. »Aber
machen Sie sich keine Sorgen, aus Ihnen wird nie eine alte Jungfer werden.«




»O doch!« entgegnete Lily scharf.




Caleb hielt den Buggy an, legte eine
Hand unter Lilys Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. »Sie werden heiraten«,
sagte er fest, »und zwar aus genau diesem Grund …«




Bevor Lily ihm entkommen konnte,
küßte er sie. Sie fühlte seine Lippen auf ihrem Mund, zögernd und suchend, und
spürte, wie ihr ganzer Körper reagierte. Als sein Kuß drängender wurde, stieß
Lily ein leises Wimmern aus. Sie schien zu glühen und wünschte sich, daß Caleb
niemals aufhören würde. Nie mehr.




Als er sich schließlich von ihr
löste, merkte Lily, daß sie noch immer seine Schultern umklammerte. Beschämt
ließ sie ihn los und strich sich mit zitternden Händen über das Haar.




Wortlos nahm Caleb die Zügel auf und
ließ das Pferd weiter traben.




Sie hatten schon einige Entfernung
hinter sich gebracht, als Lily endlich ihre Sprache wiederfand. »Es wäre
besser, wenn Sie mich zu Mrs. McAllister zurückbrächten.«




Calebs Augen glühten wie Bernstein.
»Kommt nicht in Frage, Miss Chalmers. Unsere Diskussion ist noch nicht
beendet.«




Doch, das war sie, jedenfalls was
Lily anging. Und er hatte gewonnen. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen
hätte sie gedacht, daß ein Kuß so unbeschreiblich schöne Gefühle in ihr
erwecken könnte. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, es gleich noch einmal zu
versuchen. »Und worüber diskutieren wir, Major?« fragte sie.




»Sie
sagten, Sie würden nie heiraten.«




Lily seufzte unwillkürlich. »Sie
waren eben sehr direkt.«
 »Ja.«




»Könnten
Sie bitte noch einmal so direkt sein?«




Caleb
lachte. »Darauf können Sie Gift nehmen, Lily.«




Sie wartete, aber er machte keine
Anstalten, den Buggy anzuhalten und sie ein zweites Mal zu küssen. Sie dachte
an ihr schamloses Benehmen und errötete heiß. Wenn Mrs. McAllister davon
erfuhr, dann saß Lily auf der Straße.




»Gefällt es Ihnen bei der Armee?«
fragte sie, als einige Zeit verstrichen war.




Caleb nahm den Hut ab und legte ihn
hinter sich auf den Picknickkorb. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch das
Haar.




»Ich bin seit meinem sechzehnten
Lebensjahr Soldat«, erzählte er, und ein ernster Ausdruck war auf seinem
Gesicht erschienen. »Es ist keine Frage des Gefallens. Ich kenne nichts
anderes.«




»Haben Sie schon einmal daran
gedacht, Farmer zu werden?« fragte Lily und wunderte sich über ihren Mut.




Er wandte den Kopf, um sie
anzuschauen, und Lily war verblüfft über den Groll, den sie in seinen Augen
sah. »Lieber würde ich Patrouille in der Hölle reiten«, erwiderte er.




»Es ist eine gute, anständige
Arbeit, das Land zu bestellen«, protestierte Lily, auf merkwürdige Weise
verletzt, weil er ihren Traum nicht teilte.




»Wenn man
keine Phantasie besitzt«, erwiderte Caleb.




Sie verschränkte ärgerlich die Arme.
»Aber Soldat zu sein, ist eine Kunst, nehme ich an. Versuchen Sie doch
mal, ein Schwert zu essen …«




»Beruhigen Sie sich«, unterbrach er
sie, und trotz seines sanften Tons klang es wie ein Befehl. Lily war genauso
eingeschüchtert wie die rüpelhaften Soldaten im Restaurant am Tag zuvor.




»Farmer brauchen wir alle«, gab sie
schüchtern zu bedenken. »Ohne sie hätten wir nichts zu essen. Soldaten hingegen
 …«




»Ja?« hakte Caleb nach, als sie
verstummte.




Lily räusperte sich. »Ich behaupte
nicht, daß wir keine Soldaten brauchen«, fuhr sie fort. »Aber in
Friedenszeiten kommen sie mir wie ein unnötiger Luxus vor.«




Sie würden anders sprechen, wenn Sie
schon einmal einen Indianerüberfall erlebt hätten.«




Lily erschauerte unter den Bildern,
die plötzlich vor ihren Augen erstanden. Der Major hatte ihre schlimmsten
Ängste ausgesprochen. »Ich dachte, die Indianerstämme in dieser Gegend wären
friedlich«, sagte sie und schaute ihn mit großen Augen an.




Er zuckte mit den Schultern. »Wenn
ich eins gelernt habe über die Rothäute, dann ist es, daß sie unberechenbar
sind.«




Lily biß sich auf die Lippen und
dachte an all die Nächte, in denen sie auf ihrer kleinen Farm allein sein
würde, ganz ohne Schutz.




Caleb bedachte sie mit einem
nachsichtigen Lächeln. »Keine Angst, Lily. Solange Sie nicht allein durch die
Landschaft wandern, sind Sie sicher.«




Das war keine Beruhigung. Wie sollte
sie ihr Land bestellen und nicht alleine sein? »Dann muß ich mir wohl ein
Gewehr kaufen und meine Treffsicherheit verbessern«, sagte sie aus ihren
Gedanken heraus.




Obwohl sie das Tal noch nicht
erreicht hatten, hielt Caleb den kleinen Wagen an. »Was sagten Sie da?« fragte
er.




Lily seufzte. »Ich muß schießen
üben. Mit Rupert habe ich früher Schneehühner gejagt, aber jetzt …«




Caleb starrte sie an, als hätte sie
gerade behauptet, auf einem Mondstrahl zu den Sternen reiten zu wollen. »Eine
Waffe ist kein Spielzeug für eine Lady«, meinte er streng.




Sie richtete sich sehr gerade auf.
»Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung, Major Halliday«, antwortete sie spitz.
»Selbst wenn sie veraltet und dumm ist.«




Caleb trieb den Rappen wieder an.
»Was wollen Sie eigentlich mit einem Gewehr?« erkundigte er sich nach einer
Weile.




Obwohl Lily wußte, daß ihre Antwort
noch mehr Diskussionen auslösen würde, war sie nicht fähig, sie
zurückzuhalten. »Ich brauche es zum Jagen – und um mich zu schützen, sollte der
Fall eintreten. Ich habe nämlich vor, auf einer Farm zu leben und das Land zu
bestellen.«




»Allein?« Eine Spur von Bewunderung
klang in Calebs Stimme mit.




»Allein«, bestätigte Lily, als Pferd
und Wagen einen grasbestandenen Hügel überwanden. Unter ihnen lag das Tal –
ihr Tal – mit blühenden Frühlingsblumen bestanden und in allen Farben
schimmernd. Für einen kurzen Moment waren Zweifel in Lily wachgeworden. Doch
nun, als sie ihr Land sah und ihren Bach, der im Sonnenschein wie reines Silber
glitzerte, wußte sie, daß sie ihr Haus bauen, ihre Bäume pflanzen und ihre
Felder bestellen würde. Sie konnte das alles verwirklichen. Sie mußte nur hart
arbeiten und vernünftig planen, dann brauchte sie keinen Mann zur Hilfe.




Und erst recht keinen Soldaten.
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»Da!« sagte Lily glücklich und deutete auf eine Stelle am
Bach. »Lassen Sie uns dort das Picknick auspacken.«




Caleb war ungewöhnlich still, als er
den Buggy ins Tal hinunterlenkte. Ein erstaunter Ausdruck lag auf seinem
Gesicht. Das Pferd trank durstig von dem frischen Wasser, während Caleb den
Picknickkorb und eine Decke aus dem Wagen holte.




»Gefällt es Ihnen nicht?« fragte
Lily. »Finden Sie es nicht schön?«




Er schaute sich um, strich sich mit
der Hand durchs Haar und breitete die Decke auf dem Boden aus. Dann erst sah er
Lily an. »Sehr schön«, antwortete er mit abwesendem Gesicht.




Seine Reaktion freute Lily.
Offensichtlich war auch er beeindruckt von dieser grandiosen Landschaft. »Hier
wird mein Haus stehen«, verkündete sie, glücklich wie ein Kind, und breitete
weit die Arme aus. »Und dort werde ich den Gemüsegarten anlegen, und da wird
eine Wäscheleine hängen …«




Caleb schüttelte den Kopf. »Wollen
Sie damit etwa sagen, Sie hätten vor, hier zu leben?«




Lilys gute Stimmung sank.
»Selbstverständlich. Es ist mein Land – oder zumindest die Hälfte davon. Eine
ganze Parzelle konnte ich nicht bekommen, weil ich nicht verheiratet bin.«




Caleb verschränkte die Arme. Die
Luft zwischen ihnen schien zu summen. »Sie haben einen Claim auf dieses Land
gesetzt?«




Lily nickte. »Ich habe die
Besitzurkunde und alles«, antwortete sie stolz. »Und ich spare all mein Geld.
In sechs Monaten habe ich genug, um beginnen zu können.«




Caleb seufzte. Dann sagte er so
nachsichtig, als spräche er zu einem Kind: »Dann wird es Oktober sein, und die
ersten Schneefälle sind nicht mehr weit.«




Daran hatte Lily trotz ihrer
sorgfältigen Planung nicht gedacht, aber das brauchte Caleb nicht zu wissen.
»Ich schaffe es schon.«




Er setzte sich auf die Decke, und
Lily nahm neben ihm Platz. Als er das Huhn auspackte, griff Lily sich einen
Schenkel.




»Wo sind Sie aufgewachsen, Major?«
fragte sie, um eine Unterhaltung zu beginnen.




Obwohl Lily einen Anflug von Trauer
in seinen Augen sah, lächelte er. »In Fox Chapel, Pennsylvania. Und Sie?«




Sie wandte den Blick ab. »In einer
kleinen Stadt bei Lincoln, Nebraska«, antwortete sie leise. »Aber geboren bin
ich in Chicago.«




»Daß Sie in Spokane einen Bruder
haben, weiß ich schon. Haben Sie noch andere Geschwister?«




Der Kummer, der Lily jedesmal
erfaßte, wenn sie an ihre Schwestern dachte, war für einen Moment fast
unerträglich. »Ja, zwei. Emma und Caroline. Aber wir wurden als Kinder
getrennt.«




Caleb hörte auf zu essen und
berührte Lilys Hand. »Das tut mir leid«, sagte er ruhig. »Wie ist das
geschehen, wenn Sie mir die Frage gestatten?«




Lily biß sich auf die Lippen und
sagte tonlos: »Mama hatte einen Mann kennengelernt – einen Soldaten. Er wollte
keine Kinder um sich haben, und so setzte sie uns in einen Waisenzug, der nach
Westen ging.«




Caleb hörte schweigend zu. Falls er
Mitleid für Lily empfand, zeigte er es nicht, und dafür war sie ihm dankbar.




»Caroline war die Älteste«, fuhr sie
traurig fort, »dann kam Emma, dann ich.« Sie brach ab und schluckte. »Jedesmal,
wenn der Zug anhielt, scheuchten sie uns auf den Bahnsteig, und die Leute
konnten sich ein Kind aussuchen und mit nach Hause nehmen. Niemand stellte
Fragen. Ich – ich war jung und naiv. Ich glaubte, wir würden alle zusammen zu
einer Familie kommen, aber so war es natürlich nicht. Caroline wurde irgendwo
in Nebraska adoptiert, und Emma ging am nächsten Tag fort. Ich – ich blieb ganz
allein zurück.«




Calebs Hand schloß sich über Lilys,
sein Daumen beschrieb sanfte Kreise auf ihrer Haut. »Wie alt waren Sie?« fragte
er rauh.




»Sechs«, antwortete sie mit dem
Anflug eines Lächelns, das jedoch sehr schnell verblaßte.




Der Major drückte ihre Hand, sagte
nichts und schien darauf zu warten, daß sie ihre Erzählung fortsetzte.




»Es war die Schuld des Soldaten«,
sagte sie bitter. »Mama hätte uns nie fortgeschickt, wenn er nicht gewesen
wäre.«




Wieder schwieg Caleb, aber er
schaute Lily an, als hätte er sie gerne in die Arme genommen und getröstet.




Lily holte tief Luft und fuhr leise
fort: »Ich wurde von einer presbyterianischen Pfarrersfamilie adoptiert – als
Spielgefährtin ihrer kleinen Tochter.« Traurig dachte Lily an das harte Leben
bei dieser lieblosen Familie. Ohne Rupert, ihren Adoptivbruder, hätte sie diese
Jahre vielleicht gar nicht überstanden, und wie hatte sie es ihm gedankt?
Indem sie fortgelaufen war, ohne ihm auch nur eine Nachricht oder einen
Abschiedsbrief zu hinterlassen.




»Sind Sie schlecht behandelt worden
in dieser Familie?« fragte Caleb ernst.




Lily dachte an die Schläge, die
kargen Mahlzeiten, die ständigen Vorhaltungen und die schäbigen Kleider, die
sie hatte tragen müssen. Nie hatte man sie vergessen lassen, daß sie eine Last
für die Familie war, eine unerwünschte Bürde, die zuviel aß und zuviel Platz in
Anspruch nahm. »Der Sohn war gut zu mir. Er brachte mir Lesen und Schreiben bei
und half mir bei der Arbeit.«




Caleb hob ihre rauhe, abgearbeitete
Hand an die Lippen und küßte sie. »Was wünschen Sie sich am meisten auf dieser
Welt?«




Forschend musterte sie sein
markantes Gesicht und fragte sich, ob Caleb sie verstehen oder für sehr dumm
und naiv halten würde. »Ich möchte meine Schwestern finden. Und ein eigenes
Zuhause haben, wo mir niemand mehr sagen kann, was ich zu tun habe.«




Caleb nickte. Falls er irgendein
Urteil über Lilys Träume gefällt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.




»Seit ich schreiben kann, habe ich
unzählige Briefe fortgeschickt, in der Hoffnung, meine Schwestern irgendwann
zu finden«, schloß Lily leise.




»Der Westen ist groß«, meinte Caleb.
»Bestimmt haben Ihre Schwestern längst geheiratet und einen anderen Namen angenommen
 …«




Lily maß ihn mit einem ärgerlichen
Blick. »Egal, was ich dafür tun muß – ich werde meine Schwestern finden!«




»Wie wollen Sie nach ihnen suchen
und gleichzeitig eine Farm bewirtschaften?«




Lily faltete die Hände im Schoß und
schaute zum blauen Himmel auf. »Als ich noch klein war und wir in Chicago lebten,
schickte meine Mutter mich oft hinaus, um Brot oder Tee zu kaufen. Manchmal
verirrte ich mich auf dem Heimweg. Caroline brachte mir damals bei, an einem
Ort zu bleiben, bis sie mich gefunden hatte.«




»Und Sie glauben, sie findet Sie
auch diesmal?«




Lily nickte. In ihren Augen brannten
Tränen. »Sie hat es mir versprochen«, antwortete sie schlicht.




Caleb erwiderte nichts. Sie
beendeten ihre Mahlzeit aus gebackenem Hühnchen, Kartoffelsalat und
Apfelkuchen, dann nahm er Lilys Hand, und sie standen auf, um sich ein wenig
umzusehen.




Lily zeigte Caleb die Pflöcke, die
die Grenze ihres Lands bezeichneten, und obwohl sie quer durch das Tal
verliefen, war es für Lily so, als gehörte es ihr ganz. Die angrenzende
Parzelle war zwar auch vergeben, aber es war noch nichts darauf gebaut.




»Was wollen Sie hier anpflanzen?«
fragte Caleb.




Lily faltete die Arme und seufzte
zufrieden. »Äpfel, Birnen und Getreide.«




Caleb maß das fruchtbare Land mit
einem prüfenden Blick. Das fette grüne Gras stand schon recht hoch, obwohl noch
vereinzelt Schnee lag. »Und wie wollen Sie das umpflügen?« fragte er.




»Ich bin mit der Feldarbeit
vertraut«, versicherte Lily ihm. »Ruperts Eltern besaßen eine kleine Farm in
Nebraska. Der Reverend hatte eine kleine Landwirtschaft, und nur sonntags
predigte er. Wir mußten ihm bei der Feldarbeit helfen. Außer Isadora
natürlich.«




»Isadora?« Sie waren inzwischen zum
Bach zurückgekehrt, und Caleb half Lily, die Decke zusammenzufalten. »Wer ist
das?«




»Sie war Ruperts Schwester«, sagte
Lily, die das schöne Kind in bittersüßer Erinnerung behalten hatte.




»Sie sehen so traurig aus«, bemerkte
Caleb.




Lily nickte. »Isadora starb an
Diphterie, als wir zehn waren.«




Caleb ließ die Decke sinken und
legte seine Hände um Lilys Gesicht. Sanft streichelte er ihre Wangen, und
bestürzt gestand sie sich ein, daß sie hoffte, er möge sie jetzt küssen. »Sie
haben in neunzehn Jahren mehr Leid erlebt als die meisten Menschen in einem
ganzen Leben«, sagte er weich. »Was Sie brauchen, ist jemand, der sich um Sie
kümmert. Jemanden, der sich um Sie sorgt und Sie verwöhnt.«




Die letzten Worte flüsterte Caleb,
seinen Mund dicht an Lilys, und als sie seine Lippen auf ihren spürte, ging ein Erschauern durch ihren Körper. Sie
hätte schwören können, daß sie seinen Herzschlag spürte, aber vielleicht war es
auch ihr eigener.




Doch in diesem Moment konnte sie
keinen klaren Gedanken fassen.




Sie schwankte leicht, als Caleb sich
von ihr löste, und sofort stützte er sie mit starken Händen. »Wenn Mrs.
McAllister etwas davon wüßte«, murmelte Lily, »würde sie mich auf die Straße
setzen.«




Caleb lachte. »Und was würdest du
dann tun, meine kleine Lilie?«




»I-ich weiß es nicht«, antwortete
sie leise.




Er senkte den Kopf, und ein
eigentümlich erregendes Gefühl durchflutete Lily, als seine warmen Lippen ihren
Nacken streiften.




»Du hast andere Möglichkeiten, Lily,
als dir die Hände mit Arbeit schmutzig zu machen«, flüsterte er ihr zu.




Lily war noch sehr naiv, was die
Dinge betraf, die Männer und Frauen zusammen taten, aber sie spürte doch, daß
Calebs Worte sich auf etwas sehr Anstößiges bezogen. »Soll das ein
unehrenhafter Antrag sein?« fragte sie.




Caleb lächelte auf sie herab. »Das
ist Ansichtssache«, antwortete er. »Ich hätte Sie gern als Mätresse, Lily. Sie
würden ein schönes Haus bekommen …«




Sie zitterte vor Empörung, und es
kostete sie eine fast übermenschliche Anstrengung, den Major nicht zu
schlagen. »Was bilden Sie sich ein, mir etwas Derartiges vorzuschlagen?« sagte
sie entrüstet.




Sein Gesicht verhärtete sich. »Ihre
Reaktion auf den Kuß habe ich mir nicht eingebildet«, gab er zurück.




Lilys Wangen brannten vor Scham. Nur
weil sie ganz allein in der Welt stand und gezwungen war, sich ihren
Lebensunterhalt als Bedienung zu verdienen, hielt Caleb sie für ein leichtfertiges
Mädchen! Es verletzte sie so sehr, daß sie fast geweint hätte, aber sie beherrschte
sich und sagte mit erzwungener Ruhe: »Ich glaube, wir fahren jetzt besser in
die Stadt zurück.« Sie wollte sich nicht nur nicht weiter von Caleb beleidigen
lassen, es waren auch dunkle Wolken am
Himmel aufgezogen, und es sah ganz nach Regen aus.




Caleb brachte den Picknickkorb in
den Buggy und hob Lily auf den Sitz. Als er neben ihr saß, ergriff er stumm die
Zügel und trieb das Pferd an.




Um sich von ihren traurigen Gedanken
abzulenken, stellte Lily sich vor, Caleb hielte sie für eine Dame und sie
brauchte ihr Land nicht mehr zu verlassen. Sie würde hier leben und ihm
frisches Wasser auf das Feld bringen, auf dem er arbeitete. Statt seiner
Uniform würde er normale Kleider tragen, und sein Hemd, fast bis zum Nabel
offen, klebte von der harten Arbeit an seiner Brust …




Doch dann verbannte sie den Traum
aus ihrem Kopf. Caleb war kein Gentleman, und er hatte ihr klar zu verstehen
gegeben, daß er auch kein Farmer war. Außerdem kannte sie ihn gar nicht gut
genug, um sich derartigen Phantasien hinzugeben.




Mrs. McAllister wartete auf der Veranda, als Caleb und Lily
vorfuhren. Mit einem erfreuten Lächeln eilte sie die Stufen hinunter. »Möchten
Sie um sieben zum Dinner kommen, Major?« fragte sie, ohne Lily auch nur einen
Blick zu schenken.




Und das war vielleicht gut so, denn
Lily hätte sie nicht zu dieser Einladung ermutigt. Der Gedanke, am gleichen
Tisch mit einem Mann zu sitzen, der sie für eine Schlampe hielt, war ihr
unerträglich.




Außerdem waren so starke
Persönlichkeiten wie Caleb nur in kleinen Dosen zu genießen. Ähnlich wie
Rizinusöl.




»Sehr gern«, erwiderte er und zog
den Hut vor Mrs. McAllister. Dann stieg er aus und ging um den Wagen herum, um
Lily herauszuhelfen. »Vielen Dank, Mrs. McAllister.«




Lily errötete und preßte die Lippen
zusammen, als bei seiner Berührung erneut ein Schauder über ihren Körper lief.
Ohne Mrs. McAllister oder Caleb anzusehen, bedankte sie sich, entschuldigte
sich und eilte ins Haus.




Sie brühte sich gerade Tee auf, als
Elmira McAllister in die Küche kam.




»So ein netter junger Mann«, sagte
sie und ging zum Herd, um zu sehen, wie weit der Braten war. »Du könntest
schlechter abschneiden, als mit einem Major der Armee der Vereinigten Staaten,
Lily Chalmers.«




Lily setzte sich seufzend an den
Tisch. Sie war zu stolz, Mrs. McAllister zu sagen, daß Caleb nur eine Mätresse
suchte, keine Ehefrau. »Ich bin für keinen Mann zu haben, Mrs. McAllister –
schon gar nicht für einen so überheblichen wie Caleb Halliday.«




»Hm«, sagte Mrs. McAllister. »Wenn
je eine junge Dame eine starke Männerhand gebraucht hat, dann bist du es,
Lily.«




Lily strich sich übers Haar. Sie
begriff nicht, was sie getan hatte, um ein solches Urteil zu verdienen.
Immerhin verdiente sie sich ihren Unterhalt, sie war eine zuverlässige
Mieterin, die ihre Miete stets pünktlich bezahlte und nie nach acht Uhr in die
Küche ging oder nasse Handtücher im Badezimmer liegenließ, wie es die
männlichen Bewohner dieses Hauses taten.




Mrs. McAllister schien enttäuscht,
daß Lily nicht auf ihre Bemerkung einging. Sie nahm den abkühlenden Kuchen vom
Fensterbrett und stellte ihn auf den Tisch. »Jedes Mädchen sollte die Talente
ausnutzen, die ihm von Gott gegeben wurden. Ob es nun Schönheit ist oder
Verstand.«




Lily wartete gereizt, was noch
kommen würde.




»Du hast ein hübsches Gesicht und
eine gute Figur«, fuhr die Hauswirtin fort, während sie den Kuchen in acht
großzügige Portionen schnitt. Normalerweise wären zwölf daraus geworden, aber
offensichtlich wollte Mrs. McAllister den Major beeindrucken. »Wenn du klug
bist, ermunterst du ihn.«




»Warum sollte ich?« Lily mußte
zugeben, daß Caleb ein attraktiver Mann war, aber das erklärte Mrs. McAllisters
übertriebenes Interesse nicht. Bisher hatte sie jedenfalls nie auf diese Weise
reagiert, wenn andere Männer gekommen waren, um Lily ihre Aufwartung zu machen.




»Du kannst es nicht wissen, weil du
noch nicht lange genug in Tylerville bist«, entgegnete die Hauswirtin seufzend.
»Er kommt aus einer sehr bekannten Familie im Osten, Lily. Ihn zu heiraten,
bedeutet Geld, gesellschaftlichen Rang und Ansehen.«




Eisiger Zorn erfaßte Lily. Diese Dinge
bewahrte Caleb für die Frau auf, die er für geeignet hielt, seinen Namen zu
tragen und ihm Kinder zu gebären. Gut, vielleicht besaß sie, Lily, kein Geld
und auch keine gesellschaftliche Position, aber anständig und angesehen war sie
doch. Noch nie hatte sie etwas falsch gemacht, ausgenommen vielleicht, daß sie
sich von Caleb hatte küssen lassen und daß sie es auch noch schön gefunden
hatte. Aber das konnte niemand wissen. »Und die Liebe?« fragte sie entrüstet.
»Ist es vielleicht nicht wichtig, daß ich ihn nicht liebe?«




»Um das zu entscheiden, ist es noch
zu früh«, entgegnete Mrs. McAllister. »Viele Ehen beginnen als Freundschaft,
aus der im Laufe der Jahre Liebe wird. So war es auch bei mir.« Sie seufzte
schwer. »Ich habe Mr. McAllister geheiratet, weil mein Vater es so wünschte –
er hatte nämlich eine Farm, die an unsere grenzte – aber mit der Zeit gewann
ich meinen Mann sehr lieb. Sehr, sehr lieb sogar, Lily.«




Lily war verblüfft. Diese
sentimentale Seite von Elmira McAllister kannte sie noch gar nicht. »Er muß
Ihnen fehlen«, sagte sie warm.




Mrs. McAllister nickte wehmütig,
aber dann kam wieder ihr altes strenges Ich zum Vorschein. »Trauern ist
sinnlos«, sagte sie kurz und verließ die Küche.




Lily schenkte sich Tee nach, gab
Milch und Zucker hinzu und nahm die Tasse mit in ihr Zimmer. Dort setzte sie
sich an den altersschwachen kleinen Schreibtisch vor dem Fenster, nahm Feder
und Tinte heraus und begann einen weiteren Brief zu schreiben, adressiert an
den Marshal irgendeiner Stadt im Westen.




Sie formulierte die gleichen Fragen
wie immer, unterzeichnete den Brief, und steckte ihn ohne große Hoffnung in
den Umschlag. Im Laufe der Jahre hatte sie vielleicht an die tausend solcher
Briefe an Marshals und Zeitungen im Westen geschrieben und nie eine Antwort
erhalten.




Niemand schien etwas über den
Aufenthaltsort von Emma oder Caroline Chalmers zu wissen.




Manchmal fragte Lily sich, ob ihre
Schwestern tot sein moch ten. Vielleicht hatte die Cholera sie dahingerafft,
oder sie waren an Diphterie gestorben wie Isadora. Vielleicht waren sie auch
von Indianern ermordet worden oder bei einer Überschwemmung ums Leben gekommen
 …




»Hör auf!« befahl Lily sich laut.
Caroline und Emma lebten; in ihrem Herzen wußte sie es genau. Wenn sie in
Tylerville oder in der Nähe blieb, würde eine ihrer Schwestern sie schon finden.




Aber im Laufe der Jahre wurde es
immer unwahrscheinlicher. Nicht zum ersten Mal bedachte Lily die Möglichkeit,
daß Emma und Caroline sie vielleicht gar nicht finden wollten. Es war
durchaus möglich, daß sie einen Mann und Kinder hatten und in ihrem Leben kein
Platz für eine verlorene Schwester war.




Vielleicht hatten sie vergessen, daß
Lily existierte, oder sie hatten sie aufgegeben, weil sie sie für tot hielten.




Lilys Gedanken schweiften in die
Vergangenheit zurück.




»Wenn du stirbst, wird dir keiner
nachweinen«, hatte Isadora gesagt, während sie Tee aus einer Porzellankanne in
eine winzige Tasse schenkte und sie über den Spieltisch schob. Isadora war ein
entzückendes Kind, schön wie ihre Puppen mit den glänzenden blonden Locken und
den kornblumenblauen Augen.




Der neun Jahre alten Lily knurrte
der Magen, und sie schlurfte, als sie den Tee trank.




Isadora hatte mißbilligend die Stirn
gerunzelt, die Hand ausgestreckt und auf Lilys Finger geschlagen. »Laß das,
Alva«, sagte sie, den Namen benutzend, den Lily so haßte. »Du hörst dich an wie
ein Schwein. Und du benimmst dich auch so. Ich glaube, es würde noch nicht
einmal jemand zu deiner Beerdigung kommen.«




»Doch. Rupert«, hatte Lily zu sagen
gewagt, doch ihr Kinn begann zu zittern.




Isadora schüttelte den Kopf. »Rupert
geht fort, um Lehrer zu werden«, erklärte sie. »Er wird nicht mehr an dich
denken, sobald er fort ist. Alle werden dich vergessen, außer mir natürlich.«




Plötzlich empfand Lily eine
schreckliche, völlig unvernünftige Wut auf Isadora. Denn sie sagte die
Wahrheit, aber Lily haßte sie dafür. Sie sprang auf, lief um den Tisch und
schlug Isadora mit aller Kraft ins Gesicht. Isadora stieß einen überraschten
Schrei aus, auf den ihre Mutter aus der Küche herbeieilte. Bethesda Sommers
griff grob mit ihrer großen abgearbeiteten Hand in Lilys Haar und zerrte sie
mit aller Kraft von ihrer Tochter fort.




»Du böses Kind!« kreischte sie. »Es
war das Werk des Teufels, dich hierherzubringen!«




Tränen der Angst und Qual hatten in
Lilys Augen gebrannt, aber sie drängte sie tapfer zurück. Nicht eine Träne
vergoß sie, nicht einmal dann, als Mrs. Sommers sie in die Küche schleppte und
mit einem Holzlöffel verprügelte.




Stunden später lag Lily in ihrem
Zimmer unter dem Dach auf dem Bett, ihr Körper wund und blau von den Schlägen,
als Isadora mit ihrem Abendessen kam. Es bestand aus einem kleinen Glas Milch
und einem Stück Brot.




»Rupert ist mit Papa in die Stadt
gefahren«, erzählte das Kind zufrieden. »Er weiß nicht einmal, daß du hier oben
bleiben mußt, bis Mama nicht mehr böse auf dich ist.« Sie brach ab und
lächelte. »Wie ich schon sagte, niemand denkt an dich – außer mir.«




Tränen blendeten Lily, als sie die
bitteren Erinnerungen verdrängte und in die Gegenwart zurückkehrte. Resolut
griff sie nach einem weiteren Blatt Papier und wählte eine Stadt auf der Liste,
deren Namen sie aus einem von Ruperts Geographiebüchern abgeschrieben hatte.
Dann begann sie einen neuen Brief.




Nur mit seinen Hosen bekleidet, lag Caleb ausgestreckt
auf seinem Hotelbett und dachte an Lily. Wie glücklich sie ausgesehen hatte,
als sie ihm von ihrem Traum erzählte, ihr Land zu bestellen und sich damit die
ersehnte Unabhängigkeit zu schaffen.




Unwillkürlich lächelte er dabei vor
sich hin. Sie schien wirklich zu glauben, daß sie ihr Land allein bearbeiten
konnte. Wie naiv sie war!




Doch Calebs Belustigung verflog, als
er bedachte, wie bald die schwere Arbeit Lily hart und zynisch machen und wie
schnell sie ihre Illusionen verlieren würde. In einem Jahr würde sie eine
verhärmte, abgearbeitete Frau sein, mit rauhen, geröteten Händen und leeren
Augen. Irgendein Mann würde kommen und sie heiraten, und eine Zeitlang würde es
ihr besser gehen. Zumindest hätte sie dann das Gefühl, zu jemandem zu gehören.




Aber dann würden die Kinder kommen,
eins nach dem anderen, bis es zu viele wären, und Lily würde sterben und ihre
Träume ins Grab mitnehmen. Und der Mann, der sie verbraucht hatte, würde eine
neue Braut auf die Farm bringen, und der bittere Kreislauf nahm von neuem
seinen Anfang.




Die Sprungfedern ächzten, als Caleb
sich aufrichtete. Im allgemeinen neigte er nicht zu solch düsteren Visionen,
aber die Begegnung mit Lily im Speisesaal des Hotels hatte sein Denken
gründlich auf den Kopf gestellt. Und nun war er besessen von dieser Frau,
wollte sie beschützen, sie in den schönsten Kleidern sehen und sie für das
ausgestandene Leid entschädigen.




Und mit ihr ins Bett gehen.




Er hatte sogar daran gedacht, nach
Hause zurückzukehren und sich seiner Familie zu stellen.




Caleb legte sich wieder zurück und
schloß die Augen. In Gedanken kehrte er auf die ausgedehnte Farm in
Pennsylvania zurück, auf der er aufgewachsen war …




Er war wieder elf Jahre alt und
verbarg sich im Heuschober, kämpfte gegen das trockene Schluchzen an, das
seinen jungen Körper erschütterte. Sein Vater war sechs Monate zuvor gestorben,
und nun war auch seine Mutter tot – das hatte der Arzt Caleb gerade gesagt.




Und alles nur wegen dieses Babys!
Caleb wünschte, es wäre anstelle seiner Mutter gestorben.




»Caleb?« Die Stimme gehörte seinem
älteren Bruder. Mit einundzwanzig war Joss bereits ein Mann, und er führte die
Farm, seit dem Tag, an dem Aaron Halliday bei einem Unfall ums Leben gekommen
war. »Komm, Junge – ich weiß, daß du hier irgendwo steckst!«




Caleb schluckte. Er fürchtete sich
zu antworten, fürchtete sich, zu weinen und nie wieder aufhören zu können.




Joss rief noch einmal seinen Namen,
und Caleb preßte die Augen zu, während er ein stummes Stoßgebet zum Himmel
schickte. Laß ihn sagen, daß es nur ein Irrtum war. Laß ihn sagen, daß Mama
noch lebt.




Die hölzernen Sprossen der Leiter
ächzten, und als Caleb die Augen öffnete, stand Joss vor ihm. Sein
gutgeschnittenes Gesicht war naß vor Schweiß oder vielleicht waren es Tränen –
und er trug die schlichte Kleidung eines Farmers. Wie Caleb, so hatte auch er
bernsteinfarbene Augen und dunkelblondes Haar, obwohl es bei ihm lockig war
statt dicht und glatt.




»Du machst es mir nicht leicht«,
bemerkte er seufzend, als er sich zu Caleb ins Heu setzte.




Calebs Unglück war fast körperlich
zu spüren. »Es war das verdammte Baby«, sagte er erstickt. »Es hat Mama umgebracht.«




Joss legte beide Hände um Calebs
Gesicht und schaute seinem Bruder in die Augen. Sein Gesichtsausdruck war
streng, doch seine Stimme sanft: »Laß mich so etwas nie wieder hören, Junge.
Wenn du es noch einmal sagst, schleppe ich dich in den Schuppen und gebe dir
eine ordentliche Abreibung. Das kleine Mädchen ist deine Schwester, und wir
werden uns um sie kümmern. Sie ist eine Halliday.«




Nun brach Caleb ganz zusammen. So
stimmte es also – wenn Joss es nicht abstritt, war es wahr. Mama war wirklich
tot, und Joss, Caleb und das schreiende Baby waren die einzigen, die noch von
der Familie übrig waren.




Ein heiseres Schluchzen entrang sich
seiner Kehle, und er spürte, wie Joss den Arm um seine Schulter legte.




»Weine nur«, sagte Joss leise und
legte das Kinn auf Calebs Kopf. »Mit der Zeit wird der Schmerz vergehen. Hab’
keine Angst, mein Junge, ich werde für euch sorgen – für dich und für die
kleine Abigail. Du brauchst dich nicht zu fürchten, ich werde immer für dich da
sein.«




Ich werde immer für dich da sein. Noch Jahre später, als Caleb in
seinem Hotelzimmer saß, hallten die Worte in seinen Gedanken wider. Joss war
noch immer auf der Farm, aber an einem heißen Tag während des Krieges war etwas
Schreckliches zwischen ihnen vorgefallen. Und heute war Caleb für Joss so tot,
wie es seine Mutter und sein Vater waren.




Abigail hatte geschrieben, daß es
sogar einen Grabstein mit Calebs Namen auf dem Familienfriedhof gab.




Ein quälendes Gefühl des Verlustes
erfaßte Caleb. Er glitt vom Bett, bemüht, die Gedanken an seinen starrsinnigen
Bruder aus seinem Bewußtsein zu verbannen.




Er blickte aus dem Fenster und
starrte auf den getrockneten Schlamm auf der Hauptstraße der kleinen Stadt.
Morgen mußte er nach Fort Deveraux zurück und seine Arbeit wieder aufnehmen. Er
war gezwungen, Lily zu verlassen.




Eine Kutsche ratterte vorbei,
beladen mit Vorräten für das Fort. Caleb wandte sich ab und rieb nachdenklich
sein Kinn. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, Lily mitzunehmen!




Er spielte mit dem Gedanken, sie als
seine Haushälterin einzustellen, anstatt ihr ein Haus in Tylerville
einzurichten, aber er wußte genau, was dann geschehen würde. Der Klatsch, der
daraus resultierte, würde Lilys Stolz für immer brechen. Außerdem würde sie
nie auf einen solchen Vorschlag eingehen.




Caleb schritt unruhig durch den
Raum. Mrs. Tibbet, die Frau des Colonels, suchte ständig eine Haushälterin.
Jedesmal, wenn sie eine neue einstellte, heiratete diese einen der Soldaten,
der irgendwann seinen Abschied nahm, und Mrs. Tibbet war wieder ohne Hilfe.
Ganz unvermittelt grinste Caleb. Falls Lily die Stellung akzeptierte, wäre sie
ganz in der Nähe, und er hätte Gelegenheit, sie zu seiner Denkweise zu
bekehren. Natürlich würde er sie umwerben, wie es sich gehörte, obwohl er nicht
die Absicht hatte, je zu heiraten, weder sie noch irgendeine andere Frau. Aber
mit der Zeit würde er ihr die Freuden näherbringen, die ein guter Mann einer
Frau im Bett schenken konnte.




Ein leises Schuldbewußtsein stellte
sich bei ihm ein, als er an Bianca dachte und wie sie ausgesehen hatte, als er
ihr sagte, er habe eine andere kennengelernt und könne sie nicht mehr besuchen. Sie hatte sich abgewandt und
stolz gesagt, sie sei es ohnehin leid, die Mätresse eines Soldaten zu sein.




Caleb verdrängte Bianca aus seinen
Gedanken, wie er es zuvor mit Joss getan hatte.




Zum tausendsten Mal öffnete er seine
Taschenuhr und sah, daß es Zeit wurde, zum Dinner zu Mrs. McAllister zu gehen.




Da es keine Blumen in Tylerville zu
kaufen gab, überredete Caleb den Gemischtwarenhändler, sein Geschäft zu öffnen,
und kaufte einen großen Karton französischer Pralinen.




Lily öffnete selbst die Tür des
Hauses, in dem sie wohnte. Doch ihr Verhalten drückte eher Resignation als
Freude aus, und Caleb unterdrückte ein Lächeln. Die Zeit würde schon noch
kommen, wo sie ihm entgegeneilen, ihre Arme um seinen Hals schlingen und ihren
köstlichen kleinen Körper an seinen schmiegen würde.




Sie bemerkte die Pralinen in seiner
Hand. »Guten Abend«, sagte sie kühl.




Ganz unvermittelt stellte Caleb sich
Lily im großen Salon des Hauses in Fox Chapel vor; sie trug Seide und Satin und
begrüßte anmutig die Gäste, die er geladen hatte. Der Neid aller Männer
nördlich der Mason-Dixon-Linie wäre mir sicher, dachte er, schüttelte den
Gedanken jedoch rasch ab. Schließlich suchte er eine neue Mätresse, keine Frau.




»Hallo«, sagte er etwas verspätet.




Lily trat zurück, um ihn
einzulassen, und wieder fiel ihr Blick auf die Pralinen. Calebs heimliches Ziel
war, daß sie ihn eines Tages so ansah wie jetzt die Süßigkeiten.




Er reichte ihr den Karton und
erkannte an dem freudigen Aufblitzen ihrer Augen, daß sie nur wenige Geschenke
in ihrem Leben erhalten hatte. Und für einen verrückten, fieberhaften
Augenblick wollte er ihr alles geben, wollte er ihr die Welt zu Füßen legen und
die Menschen zwingen, sich vor Lily zu verneigen.




»Danke«, sagte sie leise.




Caleb atmete erleichtert auf. Er
brauchte ihr nur zu zeigen, wie angenehm das Leben sein konnte, dann würde sie
ihre alberne Idee, eine Farm zu bewirtschaften, schon aufgeben. »Möchten Sie
nicht Platz nehmen?« Sie deutete auf einen Sessel am Kamin.




»Nach Ihnen«, sagte Caleb höflich,
und erst als Lily sich gesetzt hatte, gesellte er sich zu ihr.




Lily hob den Deckel des Kartons und
spähte hinein. »Meinen Sie, Mrs. McAllister würde es merken, wenn ich mir vor
dem Essen eine Praline nehme?« flüsterte sie ihm zu.




Caleb war seltsam gerührt. »Essen
Sie die ganze Schachtel, wenn Sie wollen«, sagte er rauh.




Mit Sorgfalt wählte Lily eine
Praline aus und steckte sie in den Mund. Caleb schaute zu, wie sie sie auf
ihrer Zunge rollte und kostete, und sein Blut wurde heiß wie Lava in seinen
Adern.




»Möchten Sie eine?« Lily reichte ihm
den Karton.




Caleb holte tief Atem. Langsam. Er
durfte nichts überstürzen. »Nein, danke«, lehnte er ab.




Lily schien sich darüber zu freuen,
daß sie nicht zu teilen brauchte, und Caleb hätte fast gelacht. Aber am
liebsten hätte er sie auf der Stelle in sein Bett getragen und sie zu seinem
Eigentum gemacht.




Noch einmal atmete er tief ein.




Zum Glück kam Elmira McAllister
herein, ein strahlendes Lächeln im Gesicht, und Caleb sprang auf, verneigte
sich vor ihr und küßte ihre Hand.




»Major Halliday«, zwitscherte die
Hauswirtin entzückt, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie geehrt wir uns
fühlen, daß Sie gekommen sind.«




Als kurz darauf das Dinner serviert
wurde, glänzten sämtliche anderen Hausbewohner durch Abwesenheit. Caleb fragte
sich, ob seine Gastgeberin ihnen befohlen hatte, das Essen in ihren Zimmern
einzunehmen.




»Sie haben Schokolade am Kinn«,
flüsterte er Lily zu, als Mrs. McAllister vor dem ersten Gang in die Küche
ging.




Es war herrlich, ihre Reaktion zu
beobachten. Sie befeuchtete ihre Serviette in ihrem Wasserglas und tupfte
hastig auf die Stelle, die Caleb ihr gezeigt hatte. Irgendwann, wenn sie warm
und nachgiebig mit ihm in seinem Bett lag, würde er ihr eingestehen, daß es nie
Schokolade auf ihrem Gesicht gegeben hatte.




Mrs. McAllister brachte eine Terrine
Suppe herein, und das war gut, denn sonst hätte Caleb Lily geküßt. Als ihre
Hand unabsichtlich seinen Schenkel streifte, spürte er seinen Körper erwachen
und war dankbar für die Tischdecke, die ihn verbarg.




Als die Hauswirtin hinausging, um
das Hauptgericht zu holen, rutschte er unruhig auf seinem Stuhl herum.




»Haben Sie etwas?« fragte Lily mit
großen Augen.




»Nein«, log er. »Wo sind die anderen
Mieter?«




Lily beugte sich zu ihm hinüber; er
spürte ihre weichen Brüste an seinem Oberarm und stöhnte leise, als seine Erregung
noch spürbarer wurde. »Mrs. McAllister hat sie gebeten fortzubleiben«, gestand
Lily lächelnd. »Sie will, daß ich Sie heirate, damit ich Geld und eine
gesellschaftliche Position bekomme.«




Caleb wußte, daß Lily ihn nur
schockieren wollte. »Würden Sie das tun?« entgegnete er. »Einen Mann um seines
Geldes und seiner gesellschaftlichen Stellung willen heiraten?«




»Ich werde überhaupt niemanden
heiraten«, antwortete Lily.




»Das haben Sie schon einmal gesagt.«
Lächelnd schob er seine Hand unter ihren Arm und hoffte, daß sie bei ihrer Entscheidung
blieb. Eine verheiratete Frau eignete sich nicht als Mätresse.




Lily zuckte leicht zusammen, als
seine Finger über die sensible Haut an der Unterseite ihres Armes glitten, und
eine zarte Röte überzog ihre Wangen, aber sie zog den Arm nicht zurück. »Sie
kann jeden Augenblick zurückkommen!« flüsterte sie Caleb zu.




»Irrtum«, erwiderte er
kopfschüttelnd. »Sie wird uns so lange wie möglich allein lassen.«




An Lilys Blick erkannte er, daß er
recht hatte. »Das ist sehr unschicklich«, sagte sie.




Caleb beschrieb mit den
Fingerspitzen kleine Kreise auf ihrer Haut und stellte befriedigt fest, daß
ihre Brust sich hob und senkte und ihr Puls viel schneller schlug. Für einen
Moment legte sie den Kopf in den Nacken und schloß die Augen, und da empfand er
ein überwältigendes Triumphgefühl. Er hatte recht gehabt. Trotz ihrer
offensichtlichen Unerfahrenheit schien Lily eine sehr sinnliche Frau zu sein.




So gern Caleb ihr auf der Stelle
Unterricht in erotischen Freuden erteilt hätte, wußte er doch, daß er nicht zu
schnell vorgehen durfte. Deshalb zog er seine Hand zurück, im gleichen
Augenblick, als Mrs. McAllister mit dem zweiten Gang zurückkam.




Lily warf ihm einen Blick zu und
beschäftigte sich mit ihrem Essen.




Als die Mahlzeit beendet war – die
eine Stunde verging quälend langsam für Caleb – bat er um Erlaubnis, einen
Spaziergang mit Lily zu machen. Im Mondschein.




Es war Mrs. McAllister, die
bereitwillig zustimmte; Lily bedachte ihn mit einem unheilverheißenden Blick.




Caleb führte sie in Mrs. McAllisters
Obstgarten.




Dort lehnte Lily sich gegen einen
Baum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, was ihre schönen Brüste zur
Geltung brachte und Calebs Erregung noch verstärkte. »Ich bin kein leichtes
Mädchen«, sagte Lily ohne Einleitung. »Und ich werde auch nicht Ihre Mätresse
sein, egal, wie viele Kartons Pralinen Sie mir schenken.«




Caleb legte eine Hand an den Stamm,
an dem Lily lehnte, und beugte sich zu ihr vor. »Das ist das letzte, was ich
denke, Miss Chalmers«, informierte er sie. »Daß Sie ein leichtes Mädchen sind,
meine ich.«




»So?« Wieder errötete sie.
Entzückend, dachte er. »Sie haben mich heute zweimal geküßt, Mr. Halliday. Und
heute abend am Tisch, da … da …«




»Da habe ich Sie berührt«, warf
Caleb ruhig ein. »Und Sie haben es zugelassen.«




Lily seufzte. »Ich weiß nicht, was
über mich gekommen ist.«




»Ich schon«, erwiderte er. »Sie
haben das gefühlt, was eine Frau verspüren sollte, wenn sie von einem Mann
berührt wird, Lily. Es ist ganz natürlich.«




Verwundert schaute sie zu ihm auf.
»Wirklich?«




Caleb nickte. »Nicht nur das – es
wird noch viel besser.« Lily schluckte. »Ausgeschlossen.«




»Doch«, beharrte er sanft. »Eines
Tages, wenn Sie dazu bereit sind, werde ich es Ihnen zeigen.«




»Sie scheinen eine Menge zu erwarten
für ein Pfund Pralinen«, protestierte Lily.




Caleb lachte. »Wehren Sie sich nur,
solange Sie können«, sagte er. »Bald wird das anders sein.«




Sie schaute ihn an, als traute sie
ihren Ohren nicht. »Sie sind der dreisteste, arroganteste …«




Caleb legte ihr lächelnd den
Zeigefinger auf die Lippen. Ihr Zorn, ihr Temperament entzückten ihn. Sie zu
zähmen, versprach sehr interessant zu werden.




Als seine Lippen ihren Mund
streiften, bog sie den Kopf zurück und schien seinen Kuß zu erwarten, und Caleb
fragte sich, ob ihr überhaupt bewußt war, wie sehr er sie begehrte.




Als er sie küßte, heiß, glühend und
voller Verlangen, legte sie die Hände auf seine Brust und stieß ihn von sich.




»Es ist sinnlos!« sagte sie atemlos.
»Hör auf, mich überzeugen zu wollen.«




Caleb lächelte nur und ließ seine
Hand wie zufällig über ihre vollen Brüste gleiten. Er spürte, wie die Spitzen
sich aufrichteten und verhärteten. »Ich will dich haben, Lily«, flüsterte er
rauh. »Die Zeit wird kommen, wo du am Fenster stehst und nach mir Ausschau
hältst.«




Lily starrte ihn nur an.




»Ich sehe, daß wir uns verstanden
haben«, sagte er zufrieden, setzte seinen Hut auf und trat zurück, um sie
besser betrachten zu können. Im Mondschein kam sie ihm vor wie eine zarte,
exotische Blüte.




»Angenommen, ich würde sagen, ich
wollte dich nie wiedersehen?« sagte Lily schließlich.




Caleb wußte, daß er zuversichtlicher
erschien, als er sich fühlte. »Das wirst du nicht«, antwortete er.




»Wie kannst du so sicher sein?«




»Denk an den Kuß.«




»Du tust und sagst die verrücktesten
Dinge, Major Halliday.« Er streckte den Zeigefinger aus und berührte sanft ihr
Kinn. »Ich muß morgen fort, Lily.«




Vielleicht bildete er es sich nur
ein, aber es kam ihm so vor, als erschauerte sie. »Fort?« fragte sie bestürzt.




»Ich kehre nach Fort Deveraux
zurück.« Er konnte sehen, daß sie in Gedanken die Entfernung zwischen
Tylerville und dem Fort abschätzte, und das beruhigte ihn etwas.




»Dann wirst du mich bald vergessen«,
sagte sie leise.




Caleb lachte rauh. »Das gelänge mir
nicht einmal, wenn ich es versuchte«, antwortete er. »Und das habe ich auch
nicht vor. Lily, am nächsten Samstag findet im Fort ein Offiziersball statt.
Möchtest du mich auf den Ball begleiten?«




Sie zögerte, suchte ganz
offensichtlich nach einem Grund, seine Einladung abzulehnen. »Ich habe kein
passendes Kleid …«




»Das wäre kein Problem. Ich habe
eine Freundin, die dir etwas besorgen kann.«




Lilys Augen wurden schmal. »Eine
Freundin?« wiederholte sie stirnrunzelnd.




Caleb hätte am liebsten laut gelacht
vor Freude. Sie war eifersüchtig! »Du hast sie gestern kennengelernt – Mrs. Tibbet.«




»Ihre Kleider würden mir nie
passen«, wandte Lily ein. »Nein«, gab Caleb zu. »Aber die ihrer Nichte schon.«




Er wußte nun, daß sie zu dem Ball
kommen wollte, und das erfüllte ihn mit einem wilden Triumphgefühl.




»Wo würde ich dann übernachten? Das
Fort liegt doch mindestens zehn Meilen von Tylerville entfernt?«




»Bei Colonel und Mrs.
Tibbet. Bessere
Anstandsdamen gibt es vermutlich in der ganzen Gegend nicht.«




Lily lächelte unsicher, aber der
Eifer, den ihr Blick verriet, rührte Caleb ans Herz. »Ich war noch nie auf
einem Ball«, sagte sie sehnsüchtig. »Würde ich dann noch eine Schachtel
Pralinen bekommen?«




»Nur wenn du versprichst, sie in
meiner Gegenwart zu essen«, erwiderte Caleb und dachte an die Qualen, die er
ausgestanden hatte, als sie mit verzückter Miene die Praline in ihrem Mund
hatte zergehen lassen. In Erinnerung daran küßte er sie noch einmal auf die
Lippen, bevor er sie zum Haus zurückbegleitete und sich verabschiedete.
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Am
nächsten Morgen,
als Lily noch beim Frühstück saß, kam Gertrude Tibbet zu Besuch.




»Hallo,
Lily«, sagte die ältere Dame freundlich.




»Guten
Morgen, Mrs. Tibbet. Möchten Sie sich nicht setzen?«




»Danke,
aber ich habe nicht viel Zeit. Caleb sagte mir, er hätte Sie zum Offiziersball
am kommenden Samstag eingeladen.«




Lily nickte
bedrückt. Eigentlich hätte sie die Einladung ablehnen müssen, aber sie war
noch nie auf einem Ball gewesen, und vielleicht war dies ihre einzige Chance.
»Ja, Madam.«




Gertrude Tibbet lächelte. »Er sagte
auch, Sie wären sehr besorgt um Ihren guten Ruf und kämen nur, wenn entsprechende
Vereinbarungen für Ihre Übernachtung getroffen wären.«




Lily errötete heiß. Was mochte der Major
Mrs. Tibbet sonst noch alles erzählt haben? »Das stimmt«, antwortete sie
schließlich und begann den Tisch abzuräumen, weil sie nervös war und etwas mit
ihren Händen anfangen mußte.




Mrs. Tibbets schmale Schultern
strafften sich, als sie tief Atem holte. »Nun gut, das Problem habe ich gelöst.
Der Colonel und ich wären entzückt, wenn Sie am Samstag abend unsere Gastfreundschaft
akzeptieren würden. Major Halliday könnte Sie am Sonntagnachmittag nach
Tylerville zurückbringen.«




Lily machte große Augen. »Das ist
sehr großzügig von Ihnen, Mrs. Tibbet, aber wissen Sie, ich habe …«




»Kein Kleid, ich weiß«, unterbrach
die Frau des Colonels sie lächelnd. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen.
Sandra wird schon etwas haben, was Ihnen paßt.«




Lily zögerte. »Ich … ich müßte
meine Hauswirtin fragen.« Mrs. Tibbet zog ihre grauen Augenbrauen hoch. »Ihre
Hauswirtin?«




Lily seufzte und senkte die Stimme
zu einem Flüstern. »Sie ist ziemlich streng. Wenn ich mir ihre Mißbilligung
zuzöge, hätte ich keinen Platz mehr, wo ich leben kann.«




»Ich verstehe«, sagte Mrs. Tibbet,
aber sie wirkte sehr verwirrt.




»Wenn Sie hier warten«, sagte Lily
hoffnungsvoll, »kann ich Ihnen gleich eine Antwort geben.«




Mrs. Tibbet nickte, und Lily eilte
aus dem Raum.




Als sie zurückkam, verriet ihr
Strahlen, daß Mrs. McAllister keine Einwände erhoben hatte. Die Frau des
Colonels lachte, als sie Lilys Miene sah. »Sie brauchen nichts zu sagen, meine
Liebe«, meinte sie freundlich. »Ich sehe schon, daß Ihre Hauswirtin großzügig
war.« Sie umarmte Lily flüchtig, dann trat sie zurück. »Am Samstag morgen fährt
eine Kutsche nach Fort Deveraux hinaus«, fügte sie hinzu und drückte Lily ein
Geldstück in die Hand. »Das ist das Fahrgeld.«




Lily glaubte plötzlich, Besuch von
einer Märchenfee zu haben. »Vielen Dank«, sagte sie bewegt, bevor Mrs. Tibbet
die Tür öffnete und das Haus verließ.




Eine ganze Kompanie Soldaten ritt
durch die Straße vor dem Hotel, als Lily kurz darauf zur Arbeit ging. Doch
obwohl einige der Männer neugierig in ihre Richtung blickten, wurden keine
dreisten Zurufe laut.




Ein Blick zur Spitze der Parade
verriet Lily den Grund dafür. Caleb, auf demselben schwarzen Wallach, der am
Tag zuvor den Buggy gezogen hatte, führte die Kolonne an.




Lily blieb vor dem Hotel stehen,
fasziniert von Calebs Kraft und Autorität. Sie wartete darauf, daß er sie
ansah, um dann hochmütig den Kopf abwenden zu können, aber er bedachte sie mit
keinem Blick.




»Sergeant Haywood«, sagte er scharf,
und ein Mann in der ersten Reihe salutierte.




Caleb erwiderte den Gruß.
»Übernehmen Sie das Kommando. Ich komme in wenigen Minuten nach.«




»Ja, Sir«, antwortete
Sergeant Haywood, ein untersetzter Mann mit rotem Bart. Er führte sein Pferd
neben Caleb, hob einen Arm und schrie: »Kompanie – Marsch!«




Während die Soldaten langsam zur
Stadt hinausritten, ritt Caleb zu Lily hinüber, saß ab und band die Zügel um
einen Pfosten. Dann zog er den Hut und trat zu Lily auf den Bürgersteig.




Obwohl sie schon einen Ausflug mit
ihm gemacht hatte, sogar von ihm geküßt worden war, erfaßte sie in
seiner Gegenwart eine unerklärliche Verlegenheit. »Guten Morgen«, sagte sie
schüchtern.




Er nahm eine ihrer Hände und ließ
seine behandschuhten Finger sanft darübergleiten. »Ich freue mich schon, dich
am Samstag von der Kutsche abzuholen«, sagte er aufrichtig.




Lily schluckte vor Verwirrung. Sie
kannte keinen anderen Menschen, der sie derart mühelos aus der Fassung zu
bringen verstand. Allmählich kam ihr sogar
der Verdacht, daß Caleb imstande war, ihr ihre Träume auszureden und sie durch
andere zu ersetzen. Es war eine Einsicht, die sie erschreckend fand.




»Lily?«




Erst jetzt merkte sie, daß sie nicht
geantwortet hatte. »Ja, ich freue mich auch«, sagte sie. Doch das war nur die
halbe Wahrheit, denn ein Teil von ihr
fürchtete diesen Samstag wie ein Sünder das Jüngste Gericht. Caleb hatte eine
beängstigende Macht über sie.




Für einen Moment sah es fast so aus,
als wollte der Major sie küssen – mitten auf der Straße. Aber dann lächelte er
nur, setzte seinen Hut wieder auf und
schlenderte zu seinem Pferd zurück. Als er aufgesessen war, betrachtete er Lily
noch einen Momentlang, dann ritt er seinen Männern nach.




Sie fühlte sich verwirrt wie nie
zuvor. Sie mochte Caleb Halliday gar nicht. Er war unerträglich dreist
und arrogant, und seine Absichten ihr gegenüber waren alles andere als ehrenhaft.




Warum hatte sie dann zugestimmt, zu
diesem Ball zu gehen?




Lily seufzte. Weil sie ein bißchen
Zauber in ihrem Leben brauchte. Weil eine schöne Nacht auch ihr einmal vergönnt
sein durfte, wenn doch sonst ihr ganzes Leben nur aus harter Arbeit bestand.




Kopfschüttelnd betrat Lily das Hotel
und ging in den Speisesaal, um die Tische zu decken.




Sie war gerade damit fertig, als die
Postkutsche draußen hielt und zwei Passagiere ausstiegen. Einer war eine
schöne, dunkelhaarige Frau in einem lilafarbenen Reisekleid. Der andere war
Lilys angenommener Bruder Rupert.




Sie stand da wie versteinert, als
Rupert höflich die Tür aufhielt und dann nach der Dame eintrat. Seine blauen
Augen blitzten auf, als er Lily erblickte.




»Hier steckst du also!« sagte er
anklagend.




In Gedanken sah Lily sich wieder,
wie sie sich heimlich aus dem kleinen Haus davongestohlen hatte, das sie und
Rupert bewohnten, ihre ganze Habe in einem schäbigen kleinen Koffer.




Rupert war sehr unvernünftig
gewesen, aber sie bedauerte jetzt, daß sie ihm Sorgen gemacht hatte. Sie sah
die Müdigkeit in seinem Gesicht und den Staub von
der langen Reise auf seinem Schulmeisterrock. Sein dunkles, sonst so welliges
Haar hing ihm strähnig in die Stirn und
sah aus, als sei er ständig mit den Fingern hindurchgefahren.




Die Dame warf Lily einen Blick zu,
lächelte geistesabwesend und nahm Platz. »Ich hätte gern eine Tasse Kaffee,
wenn es Ihnen recht ist«, rief sie mit einer Stimme, die Lily an helles
Glockengeläut erinnerte.




»Ich muß arbeiten«, informierte Lily
Rupert und wandte sich ab, um in die Küche zu gehen.




Doch Rupert packte ihren Arm und
drehte sie zu sich herum. »Du hättest wenigstens schreiben und mir mitteilen
können, wie es dir geht!« meinte er gereizt. Lily schob das Kinn vor, machte
jedoch keine Anstalten, sich loszureißen. Rupert mochte ein Schulmeister sein,
aber er war stark. »Du wärst nur gekommen, um mich nach Hause zurückzuholen.«




»Da hast du recht. Genau deshalb bin
ich hier«, entgegnete er hart.




»Lily!« brüllte Charlie aus der
Küche.




»Setz dich, Rupert, bevor ich meinen
Job verliere!« zischte Lily.




Erstaunlicherweise gehorchte er, und
Lily floh in die Küche. »Es sind nur zwei Gäste da«, sagte sie zu dem Koch.




»Es ist mir egal, ob es zwei oder
zweihundert sind«, antwortete Charlie ungeduldig, während er Lily ein paar
Münzen reichte. »Wir brauchen Pastete. Geh zu Mrs. Halligan und sieh zu, ob sie
welche hat.«




Seufzend steckte Lily das Geld in ihre
Schürzentasche und verließ die Küche durch die Hintertür.




Als sie kurze Zeit später mit den
Pasteten zurückkam, wartete Rupert schon vor dem Hintereingang.




»Du dachtest, ich sei wieder
davongelaufen, nicht?« fragte sie lächelnd.




Rupert verstellte ihr den Weg und
verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei dir weiß ich nie, was ich denken
soll«, erwiderte er. »Hol deine Sachen, Lily, denn du fährst mit mir nach Spokane
zurück.«




»O nein, das tue ich nicht«,
entgegnete Lily rasch. Ihre Arme schmerzten von der Last, und Charlie wurde
sicher von Minute zu Minute ungeduldiger. »Ich habe meine Arbeit hier, und ich
besitze eigenes Land. Und nächsten Samstag fahre ich nach Fort Deveraux und
nehme an einem Offiziersball teil.«




Ruperts Augen traten fast aus den
Höhlen, ein sicheres Zeichen dafür, daß seine Geduld erschöpft war. Lily trat
einen Schritt zurück. »Eigenes Land?« wiederholte er entsetzt. »Was zum Teufel
soll das nun wieder heißen?«




»Ich habe mir eine Parzelle
abgesteckt«, flüsterte Lily und warf einen besorgten Blick zum Küchenfenster
hin. »Würdest du mich nun bitte vorbeilassen?«




Aber Rupert dachte nicht daran. Der
harte Zug um sein Kinn verriet, daß nicht mit ihm zu reden war.




Lily blieb nichts anderes übrig, als
ihm eine der Pasteten ins Gesicht zu schleudern.




Während er spuckte und sein Gesicht
abwischte, marschierte Lily in die Küche und stellte die andere Pastete auf den
Tisch.




»Ist das alles, was sie hatte?«
wollte Charlie wissen. Lily atmete tief ein. »Eigentlich hatte sie zwei«, gab
sie ehrlich zu.




»Aber ich habe meinem Bruder die
andere ins Gesicht geworfen.«




In diesem Augenblick stürzte Rupert
durch die Hintertür, ein lebender Beweis dafür, daß Lily die Wahrheit sprach.




Charlie lachte schallend, dann
drohte er Lily mit einem mehlbefleckten Finger. »Bruder oder nicht, junge Dame,
ich lasse nicht zu, daß unsere Gäste so behandelt werden. Es ist schließlich
nicht so, als könnte ich keine andere Bedienung kriegen.«




Lily biß sich auf die Lippen und
dachte an das Werkzeug und das Saatgut, das sie mit ihrem Verdienst kaufen
wollte. »Es tut mir leid, Rupert«, sagte sie nach langem Schweigen.




Er zog sein Taschentuch hervor, um
die letzten Reste der Pastete vom Gesicht zu entfernen. »Hören Sie, guter
Mann«, sagte er dann zu Charlie, »diese junge Frau hier ist entflohen!«




Charlie machte ein entsetztes
Gesicht. »Sie meinen, Sie hat das Gesetz gebrochen?«




Rupert warf Lily einen
triumphierenden Blick zu, und sie versteifte sich. Was Rupert auch sagen
mochte, Charlie würde ihm alles glauben. So war es bei Männern.




»Nicht ganz.«




Lily atmete erleichtert auf.




»Was soll das heißen, nicht
ganz?« wollte Charlie wissen.




Rupert straffte die Schultern wie
ein Mann, der unter einer schweren Bürde litt. »Sie ist meine Frau. Vor einem
Monat hat sie mich und unsere beiden kranken Kinder verlassen.«




»Das ist eine Lüge!« schrie Lily
wütend, weil sie genau wußte, wie Charlie reagieren würde. »Rupert ist mein
Bruder!«




»Schäm dich!« sagte Charlie und
drohte Lily wieder mit dem Finger. »Wie eine anständige Frau in die Kirche zu
gehen und mit dem Major aufs Land hinauszufahren – so eine Schande!«




Rupert warf Lily einen vernichtenden
Blick zu. »Was für ein Major?«




Lily hob die andere Pastete auf und
schleuderte sie ihm ins Gesicht. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und
floh, weil sie es nicht für nötig hielt abzuwarten, bis Charlie sie feuerte.




Sie war schon fast bei Mrs.
McAllisters Haus angelangt, als Rupert sie einholte.




»Wenn ich ein richtiger Mann wäre«,
sagte er, »würde ich dich übers Knie legen und dir den Hintern versohlen!«




Die zweite Pastete nach ihm zu
werfen, war Lily als Rache nicht genug. Sie warf den Kopf zurück und schrie:
»Hilfe! So helfe mir doch jemand!«




Der alte Marshal Lillow humpelte aus
dem Saloon. Durch seine dicken Brillengläser sah er Rupert an und fragte: »Was
ist? Was ist?«




Lily hatte jedoch nicht das Herz,
die Sache fortzuführen und ihren Bruder verhaften zu lassen. Immerhin war er in
ihrer Kindheit ihr einziger Freund gewesen. Er hatte ihr Lesen und Schreiben
beigebracht, sie vor seinen eigenen Eltern beschützt und für sie gesorgt, als
die Sommers gestorben waren. Er wollte nur ihr Bestes. »Alles in Ordnung,
Marshal«, sagte Lily gelassen und wich Ruperts Blicken aus.




»Wer hat hier um Hilfe geschrien?«
erkundigte sich der Gesetzeshüter mißtrauisch.




Lily biß sich auf die Lippen.




»Wir haben nichts gehört«, warf
Rupert ein, nahm Lilys Arm und zog sie mit sich fort.




Doch als sie aus den Augenwinkeln
sah, daß der Marshal kopfschüttelnd in den, Saloon zurückkehrte, blieb sie
stehen. »Ich bin neunzehn Jahre alt, Rupert«, sagte sie. »Ich baue mir ein
eigenes Leben auf, und du hast kein Recht, dich einzumischen!«




Rupert schaute sie stirnrunzelnd an,
aber Lily konnte sehen, daß er schon etwas zugänglicher geworden war. »Was
meintest du damit, als du gesagt hast, du hättest jetzt eigenes Land?«




»Ich habe mir eine Parzelle zuweisen
lassen und beabsichtige, dort zu leben«, antwortete Lily tapfer.




»Unverheiratete Frauen bekommen
keine Parzellen in diesem Staat!«




»Du irrst
dich, Rupert. Ich kann es dir beweisen.«




»Bist du
von allen guten Geistern …«




»Wenn du mich nach Hause zurückbringst,
reiße ich nur wieder aus.«




Rupert seufzte und fuhr sich mit der
Hand durchs Haar. Er sah bemitleidenswert aus nach der langen Reise und Lilys
Angriff mit den Pasteten. »Verdammt noch mal, Lilyl«




Sie stellte sich auf die
Zehenspitzen und küßte ihn aufs Kinn. »Deinetwegen habe ich meinen Job
verloren«, seufzte sie, »und ich weiß nicht, wie ich einen neuen finden soll.«




»Dann mußt du eben mit mir nach
Hause kommen«, beharrte Rupert. »Außerdem war es nicht meine Schuld. Die
Kündigung hast du dir selber zuzuschreiben.«




Ihm zu widersprechen, hatte wenig
Sinn. »Komm mit«, sagte Lily ergeben und schob ihren Arm unter Ruperts. »Ich
bringe dich zu Mrs. McAllister und frage sie, ob du bei ihr baden kannst.«




»Vielen Dank«, schnaubte Rupert. »Das
tue ich im Hotel. Dort steht schließlich auch mein Gepäck.«




»Na schön. Dann laß uns zurückgehen.
Während du badest, überrede ich Charlie, mich wieder einzustellen.«




Rupert verdrehte die Augen, aber er
sagte nichts. Gemeinsam gingen sie zum Hotel zurück.




Der Speisesaal war voll besetzt mit
Mühlenarbeitern, die auf Kaffee und Kuchen warteten, und Charlie hatte alle
Hände voll damit zu tun, ihnen Kaffee einzuschenken und zu erklären, warum kein
Kuchen da war.




Lily ging auf ihn zu und nahm ihm
die schwere Kaffeekanne aus der Hand. »Ich mache das schon«, sagte sie heiter.
»Geh ruhig wieder in die Küche und sieh zu, daß du mit dem Backen weiterkommst,
damit wir beim Dinner nicht das gleiche Problem haben wie jetzt.«




Charlie warf ihr einen ärgerlichen
Blick zu, aber er ließ sie bleiben. Rupert holte seinen Koffer und mietete sich
ein Zimmer.




»Du wirst mich doch nicht zwingen,
nach Spokane zurückzukehren?« fragte Lily, als sie eine Stunde später vor
einem Berg abzuwaschendem Geschirr stand und Rupert zu ihr in die Küche kam.




Aus alter Gewohnheit nahm er ein
Handtuch und trocknete die Teller ab. »Das sollte ich.«




»Aber du läßt mich bleiben?«




»Ich glaube nicht, daß ich eine
andere Wahl habe. Es ist mir immerhin ein Trost zu wissen, wo du bist. Ich habe
mir große Sorgen um dich gemacht, Lily.«




Sie wich seinen Blicken aus. »Ich
weiß«, sagte sie leise. »Und es tut mir leid.«




»Was diesen Major betrifft, mit dem
du ausgefahren bist …«
 »Das war schon in Ordnung, Rupert. Ich hatte Mrs.
McAllisters Erlaubnis.«




Ruperts Augen wurden schmal.
»Besteht eine Chance, daß du diesen Mann heiratest?«




Lily enttäuschte ihn nicht gern. Es
hätte ihn bestimmt beruhigt, zu wissen, daß seine Schwester einen Mann wie
Caleb Halliday heiratete. »Nicht die geringste«, antwortete sie aufrichtig.
»Er ist Soldat. Außerdem würde aus ihm nie ein Farmer werden.«




»In Spokane haben wir genug Farmer,
wenn es das ist, was du willst.«




»Ich will keinen Farmer heiraten«,
erinnerte Lily Rupert geduldig. »Ich will selber Farmer werden.«




»Ich lasse dich hier, damit du deine
Erfahrungen machen kannst, Lily. Aber du mußt mir versprechen, nach Spokane
zurückzukommen, wenn etwas schiefgeht.«




Sie lächelte und strich ihm über die
Wange. »Gut, Rupert, das kann ich dir versprechen. Wenn es mir nicht gelingen
sollte, eine Farm zu führen, komme ich nach Hause.«




Rupert nickte, wenn auch etwas
unsicher, und begleitete Lily nach ihrer Arbeit zu Mrs. McAllister.




Die gute Frau erschien auf der
Veranda, als sie das Haus erreichten, eine Laterne in der einen Hand und Lilys
Reisetasche in der anderen.




»So!« zischte sie beim Anblick ihrer
Mieterin. »Da bist du ja! Und ich hielt dich für ein unschuldiges, liebes
Mädchen!«
 »Hören Sie …« begann Rupert lahm.




»Man sollte meinen, Sie wären der
letzte, der sie verteidigt!« fiel Mrs. McAllister ihm mißbilligend ins Wort.
»Ein verlassener Ehemann! Und die armen, armen Kinder, die nach ihrer Mama
weinen …«




»Ich habe keinen Mann!« rief Lily
und nahm Mrs. McAllister die Tasche ab.




»Es handelt sich um ein Mißverständnis!«
wandte Rupert ein.




»Das kann man wohl sagen!«
entgegnete Mrs. McAllister spitz. »Major Halliday wird sich wundern, wenn er
erfährt, daß er einer Schlampe den Hof gemacht hat!«




Lily stampfte verärgert mit dem Fuß
auf. »Siehst du, Rupert, was du angestellt hast?« rief sie, den Tränen nahe.
»Du hast alles zerstört!«




»Madam«, begann Rupert mühsam
beherrscht, »diese junge Dame ist nicht meine Frau, sie ist meine Schwester.
Angesichts dessen brauche ich wohl nicht zu sagen, daß keine Kinder existieren.«




Mrs. McAllister war entgeistert.
»Dann ist Lily also gar nicht verheiratet?«




Rupert schüttelte den Kopf.




»Ich verstehe«, sagte die Hauswirtin
und öffnete die Tür. Lily trat hocherhobenen Kopfes ein. »Ich schätze, dann
habe ich noch ein Zimmer.« Mrs. McAllister seufzte. »Ja – jedenfalls im Augenblick. Aber ich möchte
wissen, wie die Geschichte angefangen hat.«




Lily warf Rupert einen vernichtenden
Blick zu. »Mein Bruder wird es Ihnen gern erklären«, sagte sie, bevor sie sich
zur Treppe wandte und zu ihrem Zimmer ging.




Als sie am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, saß
Rupert am Küchentisch und trank Kaffee.




»Was machst du hier?« fragte Lily
wenig freundlich.




»Ich bin gekommen, um mich zu
verabschieden.«




Das bekümmerte sie nun doch. »Du
meinst, du willst abreisen? Einfach so?«




Rupert nickte. »Ich habe eine Schule
zu leiten, hast du das vergessen?« Er drohte ihr mit dem Finger. »Ich hoffe, du
denkst an dein Versprechen – wenn du Schwierigkeiten hast, kommst du sofort
nach Hause.«




»Darauf kannst du dich verlassen«,
versicherte sie ihm, erleichtert, daß er keine Einwände mehr erhob. »Und ich
werde dir schreiben, so oft ich kann.«




Rupert stand auf und drückte ihre
Hand. »Das wäre schön.«
 »Wie hast du mich überhaupt gefunden?« Die Frage hatte
Lily fast die ganze Nacht beschäftigt.




»Der Postmeister sagte mir, du wärst
hier.«




Lily nickte. Natürlich. Einige der
Briefe, die sie an die Marshals verschiedener Städte im Washingtoner
Territorium geschrieben hatte, mußten über Spokane gegangen sein. »Ich danke
dir für dein Verständnis, Rupert«, sagte sie leise.




Ihr Bruder lächelte. »Ich möchte
nur, daß du glücklich bist, Lily. Glücklich und in Sicherheit.«




Sie dachte an die einsamen
Winternächte, die sie auf ihrer Farm erwarteten, an die Wölfe und die eisigen
Schneestürme vor der Tür, und sie erschauerte.




»Was hast du?« fragte er besorgt.




Lily schüttelte den Kopf. »Nichts.«




Dann wurde es Zeit für Rupert, die
Postkutsche zu besteigen, und Lily machte sich auf den Weg zu ihrer Arbeit im
Hotel.




Als sie abends nach Hause kam, lag
ein Paket auf ihrem Bett. Tibbet. Fort Deveraux, stand auf dem Absender.




Neugierig löste Lily die Schnur und
das braune Packpapier und öffnete den Karton. Er enthielt ein bezauberndes
Kleid aus lavendelfarbenem Batist. Es hatte weite, spitzenbesetzte Ärmel und
einen runden Ausschnitt, der, obwohl er sich noch in den Grenzen des Anstands
hielt, für Lilys Geschmack geradezu schockierend tief war.




Aufgeregt streifte sie ihr
schlichtes Kattunkleid ab und probierte das Ballkleid an. Es war um die Taille
eine Spurt zu weit und auch einige Zentimeter zu lang, aber ansonsten paßte es
perfekt, und das blasse Lila schmeichelte Lily sehr.




Entzückt drehte sie sich vor dem
Spiegel und stellte sich vor, wie es sein würde, in diesem Kleid und in Major
Hallidays starken Armen über die Tanzfläche zu gleiten …




Doch dann verhielt sie abrupt im
Schritt. Sie durfte nicht vergessen, daß Calebs Absichten keineswegs ehrenhaft
waren. Für ihn war sie nichts als ein Spielzeug, das er auf egoistische und
gedankenlose Weise zu benützen dachte, genau wie Isadora es mit ihr getan
hatte.




Seufzend setzte Lily sich aufs Bett.
Trotz allem gelang es ihr nicht, Caleb aus ihren Gedanken zu verbannen. Am
Nachmittag zum Beispiel, als sie Charlie beim Backen geholfen hatte, hatte sie
Überlegungen angestellt, wie es sein mochte, mit dem Major im Bett zu liegen ..




Lily errötete heiß bei der
Erinnerung daran. Beschämt stand sie auf und ging hinunter, um sich Mrs.
McAllisters Nähkorb auszuborgen. Den Rest des Abends beschäftigte sie sich
damit, das Kleid zu ändern, bis es paßte, dann ging sie ins Bett und träumte,
auf ihrer Farm zu sein und die Maisbeete in ihrem Garten aufzuhacken.




In gebückter Stellung hackte sie,
bis sie mit der Vogelscheuche zusammenstieß. Als sie sich aufrichtete, war es
Caleb, der in den Lumpen der Vogelscheuche vor ihr stand und lächelnd die Arme
ausbreitete. Lily schmiegte sich ohne Zögern hinein, und er küßte sie.




Das war der Augenblick, in dem sie
aufwachte, atemlos und seltsam erhitzt. Es war ein Gefühl,
das sie nicht kannte, aber eigenartigerweise war sie ganz sicher, daß Caleb
diese merkwürdige Sehnsucht stillen konnte.




Lily richtete sich auf, zog die
Beine an und legte das Kinn auf ihre Knie. Das Zimmer war in hellen Mondschein
getaucht, und das Ballkleid, das neben der Tür hing, kam ihr wie verzaubert
vor. Fast erwartete sie, es würde Gestalt annehmen, von seinem Haken
herunterkommen und durch das Zimmer tanzen …
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Das Fort war auf einem hohen, grasbewachsenen Hügel erbaut,
wie eine trutzige Festung aus Kiefernstämmen ragte es in den wolkenlosen blauen
Himmel.




Lily wandte sich vom Fenster ab und
setzte sich ein wenig gerader auf dem harten Sitz der Kutsche. In wenigen
Minuten würde sie Caleb wiedersehen.




»Wir sind fast da«, sagte sie zu dem
Soldaten, der ihr gegenübersaß, und löste die Bänder ihres neuen gelben Huts,
der mit dem gleichen Material bezogen war, aus dem auch ihr Kleid gemacht war.




Der Mann nickte lustlos. »Ich habe
es nicht eilig«, entgegnete er und schob seinen Hut in den Nacken.




In der Ferne erklang ein Horn, und
Lily konnte blaugekleidete Soldaten auf der Brustwehr sehen. Dann öffneten
sich weit die Tore des Forts, um die Kutsche einzulassen.




»Sind Sie hier, um unsere Wäsche zu
waschen, Madam?« wollte der Soldat wissen, der während der ganzen Fahrt kein
Wort gesprochen hatte und nun plötzlich Konversation machen zu wollen schien.




Lily schüttelte den Kopf. »Ich bin
zu einem Offiziersball eingeladen.«




Neugierig beugte der hagere Korporal
sich vor. Lily spürte den unangenehmen Geruch, der ihm anhaftete, und wünschte
plötzlich, sich nicht mit ihm unterhalten zu haben. »So? Wer hat Sie denn
eingeladen? Sie könnten Lieutenant Costners Typ sein. Oder auch Captain
Philipps’.«




Lily zupfte an ihren Handschuhen und
straffte die Schultern. »Ich bin Major Caleb Hallidays Gast – wenn Sie es
wirklich wissen wollen.«




Der Soldat setzte sich abrupt
zurück. »Tut mir leid, falls ich Sie beleidigt habe, Madam«, sagte er rasch.
»Es war nicht meine Absicht.«




Die Kutsche rollte durch das breite
Tor, und Lily hatte anderes zu tun, als sich über die schlechten Manieren
eines Soldaten zu ärgern. Sie war froh, daß sie den Mann mit wenigen Worten auf
seinen Platz verwiesen hatte, und rückte den Hut zurecht und strich ihre weiten
Röcke glatt.




Der Kutscher hielt das Gefährt vor
einem flachen Gebäude mit der amerikanischen Flagge an und kam herbei, um Lily
beim Aussteigen zu helfen. Er war ein gutaussehender dunkelhaariger Mann mit
einem beachtlichen Schnurrbart und heiteren braunen Augen, und er zog lächelnd
seinen Hut vor Lily.




»Ich freue mich schon darauf, Sie
bald wieder als Fahrgast zu begrüßen, Miss«, sagte er freundlich.




Lily lächelte ihm zu und ließ sich
von ihm auf den Bürgersteig helfen.




Gertrude Tibbet wartete schon auf
sie, begleitet von einer auffallend attraktiven Frau mit dunklem Haar, die Lily
irgend wie bekannt vorkam. Caleb hingegen war nirgendwo zu sehen. Lily bemühte
sich, ihre Enttäuschung zu verbergen.




»Hallo, Lily«, sagte Mrs. Tibbet
herzlich. »Ich möchte Ihnen meine Nichte vorstellen, Sandra Halliday.«




»Hallo«, erwiderte Lily und fühlte
sich plötzlich so gehemmt, daß sie am liebsten wieder in die Kutsche gestiegen
und nach Tylerville zurückgefahren wäre. Es mochte Zufall sein, daß Sandra den
gleichen Namen trug wie Caleb, doch Lily hatte das ungute Gefühl, daß dies
nicht so war.




»Sie haben sicher Caleb erwartet«,
sagte Sandra freundlich, und da erkannte Lily sie. Sie war die Frau, die vor
einer Woche mit Rupert in der Postkutsche angekommen war. »Aber ich fürchte,
nur die Armee kann sich auf ihn verlassen. Wir anderen müssen mit dem
vorliebnehmen, was danach noch für uns übrigbleibt.«




»Sandra«, mahnte Mrs. Tibbet mit
leisem Vorwurf.




Sandra deutete mit ihrer elegant
behandschuhten Hand auf den Exerzierplatz auf der anderen Straßenseite. »Da ist
er. Er macht eine phantastische Figur, nicht wahr?«




Lily war steif vom langen Sitzen in
der Kutsche, aber das war schnell vergessen, als sie die Kompanie beim
Exerzieren sah. Caleb war der Kommandant; er ritt seinen schwarzen Wallach, der
nervös tänzelte, während Caleb seine Befehle gab.




Mrs. Tibbet und Sandra waren für
einen Moment vergessen, als Lily auf die andere Straßenseite ging, um das
faszinierende Schauspiel zu beobachten. Da es sehr heiß war, nahm sie ihren Hut
ab und ließ ihr Gesicht von der leichten Brise kühlen.




Eine Truppe Soldaten kam in
perfekter Formation auf sie zugeritten, doch als Lily ihren Hut abnahm,
entstand ein Chaos. Der erste Reiter stieß einen vergnügten Schrei aus und
raste in wildem Galopp auf Lily zu. Seine blaue Mütze rutschte ihm vom Kopf und
wurde von den Pferden der nachkommenden Soldaten, die genauso wüst auf Lily
zustürmten, achtlos zertrampelt.




Aus Angst, niedergeritten zu werden,
wich Lily zurück, dann erst schaute sie zu dem beeindruckenden Mann mit den
gelben Streifen an der Hose auf.




Caleb bellte einen Befehl, und die
sechs Ausreißer wendeten ihre Pferde und kehrten in die Formation zurück. Dort
blieben sie, mit starren Gesichtern und stur nach vorn gerichtetem Blick,
während der kommandierende Offizier auf Lily zuritt.




Er tippte sich an seinen Hut und
sagte: »Ich freue mich, dich zu sehen, Lily«, aber seine Miene strafte seine
Worte Lügen. »Aber du solltest nicht hier stehen. Du lenkst meine Männer ab.«




Lily errötete. »Ich hatte erwartet,
daß du mich an der Kutsche abholtest. Du hattest es versprochen.«




Caleb seufzte. »Ich hielt es für
besser, das Mrs. Tibbet zu überlassen.«




Lily nickte steif. Wahrscheinlich
hatte sie zuviel erwartet, schließlich hatte der Major nie behauptet,
ernsthafte Gefühle für sie zu empfinden. Was auch von ihrer Seite aus nicht
anders war, denn sie gedachte Caleb genauso zu benutzen, wie er es mit ihr
vorzuhaben schien. »Du hast sicher recht«, erwiderte sie und wollte sich
abwenden.




Doch Calebs leise Worte hielten sie
zurück. »Du siehst aus wie die helle Frühlingssonne in diesem gelben Kleid.«




Nervös befeuchtete Lily ihre Lippen.
Eine andere Antwort als ein gemurmeltes »Danke« fiel ihr nicht ein.




»Wir sehen uns später bei den
Tibbets.« Caleb tippte noch einmal an seinen Hut, drehte sich um und ritt zu
seinen Männern zurück.




Mrs. Tibbet und ihre Nichte waren zu
ihr herübergekommen und standen nur wenige Schritte von ihr entfernt. Sandra
hielt Lilys alte Reisetasche in den Händen.




»Das war aber ein Schauspiel, was
die Männer sich da geleistet haben«, bemerkte Sandra. »Um nichts auf der Welt
möchte ich jetzt in ihrer Haut stecken.«




Lily wandte alarmiert den Kopf und
sah, daß Caleb an der Reihe der sechs Sünder vorbeiritt. Obwohl seine Stimme
nicht zu vernehmen war, wußte Lily, daß er den Männern eine Strafpredigt
hielt, und irgendwie taten sie ihr leid. »Was wird er mit ihnen tun?« fragte
sie besorgt.




Gertrude Tibbet berührte ihren Arm.
»Sie in die besten Sol daten der Armee verwandeln«, sagte sie beruhigend.
»Kommen Sie, Lily, lassen Sie uns nach Hause gehen. Sie können jetzt sicher
eine gute Tasse Tee vertragen.«




Lily schaute sich noch einmal nach
Caleb um, bevor sie ihrer Gastgeberin und Sandra folgte.




»Tante Gertrude hat mir gesagt, daß
Caleb an Ihnen Gefallen gefunden hat, Lily«, bemerkte Sandra auf dem Weg.




»Ich muß doch sehr bitten, Sandra«,
warf Mrs. Tibbet warnend ein. »Lily ist unser Gast. Bring sie bitte nicht in
Verlegenheit«, fügte sie hinzu und schob ihre Hand unter Lilys Arm.




Sandra lachte hell. »Hör auf,
Tantchen«, sagte sie. »Ich werde Lily schon nicht schockieren.«




Lily bekam allmählich das Gefühl,
sich am Rande eines tiefen Abgrunds zu befinden. Sie hielt die Spannung nicht
länger aus. »Sie tragen den gleichen Namen wie Caleb«, sagte sie zu Sandra.




Die junge Frau schwieg zunächst,
dann legte sie freundschaftlich den Arm um Lily. »Wahrscheinlich bekomme ich drei
Tage Arrest dafür«, scherzte sie, »aber ich finde, daß es Ihnen jemand sagen
muß. Caleb und ich waren verheiratet.«




Obwohl Lily so etwas von Anfang an
vermutet hatte, verschlug es ihr doch die Sprache. Sie war so fassungslos, daß
sie Sandra nur stumm anstarren konnte.




Vor einem zweistöckigen Haus mit
Fensterläden und gepflegtem Rosengarten blieb Mrs. Tibbet stehen und öffnete
das Tor. »Diplomatisch bist du wirklich nicht, Sandra«, bemerkte sie gereizt.




Lily fragte sich, ob es zu spät sein
mochte, wieder in die Kutsche zu steigen und nach Hause zurückzukehren. In
welche Situation hatte sie sich bloß gebracht?




Sandra zog sie sanft zum Gartentor.
»Keine Angst, Lily – ich bin keine Konkurrenz für Sie – so gern ich es auch
wäre. Sie müssen wissen, daß ich bei Caleb in Ungnade gefallen bin.«




»Sandra!« protestierte Mrs. Tibbet
scharf.




Sandra
lächelte nur und schwieg.




»Vielleicht ist es besser, wenn ich
nach Tylerville zurückkehre«, sagte Lily unbehaglich.




»Unsinn«, war Mrs. Tibbets einziger
Kommentar.




»Aber …«




Ihre Gastgeberin öffnete die Tür,
und Lily folgte ihr hinein.




»Sie glauben, es störte Caleb, wenn
Sie und ich zusammen sind, nicht wahr?« fragte Sandra, als sie den gemütlichen
Salon betraten.




»Warum sollte es?« entgegnete Lily
schroff.




Mrs. Tibbet hob die Hand. »Gib mir
die Tasche, Sandra«, befahl sie. »Ich zeige Lily jetzt ihr Zimmer, und du
kannst Tee aufbrühen. Dabei solltest du dir überlegen, ob es weise ist, dich in
Dinge einzumischen, die dich nichts angehen.«




Sandra seufzte nur und zog sich in
die Küche zurück. »Caleb hätte es mir sagen können«, meinte Lily leise,
als Mrs. Tibbet sie in ihr Zimmer begleitete.




Die Frau des Colonels stellte Lilys
Reisetasche auf eine kleine Truhe neben einem hübschen Bett mit
Bronzegestell. »Das stimmt«, gab sie zu. »Aber wie ich Caleb kenne, ist es ihm
nicht einmal in den Sinn gekommen. Er denkt nicht an Sandra, wie Männer
üblicherweise an ihre ehemalige Gattin denken.«




Lily setzte sich verwundert auf das
Bett. Scheidungen waren noch sehr selten in diesem Teil der Welt. Und wie
konnte Caleb Sandra gegenüber so gleichgültig sein, daß er sie nicht einmal
erwähnte? »Was ist zwischen ihnen vorgefallen?« wollte sie wissen.




»Ich fürchte, das werden Sie Caleb
und Sandra fragen müssen. Übrigens erzählen beide sehr unterschiedliche
Versionen.«
 »So? Und welche soll ich glauben?«




Mrs. Tibbet blieb an der Tür stehen
und lächelte Lily an. »Natürlich beide, meine Liebe. Sie stimmen beide – denn
bei diesen Dingen kommt es immer auf die jeweilige Perspektive an.«




Lily war nicht klüger als zuvor,
doch sie sah ein, daß weitere Fragen sinnlos waren. Als Mrs. Tibbet fort war,
nahm sie ihr kostbares Ballkleid heraus und hängte es in den großen Eichenschrank.




Dann setzte sie sich in den
Schaukelstuhl am Fenster, legte das Gesicht in beide Hände und flüsterte
verzweifelt: »Mein Gott, Caroline, was soll ich tun?«




Natürlich war ihre Schwester nicht
da, um ihr zu antworten, und wieder empfand Lily eine fast schmerzhafte
Sehnsucht nach ihr. Caroline hatte immer gewußt, was zu tun war.




Es klopfte leise, und Sandra kam
herein. Sie bot einen entzückenden Anblick in ihrem weißen Kleid aus
spitzenbesetztem Baumwollstoff, mit dem herrlichen dunklen Haar und den temperamentvollen
Augen. Bestimmt hatte sie Calebs Herz gebrochen, und er sprach nicht über sie,
weil er es nicht konnte.




»Du liebe Güte«, rief Sandra aus.
»Worüber denken Sie bloß nach? Sie sehen aus wie ein verirrtes Kind!«




Lily bemühte sich um Würde und lächelte
erzwungen. »Ich habe über Sie und Caleb nachgedacht«, antwortete sie
aufrichtig.




Sandra setzte sich ans Fußende von
Lilys Bett. »Sie sind in ihn verliebt!« flüsterte sie entzückt.




Lily dachte an ihre Parzelle, an die
Obstbäume und das Getreide, das sie dort anbauen wollte. Und sie rief sich ins
Gedächtnis, daß Caleb sie nur als Mätresse wollte und nicht vorhatte,
sie zu heiraten. Und, nicht zuletzt, die Tatsache, daß er Soldat war. »Nein!«
widersprach sie heftig.




Sandra faltete die Hände. Ihre Augen
funkelten vor unterdrückter Heiterkeit. »Ich glaube Ihnen nicht.«




»Das ist mir egal«, fuhr Lily gereizt
auf.




Sandra lachte. »Sie brauchen nicht
so empfindlich zu sein. Caleb hat mich nie geliebt, Lily, ich bin keine
Gefahr für Sie.«
 »Warum haben Sie ihn dann geheiratet?«




Sandra zuckte mit den Schultern.
»Meine Tante und mein Onkel sind Calebs beste Freunde. Sie brachten uns
zusammen.«




Irgendwie fand Lily den Mut, zu
fragen: »Haben Sie ihn geliebt?«




Sandra dachte nach. »Ich glaube, ich
wußte nicht, was Liebe ist, bis es zu spät war und ich Caleb verloren hatte.«




Eine schreckliche Trauer erfaßte
Lily. »Aber jetzt lieben Sie ihn?«




»Ja«, antwortete Sandra resigniert.
»Obwohl es mir nichts nützt. Als ich zurückkam, hoffte ich, Caleb möge seine
Einstellung geändert haben, aber das war nicht der Fall. Denn inzwischen
hatte er Sie kennengelernt.«




Lily hatte sich seit den Jahren bei
den Sommers nie wieder so sehr als Eindringling gefühlt wie in diesem
Augenblick. »Ich fahre nach Tylerville zurück«, bot sie an. »Das heißt, falls
die Postkutsche noch da ist.«




Sandra ergriff ihre Hand. »Nein –
bitte nicht, Lily! Sie gehören zu Caleb.«




»Sie scheinen unsere Bekanntschaft
für ernster zu halten, als sie ist«, widersprach Lily heftig. »Ich kenne Caleb
kaum. Wir haben in der Kirche nebeneinander gesessen, und einmal kam er zum
Dinner, aber …«




»Er strahlte richtig, als er mir von
dem Picknick erzählte«, fiel Sandra ihr ins Wort.




Beschämt fragte Lily sich, ob er
auch den Kuß erwähnt haben mochte. »Er … er hat es Ihnen erzählt?«




»Wir sprechen über alles«, erklärte
Sandra. »Caleb und ich sind gute Freunde.«




Diese Menschen sind mir zu modern,
dachte Lily. Ich hätte mir gleich denken sollen, daß ich nicht zu ihnen passe.
»Sandra, Sie müssen ihm sagen, was Sie für ihn empfinden!«




»Das habe ich versucht«, erwiderte
Sandra traurig. »Er hat mir auf die Schulter geklopft und gesagt: >Wir
kommen so gut miteinander aus, Sandy. Laß es uns nicht zerstören, indem wir
über Liebe reden.<«




Obwohl sie den Tränen nahe war,
mußte Lily lachen. Sandras Imitation von Caleb war sehr treffend. Aber dann
wurde sie wieder ernst. »Es tut mir so leid, Sandra. Aber vielleicht ändert er
seine Meinung noch, wenn Sie Geduld aufbringen und darauf warten.«




Sandra schüttelte den. Kopf. »Wenn
der Major sich einmal entschieden hat, ist nicht mehr daran zu rütteln. Nicht
einmal mit Dynamit ließe sich seine Überzeugung erschüttern.« Damit erhob sie
sich und strich ihre Röcke glatt. »Tantchen sagte, der Tee sei fertig«, fügte
sie noch hinzu, bevor sie hinausging.




Lily folgte ihr widerstrebend.




Mrs. Tibbet befand sich im Salon,
ein silbernes Teeservice auf einem Tablett an ihrer Seite. Sandra war nirgendwo
zu sehen.




»Meine Nichte hat Kopfschmerzen«,
sagte Mrs. Tibbet entschuldigend und bedeutete Lily, Platz zu nehmen.




Lily vermutete, daß Sandra weinte,
und das bereitete ihr Kummer. Dankbar akzeptierte sie die Tasse Tee, die Mrs.
Tibbet ihr anbot.




»Fährt morgen eine Kutsche?« fragte
Lily schüchtern.




Mrs. Tibbet schüttelte den Kopf.
»Nein, meine Liebe. Caleb wird Sie nach Tylerville zurückbegleiten.«




Der Gedanke flößte Lily Unbehagen
ein. Die Fahrt dauerte mindestens zwei Stunden, so lange wollte sie nicht mit
ihm allein sein. »Wie können Sie so freundlich von ihm sprechen?« fragte sie.
»Wo er doch Ihrer Nichte das Herz gebrochen hat!«




Gertrude Tibbet berührte den
strengen grauen Knoten in ihrem Nacken. »Wie schon gesagt, meine Liebe, es
existieren zwei Versionen der Geschichte. Bevor Sie Caleb zum Herzensbrecher
abstempeln, sollten Sie sich anhören, was er dazu zu sagen hat.«




Lily nippte an ihrem Tee. »Sandra
liebt ihn immer noch«, meinte sie bedrückt.




Gertrude lachte. »Hat sie das
behauptet?«




Bevor Lily antworten konnte, klopfte
es an der Tür, und Caleb kam herein.




»Hallo, Gertrude«, sagte er und
küßte die alte Dame auf die Wange, doch den Blick wandte er nicht von Lily.




Gertrude tätschelte seine Hand.
»Nimm Platz, Lieber. Lily erzählte mir gerade, daß Sandra in dich verliebt
ist.«




Zu Lilys Verwunderung lachte Caleb
schallend und warf seinen Hut aufs Sofa. Nachdem er seine Handschuhe
abgestreift hatte, ging er zum Schrank, auf dem ein Tablett mit alkoholischen
Getränken stand, und schenkte sich ein Glas ein.




Lily schaute mit großen Augen zu,
wie er den Inhalt des Glases in einem Zug hinunterstürzte, es absetzte, zu ihr
kam und sich neben sie auf das kleine Sofa setzte. Er war ihr so nahe, daß sie
den Duft spüren konnte, der ihm anhaftete. Er roch nach Wind und Sonnenschein.




»Nun?« fragte sie scharf.




Caleb rieb sich nachdenklich das
Kinn. »Gertrude«, sagte er bittend. »Könntest du uns für einen Moment
entschuldigen?«




Lilys
Gastgeberin nickte, stand auf und verließ den Raum.




Lily sah ihr bekümmert nach. »Du
hast mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergebracht!« beschuldigte
sie ihn.




»Das ist nicht wahr«, erwiderte
Caleb ruhig. »Ich bin weder mit Sandra noch mit einer anderen Frau verheiratet.
Ich habe ein Recht, dich zu einem Ball einzuladen.«




»Du hättest sie wenigstens erwähnen
können!«




»Das hätte ich auch noch getan. Sie
war aber nicht hier, als ich dir begegnete – sie erschien erst an dem Tag, als
ich ins Fort zurückkehrte.«




Lily biß sich auf die Lippen. Seine
Antwort klang vernünftig. »Aber sie liebt dich.«




Caleb seufzte schwer. »Das behauptet
sie. Aber Sandra redet viel. Wichtig ist nur, daß ich ihre Gefühle nicht
erwidere.«




Lily stellte sich vor, wie es sein
mochte, die Liebe dieses Mannes zu besitzen und sie dann wieder zu verlieren,
und eine unfaßbare Traurigkeit befiel sie plötzlich. »Wie kannst du so kalt und
nüchtern davon sprechen? Sie war deine Gattin!«




Jegliche Wärme wich aus Calebs
Augen. »Das kommt ganz darauf an, wie man das Wort Gattin definiert«,
erwiderte er. »Aber sag mir jetzt lieber, ob du mich zum Ball begleiten wirst
oder ob Sandra dich schon überzeugt hat, daß ich ein Schuft bin?«




Trotz allem war Lily entzückt von
dem Gedanken, einen ganzen Abend in den Armen dieses Mannes zu verbringen. Sie
senkte den Blick, dann aber zwang sie sich, Caleb wieder in die Augen zu sehen.
»Ja, ich begleite dich«, antwortete sie leise.




Sein Gesicht hellte sich auf. »Gut!«
flüsterte er und beugte sich vor, um Lily ganz sacht auf den Mund zu küssen.




Seine Lippen schmeckten nach Brandy,
und die Berührung mit ihnen löste wieder jene seltsame Sehnsucht in ihr aus.




»Ich bin wieder da«, verkündete Mrs.
Tibbet heiter, als sie mit einer dampfenden Tasse Kaffee und einem Teller
Keksen den Raum betrat. Sie reichte Caleb die Tasse und stellte den Tel ler
auf das Tablett. »Hast du den Colonel heute morgen schon gesehen, Caleb?«




»Nein. Er hat sich in seinem Büro
verschanzt und stellt ein Budget auf.«




»Mrs. Tibbet lachte. »Das versetzt
ihn immer in die beste Laune. «




Caleb nickte. »Richtig. Und es erklärt
wahrscheinlich auch, warum Costner und Phillips heute mit ihren Truppen zu
einer Patrouille ausgeritten sind.«




Das heitere Geplauder entspannte
Lily etwas. »Sie werden doch rechtzeitig zum Ball zurück sein?« bemerkte sie,
um an der Unterhaltung teilzunehmen.




Caleb warf ihr einen warnenden Blick
zu. »Das macht keinen Unterschied für dich, Miss Chalmers. Du wirst nämlich nur
mit mir tanzen.«




Lilys Wangen röteten sich bei seinem
vertraulichen Ton. Man hätte glauben können, Mrs. Tibbet sei nicht anwesend,
so, wie er mit ihr sprach! »Ich kann tanzen, mit wem ich will«, entgegnete
Lily trotzig.




»Solange ich derjenige bin mit dem
du tanzen willst«, versetzte Caleb ungerührt.




Im gleichen Augenblick erschien
Sandra in der Tür. Obwohl ihre Augen leicht gerötet waren, schien sie
beherrscht. Lächelnd ging sie auf Caleb zu, und er stand höflich auf.




Sandras Hände schlossen sich um
seine, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf beide Wangen.
»Hallo, Liebling«, sagte sie.




Er maß sie mit einem ärgerlichen
Blick. »Hallo, Sandra.«




»Alle werden froh sein, zu wissen,
daß es mir besser geht«, verkündete sie, während sie sich einen Keks nahm und
sich auf die Stelle setzte, wo Caleb eben noch gesessen hatte. Sie nahm seinen
Hut auf den Schoß, strich zärtlich über die Goldtressen und sagte in wehmütigem
Ton: »Ich nehme an, du hast mit Lily über den Ball gesprochen.«




Caleb nahm ihr seinen Hut ab. »Ich
hörte, daß du mit Lieutenant Costner hingehst«, bemerkte er.




»Das
stimmt«, gab Sandra lächelnd zu.




»Dann wünsche ich dir viel
Vergnügen«, meinte Caleb knapp und überraschte alle Anwesenden damit, daß er
Lilys Hand nahm und Lily auf die Füße zog. »Komm mit«, befahl er.




Sie war zu verblüfft, um ihm zu
widersprechen, und zu begierig, den Raum zu verlassen, der ihr plötzlich
unerträglich überfüllt vorkam.




Caleb führte sie über die Veranda in
einen kleinen Wintergarten. »Was Sandra dir auch sagen mag«, erklärte Caleb,
»ich will, daß du etwas nicht vergißt.«




Lily starrte ihn an. »Was?« fragte
sie, als er sie an sich zog und sie die harten Goldknöpfe auf seinem Hemd an
ihrem Busen spürte.




Statt einer Antwort küßte Caleb sie,
anfangs noch sanft, dann immer leidenschaftlicher. Lily wehrte sich zunächst
ein wenig, doch dann überließ sie sich den Gefühlen, die dieser Kuß in ihr
erzeugte.




Als Caleb sie freigab, war sie ganz
atemlos.




Caleb schmunzelte und küßte sie
flüchtig auf die Stirn. »Wir sehen uns beim Dinner, kleine Lilie«, sagte er,
dann setzte er seinen Hut auf und ging.




Es dauerte sehr lange, bis Lily sich
soweit beruhigt hatte, daß sie in den Salon zurückkehren konnte. Doch Mrs.
Tibbet war nicht mehr da. Sandra knabberte an einem Keks.




»Ich kann sehen, daß Caleb Sie schon
zu seiner Denkweise bekehrt hat«, bemerkte sie etwas spitz.




Lily errötete. »Es wäre vielleicht
besser, wenn wir das Thema Caleb vermeiden würden«, entgegnete sie mit
erzwungener Gelassenheit.




Sandra stand auf, ging zum Schrank
und kam mit einem Nähkörbchen zurück. »Das mag sein«, stimmte sie zu. »Erzählen
Sie mir etwas von sich, Lily. Wo sind Sie geboren?«




»In Chicago.«




»Ich bin aus Fox Chapel,
Pennsylvania, wie alle anderen in diesem Haus«, erzählte Sandra, während sie
stirnrunzelnd eine Nadel einfädelte.




Fox Chapel. Lily erinnerte sich, daß
auch Caleb aus dieser Stadt kam. »Aha.«




Es lag keinerlei Bosheit in Sandras
Stimme, als sie fortfuhr: »Ich hörte, daß Sie beabsichtigen, eine Farm zu
gründen. Sind das nicht etwas zu ehrgeizige Pläne für eine Frau?«




Lily seufzte verstohlen. Sandra
konnte nur durch Caleb von ihren Plänen erfahren haben. Warum führte jedes
Thema immer wieder zum Major zurück? »Ich bin sicher, daß ich es schaffen
werde.«




»Das denken wir oft – bei Dingen und
bei Menschen. Aber dann müssen wir feststellen, daß es uns leider doch nicht
gelingt.«




Lily warf einen sehnsüchtigen Blick
zur Tür. »Ich glaube, ich mache einen Spaziergang.«




Sandra lächelte sie an. »Ich könnte
Sie begleiten«, schlug sie vor. »Meine Kopfschmerzen sind fort.«




Lily verneinte hastig. »Ich werde
nicht lange bleiben«, versprach sie und eilte hinaus, bevor Sandra sich
anschließen konnte.




Draußen schlug sie die
entgegengesetzte Richtung zu jener ein, aus der sie vorher gekommen waren. Sie
kam an einem Dutzend ähnlicher Häuser wie Mrs. Tibbets vorbei, dann kam offenes
Gelände – und dahinter die bedrückendste Ansammlung von Hütten, die Lily je
gesehen hatte.




Von Neugier getrieben, näherte sie
sich der armseligen kleinen Siedlung. Schmutzstarrende nackte Kinder spielten
vor den heruntergekommenen Hütten, und schlampige Frauen schrien ihnen heisere
Befehle zu.




Lily schaute über die Schulter
zurück, um sich zu vergewissern, daß sie sich die eleganten Häuser mit den
gepflegten Gärten nicht nur eingebildet hatte. Dann trat sie näher an die
Hütten heran.




»Was wollen Sie, Lady?« fragte ein
kleines Mädchen, dem auf ekelerregende Weise die Nase lief.




Lily schaute betroffen auf das Kind
herab, sie war unfähig, etwas zu erwidern.




Das Kind versuchte es noch einmal.
»Suchen Sie Ihren Mann?«




Als Lily die Bedeutung ihrer Worte
aufging, trat sie ganz unbewußt zurück. »Nein.«




»Manchmal kommen Damen in die Suds
Row, um nach ihren Männern zu suchen. Und dann gibt es schrecklichen Streit.«




Lily lächelte schwach. »Das kann ich
mir vorstellen. Lebst du hier?«




Das kleine Mädchen streckte eine
schmutzige Hand aus. »Ich bin Elsie.«




»Und ich heiße Lily«, erwiderte Lily
und drückte zögernd die kleine Hand. »Kommen die Soldaten oft hierher, Elsie?«




Elsie nickte. »Wenn sie eine Frau
wollen oder ein Hemd zum Waschen bringen«, antwortete sie.




Lily wurde übel. »Und der Colonel
gestattet das?«




Das Kind zuckte mit den Schultern.
»Wir sehen ihn hier nicht. Er hat eine Frau. Außerdem ist er sicher schon zu
alt zum Kuscheln. «




Ein entsetzlicher Zorn erfaßte Lily.
Sie wußte nur zu gut, was Armut war, und die Tatsache, daß sie inmitten dieses
Forts zu finden war, wo es den Offizieren an nichts zu fehlen schien, machte
alles nur noch schlimmer.




Mit einer Hand raffte Lily ihre
Röcke und stürmte zurück. Wenn auch alle anderen vielleicht Angst hatten,
Colonel Tibbet mit den Nöten dieser Menschen zu konfrontieren, Lily fürchtete
sich nicht vor ihm.
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Da Lily nicht wußte, wo sie den Colonel suchen sollte,
beschloß sie, in dem kleinen Laden nachzufragen, der zum Fort gehörte.




Hinter der Theke stand ein
untersetzter Mann in der Uniform eines Sergeanten. Er war kaum größer als Lily
und hatte eine Glatze und freundliche blaue Augen. »Hallo, Miss. Was kann ich
für Sie tun?«




Lily richtete sich zu ihrer vollen
Höhe von einem Meter sechzig auf. »Ich suche Colonel Tibbet. Könnten Sie mir
zeigen, wo ich ihn finden kann?«




Der Sergeant wirkte leicht
entgeistert. »Wollen Sie sich anwerben lassen, Madam?« neckte er Lily.




Sie lächelte schwach. »Ich glaube
nicht, daß ich einen guten Soldaten abgeben würde. Aber wenn Sie mir jetzt
bitte sagen könnten, wo
 …«




»Nebenan«,
antwortete der Sergeant und deutete auf ein Blockhaus
mit Flaggen vor der Tür.




»Aber vorausgesetzt, es handelt sich
nicht mindestens um einen Angriff der Komantschen, würde ich ihn an Ihrer
Stelle jetzt nicht
stören.«




Lily
runzelte die Stirn. »Ich dachte, es gäbe hier keine Komantschen.«




»Genau«, stimmte der Sergeant
grinsend zu. »Colonel Tibbet ist ein feiner Mensch, Miss. Aber wenn er mit
Papierkram beschäftigt ist, wird er angriffslustig wie ein Grizzly.«




Aber auch das brachte Lily nicht von
ihrem Vorhaben ab. Sie dankte dem Sergeanten freundlich und machte sich auf den Weg zum
Nebenhaus.




Ein gutaussehender junger Corporal
saß an einem Schreibtisch und sprang lächelnd auf, als er Lily sah. »Corporal
Pierce – zu Ihren
Diensten«, sagte er.




»Ich möchte
Colonel Tibbet sprechen«, erklärte Lily fest.




»Ich
fürchte, er ist beschäftigt …«




»Es wird
nicht lange dauern.«




Corporal Pierce’ blaue Augen
musterten Lilys gelbes Kleid. »Ich nehme an, Sie kommen nicht zu dem Ball heute
abend«, sagte er und strich sich über sein glattes braunes Haar.




Bevor Lily etwas erwidern konnte,
öffnete sich die Tür zu dem angrenzenden Büro, und Colonel Tibbet erschien auf
der Schwelle. »Corporal, holen Sie mir Kaffee aus der Kantine.«




»Jawohl, Sir.« Der junge Soldat
schaute Lily an und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Hier ist
Ihre Chance. Dann eilte er hinaus, um den Auftrag seines Colonels zu erfüllen.




Lily räusperte sich, als Colonel
Tibbet sich wieder in sein Büro zurückziehen wollte. »Verzeihen Sie, Sir, aber
ich hätte etwas mit
Ihnen zu besprechen.«




Colonel Tibbet war überrascht;
offensichtlich hatte er Lily vorher nicht bemerkt. Und an die kurze Begegnung
im Speisesaal des Hotels schien er sich auch
nicht zu erinnern, denn er fragte verwundert: »Wer sind Sie?«




»Mein Name ist Lily Chalmers,
Colonel, und ich bin hier, um Ihnen Bericht über einen beschämenden Zustand zu
erstatten.«




»Lily Chalmers …« Der Colonel überlegte.
»Ach ja – Sie sind die kleine Kellnerin aus Tylerville, die Caleb aufgefallen
ist.«




»Ja.« Lily fühlte sich durch die
Worte des Colonels gedemütigt, aber sie wußte auch nicht, wie sie ihn
berichtigen sollte. Sie brauchte ohnehin schon ihren ganzen Mut, um ihm über
die Zustände in jener ärmlichen Siedlung zu berichten.




»Dann suchen Sie wohl den Major,
was?« fragte Colonel Tibbet und lachte jovial.




Lily schüttelte den Kopf. »Ich bin
wegen Suds Row hier«, erwiderte sie tapfer.




Der Colonel trat aus seinem Büro und
schloß die Tür hinter sich. »Suds Row? Was in aller Welt haben Sie mit einem
solchen Ort zu tun, junge Dame?«




Lily trat einen Schritt vor. »Ich
kam auf einem Spaziergang zufällig daran vorbei. Wie können Sie zulassen, daß
so etwas Schändliches existiert?«




Der Colonel wirkte überrascht, aber
nicht verärgert. Sein Verhalten zeugte eher von Nachsicht als von Ungeduld.
»Jetzt hören Sie mal, Daisy …«




»Lily«, unterbrach Lily ihn fest.




»Na schön, Lily. Suds Row ist kein
Ort für anständige junge Damen. Wenn Sie ihm während Ihres Aufenthalts hier
bitte fernbleiben würden …«




Lily war so betroffen, daß sie ihn
unterbrach. »Sie meinen, Sie ignorieren seine Existenz ganz einfach?
Colonel Tibbet, wir sprechen über einen Ort, an dem sich Frauen an Männer verkaufen!«




Er lachte und strich sich über
seinen Schnurrbart. »Richtig. Diesmal hat Caleb es geschafft, das muß ich
sagen.«




Lily versteifte sich. »Wie bitte?«
Der Colonel räusperte sich umständlich. »Sie werden mich jetzt bitte
entschuldigen. Ich habe Arbeit zu erledigen. Der Kongreß erwartet von uns, mit nichts anderem zu arbeiten als
seinen guten Wünschen, und ich muß mir über das Budget den Kopf zerbrechen.«
Damit wandte er sich ab, ging in sein Büro zurück und schloß die Tür hinter sich.




Doch die Gerüche und Szenen in Suds
Row gingen Lily nicht aus dem Kopf, und sie wollte gerade in das Büro des
Colonels stürmen, als Corporal Pierce zurückkam. Er sah Lilys gerötetes Gesicht und
lächelte.




»Ich sehe,
daß Sie mit dem Colonel gesprochen haben.«




»Viel hat es leider nicht genützt«,
gab sie zu. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Lassen Sie mich den Kaffee
hereinbringen«, sagte sie und deutete auf die Kaffeekanne, die der Corporal in der Hand
hielt.




Er schüttelte den Kopf. »Nein,
Madam«, sagte er entschieden. »Ich habe nächsten Monat dreißig Tage Urlaub,
und die möchte ich nicht im Bau verbringen.«




Dann verschwand der junge Mann in
Colonel Tibbets Büro, und Lily mußte sich damit abfinden, daß ihr beherzter
Kreuzzug ohne Erfolg geblieben war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als
sich für den Moment geschlagen zu geben. Doch sie nahm sich vor, den Kommandeur
des Forts von neuem anzugreifen – und das an seinem eigenen Tisch, beim
Dinner.




Lily war so in Gedanken versunken,
daß sie Caleb zuerst gar nicht bemerkte. Sie zuckte zusammen, als er ihren Arm
ergriff.




»Was machst du hier?« fragte er,
nicht unfreundlich, aber angenehm schien es ihm auch nicht zu sein, sie hier zu
sehen.




Lily wollte unter allen Umständen
vermeiden, daß er glaubte, sie habe ihn gesucht. »Ich wollte mit Colonel
Tibbet über Suds
Row sprechen.«




Caleb wirkte gründlich schockiert.
Als Corporal Pierce an seinen Schreibtisch zurückkehrte, schob Caleb Lily auf
die Straße und herrschte sie an: »Was zum Teufel weißt du über Suds Row?«




Lily verschränkte die Arme und
schaute Caleb trotzig in die Augen. »Du bist nicht der Mann, für den ich dich
gehalten habe, wenn du deine Augen vor dem verschließt, was dort vorgeht.
Caleb – es leben Kinder an diesem Ort!«




Er seufzte
schwer. »Lily, es gibt Dinge auf dieser Welt …«
 »Ja«, unterbrach Lily ihn.
»Wie Krankheiten und Korruption.«




Caleb verdrehte die Augen. »Na
schön«, seufzte er. »Ich gebe ja zu, daß Suds Row eine Schande ist. Aber es ist
auch ein notwendiges Übel.«




»Nur ein Mann kann so etwas sagen.«




Ein Muskel
zuckte an Calebs Kinn. »So? Dann geh mal hin und frage diese Frauen, ob sie
fortgeschickt werden wollen. Sag ihnen, du würdest dich persönlich dafür
verbürgen, daß sie nie wieder für Geld mit einem Mann zu schlafen brauchen und
auch keine schmutzigen Hemden mehr für die Soldaten waschen müssen. Weißt du,
was sie dann mit dir machen werden, Lily?«




Lily war
verunsichert. »Was?«




»Sie werden dich davonjagen wie
einen Kojoten aus dem Hühnerstall!«




»Das glaube ich dir nicht! Du
verteidigst Suds Row nur, weil du selber gern hingehst.«




Caleb schloß einen Moment die Augen,
um seine Ungeduld zu bezwingen.




»Ich suche diesen Ort höchstens auf,
um meine Hemden waschen zu lassen«, erklärte er wütend.




Lily war sehr erleichtert, obwohl
sie das nie zugegeben hätte. »Was dieses Fort braucht, ist eine gute,
anständige Wäscherei«, entgegnete sie nachdenklich.




»Eine Wä …« Calebs Ärger verflog,
ein vergnügtes Funkeln erschien in seinen Augen. »Hier? Im Fort?«




»Ja.« Lily legte einen Finger an ihr
Kinn. »Natürlich bräuchte ich eine Unterkunft …«




Caleb zog
sie mit sich weiter. »Oder du könntest die Sache mit der Wäscherei vergessen
und Haushälterin werden.« Lily warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Bei
wem?« Caleb zögerte. »Bei mir«, erwiderte er.




»Niemals«, entschied Lily. »Mein
guter Ruf wäre innerhalb von Minuten dahin.«




Caleb grinste amüsiert. »Nicht
grundlos, vermute ich«, entgegnete er, doch auf Lilys bösen Blick hin machte er
ihr einen anderen Vorschlag. »Gertrude sucht auch eine Haushälterin.«
 »Als
Haushälterin würde ich nicht mehr verdienen als im Hotel«, wandte Lily ein, als
sie das Haus der Tibbets erreichten. »Das stimmt«, gab Caleb zu. »Aber
Haushälterinnen haben freie Unterkunft und freies Essen.«




Die Idee hatte etwas für sich,
obwohl Lily lieber Wäsche gewaschen hätte. Es war zwar harte Arbeit, aber es
lag auch eine Menge Verdienst darin. Auf
diese Weise könnte sie innerhalb kürzester Zeit ihr Werkzeug und das Material
für den Bau ihres Hauses kaufen.




»Ich möchte nicht mit Sandra unter
einem Dach leben«, sagte Lily und legte eine Hand auf den Torpfosten.




Caleb schien seine Ungeduld nur noch
mühsam zu beherrschen. »Darüber reden wir später«, antwortete er, wandte sich
ab und ging davon. Lily sah ihm betroffen nach.




Sandra war noch immer mit ihrer
Handarbeit beschäftigt. »Wie war der Spaziergang?« fragte sie, als Lily den
Salon betrat.




»Deprimierend. Ich habe zufällig
Suds Row entdeckt.«




Sandra rümpfte ihre hübsche Nase.
»Wenn Sie klug sind, vergessen Sie, daß Sie den Ort je gesehen haben. Die
anständigen Frauen im Fort tun so, als existierte er nicht.«




Das hielt Lily für eine sehr dumme
Einstellung. »Das ist, als würde man eine Krankheit ignorieren – bis sie immer
schlimmer wird.«




Sandra zuckte die Schultern. »Diese
widerlichen Frauen verdienen gar nichts anderes.«




»So?« entgegnete Lily scharf. »Und
was ist mit den Soldaten, die zu ihnen gehen? Was verdienen sie?«




Sandra lächelte herablassend.
»Läuse. Und die werden sie auch bekommen. Unter anderem.«




Lily schnappte vor Empörung nach
Luft. »Vorausgesetzt, es sind nur die unverheirateten Männer, die …«




»Wie naiv Sie sind«, warf Sandra
ein.




»Sie wollen doch nicht etwa sagen  …?«




»Eine Menge Frauen ziehen es vor,
von ihren Männern im Bett nicht belästigt zu werden, Lily. Deshalb stellen sie
sich dumm, wenn ihre Männer ihnen sagen, sie sollten sich ihre zarten Hände
nicht mit Seifenschaum verderben.«




Sandra war nicht viel älter als
Lily, aber sie war verheiratet gewesen und mußte deshalb über mehr
Lebenserfahrung verfügen.




»Aber doch
nicht Caleb?« flüsterte Lily entsetzt.




Sandra lachte. »Du liebe Güte, nein.
Ihn interessieren diese zahnlosen Waschweiber nicht. Er hielt sich eine
Mätresse in Tylerville – ich glaube, er hat sie immer noch.«




Lily riß so weit die Augen auf, daß
sie schmerzten. Deshalb waren Caleb und Sandra also geschieden! Er war
Sandra untreu gewesen. Und zu denken, daß sie, Lily, sich von einem solchen
Schuft hatte küssen lassen! Mit einer gemurmelten Entschuldigung sprang Lily
auf und eilte in ihr Zimmer im ersten Stock.




Zehn Minuten später kam sie mit
ihrer Reisetasche in die Halle. Mrs. Tibbet hielt sie mit besorgter Miene auf.
»Was haben Sie vor, Lily? Sie wollen doch nicht etwa abreisen?«




»Doch«, antwortete Lily.




Endlich legte Sandra ihre Handarbeit
beiseite. »Warum?« wandte sie ein. »Und wie wollen Sie ohne Kutsche überhaupt
nach Tylerville zurückkommen?«




Lily spürte, wie ihr das Blut in die
Wangen strömte. »Ich laufe, wenn es sein muß«, antwortete sie.




»Was hast du ihr gesagt?« wollte
Mrs. Tibbet von Sandra wissen.




»Nur daß Caleb eine Mätresse in
Tylerville hat. Es stimmt, und ich möchte wetten, daß er sie immer noch
besucht!«




»Sandra, du bist die Tochter meiner
Schwester, und deshalb habe ich dich gern, aber ich dulde keine weiteren
Einmischungen mehr von dir. Hast du mich verstanden?«




Lily war entsetzt, einen
Familienstreit ausgelöst zu haben. »Auf Wiedersehen, Mrs. Tibbet«, sagte sie
rasch. »Und vielen Dank für alles.« Calebs geschiedener Frau nickte sie nur
flüchtig zu.




Mrs. Tibbet ergriff Lilys Arm und
sagte flehend: »Bitte, gehen Sie nicht, Miss Chalmers. Sie verstehen nicht …«




»Doch, ich
fürchte, ich verstehe nur zu gut.«




Mrs. Tibbets Blick ging zu ihrer
Nichte. »Dafür legt Caleb dich übers Knie, Sandra, wenn er es erfährt, und ich
werde ihn nicht davon abhalten. Darauf kannst du dich verlassen.«




Sandra biß sich auf die Lippen.
»Caleb hatte wirklich eine Mätresse«, beharrte sie trotzig.




»Dann sag Miss Chalmers auch,
warum«, forderte Mrs. Tibbet.




Eine zarte Röte stieg Sandra in die
Wangen. »Weil er und ich … Wir hatten nie normalen ehelichen Verkehr.«




Lily war so
verblüfft, daß es ihr die Sprache verschlug. »Caleb ist in der ganzen Zeit
unserer Ehe nicht ein einziges Mal in mein Bett gekommen«, gestand Sandra
leise.




So etwas hatte Lily noch nie gehört.
»Er hat diese Frau in Tylerville seiner eigenen Gattin vorgezogen?«




Sandra senkte den Blick und
schüttelte den Kopf. »Nein. Caleb wurde meinem Onkel und meiner Tante zuliebe
mein Mann. Er hatte nie die Absicht, mich richtig zu seiner Frau zu machen, und
hat die Ehe annullieren lassen, sobald es möglich war.«




Lily warf Mrs. Tibbet einen
verständnislosen Blick zu, und die ältere Dame nickte zur Bestätigung. »Sandra
erwartete ein Kind«, sagte sie ruhig. »Der Vater dieses Kindes hatte sie im
Stich gelassen, und Caleb trat an seine Stelle. Dann hatte Sandra eine
Fehlgeburt, und Caleb wollte seine Freiheit.«




Lily ließ
ihre Tasche sinken und setzte sich auf einen Stuhl. Noch nie hatte ihr jemand
so leid getan wie Sandra in diesem Augenblick.




Sandra warf ihre Handarbeit beiseite
und stürzte die Treppe hinauf.




»Wird sie
sich beruhigen?« fragte Lily leise.




Mrs. Tibbet lächelte sie an. »O ja«,
erwiderte sie sanft. »Machen Sie sich keine Sorgen. Habe ich richtig gehört,
daß Sie heute in Suds Row waren?«




Lily
nickte. »Ein schrecklicher Ort.«




»Ich weiß«, stimmte Mrs. Tibbet zu.
»Ich versuche schon sehr lange, John dazu zu bewegen, etwas zu ändern. Aber er
sagt, er ginge bald in Pension, und dann sei es Calebs Problem. Der Major ist
der stellvertretende Kommandeur des Forts, und wenn John das Kommando abgibt,
steigt Caleb zum Colonel auf.«




Lilys letzte Hoffnung, Caleb dazu
bewegen zu können, Farmer zu werden, war damit vernichtet. Niedergeschlagen
entschuldigte sie sich und ging in ihr Zimmer.




Dort legte sie sich auf das Bett und
schlief ein. Im Traum war sie wieder klein und in der Wohnung ihrer Mutter in
Chicago. Der Soldat war auch da, lag mit Mama auf der anderen Seite des
Vorhangs, und Lily konnte sie streiten hören.




Sie fürchtete sich, als sie die
heftigen Bewegungen der Schatten hinter dem Vorhang sah, und versuchte aufzustehen.
Sie mußte den Soldaten daran hindern, ihrer Mutter weh zu tun.




Aber Caroline hielt sie zurück,
packte ihren Arm und hielt sie fest. Ihre freie Hand preßte sie auf Lilys Mund.




»Er tut ihr nicht weh«, flüsterte
sie ihrer kleinen Schwester zu.




Lily hatte dennoch Angst. Sie sah,
wie ihre Mutter die Hand hob und das Bettgestell umklammerte, und sie hörte sie
stöhnen wie damals, als das Baby kommen sollte. Das Baby war nie gekommen, aber
dafür eine Menge Blut, und ihre Mutter hatte genauso gestöhnt wie jetzt.




Lilys Augen wurden feucht; Tränen
rollten über ihre Wange auf Carolines Hand. Sie haßte diesen Soldaten
mit seinem staubbedeckten blauen Rock und den glänzenden Bronzeknöpfen. Sie
haßte ihn so sehr, daß sie ihn am liebsten getötet hätte.




Caroline
und Emma begannen zu singen, ganz leise, um Lily zu trösten. Ihre Großmutter
hatte das Lied für ihre kleinen Enkeltöchter erfunden:




Three flowers bloomed in the meadow,


Heads bent in sweet repose,


The daisy, the lily and the rose …




Lily öffnete die Augen. Lange Schatten krochen in den
Raum, und das alte Lied hallte noch in ihren Ohren wider. Verwirrt richtete sie sich auf, noch
halb im Traum, und dachte, ihre Schwestern müßten bei ihr sein. Aber bald
merkte sie, daß die Stimme die sang, Sandra gehörte und das Lied nicht jenes
war, an das sie
sich so gut erinnerte.




Sie stand
auf, glättete ihr Haar und drängte die Tränen zurück, die ihr stets kamen, wenn
sie von ihren Schwestern geträumt hatte und beim Erwachen merkte, daß sie nicht
bei ihr waren. Auf dem Waschtisch stand ein Krug mit frischem Wasser, und Lily
gola etwas davon in eine Schüssel und kühlte ihr Gesicht.




Schon bald
fühlte sie sich besser, obwohl sie in ihrem Herzen noch immer eine nagende Leere
empfand. Vielleicht konnte sie, wenn sie in Fort Deveraux blieb und eine
Wäscherei aufmachte, genug verdienen, um einen Detektiv mit der Suche nach
ihren Schwestern
zu beauftragen.




Es klopfte, und Sandra kam herein. »Sie sind
hoffentlich nicht böse auf mich«, sagte sie leise. Sie hatte sich
umgezogen und trug nun ein perlenbesticktes Ballkleid aus rosa Seide, in dem sie
aussah wie eine von Isadoras Puppen.




Lily
schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht böse.«




»Und Sie werden Caleb auch nicht sagen, daß ich Ihnen
von seiner
Mätresse erzählt habe?«




Da Lily nicht beabsichtigte, ein derartiges Versprechen
abzugeben, schwieg sie und erwiderte
nichts. Caleb schien zu jenen Männern zu gehören, die es für ihr gutes Recht
ansahen, sich eine Mätresse zu halten, ob sie nun verheiratet waren oder nicht.
Und Lily hatte nicht vor, ihre Augen davor zu verschließen.




»Er wird mich umbringen!« rief Sandra und ließ sich auf einen
Sessel fallen. »Sie sehen bezaubernd aus, Sandra«, wechselte Lily
das Thema.




Sandras Miene hellte sich auf. »Ich glaube, Lieutenant
Costner
interessiert sich sehr für mich. Ich meine, seine Absichten sind
durchaus ehrenhaft.«




Lily seufzte. Nur Stunden zuvor hatte Sandra behauptet, Caleb zu lieben, und nun strahlte
sie, weil ein anderer Mann sich für sie interessierte!




»Aber das hat natürlich nichts zu
bedeuten«, fuhr Sandra fort. »Denn wenn ich wieder in Fox Chapel bin, heirate
ich einen anderen.«




Lily verdrehte die Augen. »An Ihrer
Stelle würde ich nichts überstürzen«, riet sie, während sie ihr Kleid auszog.




»Das sagen ausgerechnet Sie, Lily?«
entgegnete Sandra spöttisch. »Onkel John hat Tante Gertrude und Caleb erzählt,
wie Sie ihn in seinem Büro überfallen haben!«




Lily war sich bewußt, daß sie in
dieser Angelegenheit zu impulsiv gehandelt hatte. »Ist er sehr ärgerlich?«
fragte sie besorgt.




»Onkel John? Dieses Lamm? Er ist
viel zu nett, um jemandem zu grollen.«




Lily vermied es, nach Calebs
Reaktion zu fragen, denn sie glaubte sie schon zu kennen. »Ich hatte gehofft,
ein Bad nehmen zu können, bevor ich mich für den Ball umkleide«, meinte sie.




»Auf dieser Etage finden Sie ein
Badezimmer«, erwiderte Sandra. »Es müßte auch Wasser im Tank sein.« Sie ging
hinaus und kehrte kurz darauf mit einem
Morgenrock zurück. »Hier, ziehen Sie das über«, sagte sie und reichte Lily das
hübsche Kleidungsstück aus rosafarbenem Satin.




Lily zog es an und folgte Sandra aus
dem Raum. Sie führte sie in ein Badezimmer und zündete ein Streichholz an, das
sie an den Docht unter einem riesigen schwarzen Tank hielt.




»Sehr heiß wird das Wasser nicht
sein«, warnte sie, als sie den Hahn aufdrehte und Wasser in die große Badewanne
mit den Klauenfüßen lief.




Während Lily diese moderne
Errungenschaft noch staunend betrachtete, reichte Sandra ihr ein flauschiges
weißes Handtuch und ein duftendes Stück Seife.




»Hier«, sagte sie gutmütig. »Und
beeilen Sie sich. Tantchen wird mit dem Dinner warten, bis alle versammelt
sind, und ich sterbe fast vor Hunger.«




Nachdem Lily die Tür
verriegelt hatte, zog sie den geborgten Morgenmantel aus und steckte prüfend
einen Zeh ins Wasser. Es war lauwarm, aber erträglich.




Nicht lange danach kehrte sie in ihr
Gästezimmer zurück, zog das lavendelfarbene Ballkleid an und trat prüfend vor
den Spiegel.




Unter dem Ausschnitt schaute ihr
Kamisol hervor. Jeder Versuch, es hineinzustopfen oder den Ausschnitt höher
hinaufzuziehen, war vergeblich.




Lily zog das störende Unterkleid
kurzentschlossen aus und streifte das Abendkleid über ihre nackte Haut. Dabei
kam sie sich ungeheuer frei und wagemutig vor.




Als sie sich frisierte und ihr Haar
aufsteckte, kam Sandra, um sie abzuholen.




»O Lily!« rief das Mädchen entzückt.
»Sie sehen phantastisch




aus!«




Lily
hoffte, daß es auch stimmte. »Danke«, erwiderte sie schüchtern.




Sandra nahm ihre Hand und zog sie
auf den Korridor. »Kommen Sie, schnell! Es gibt gebackenes Hühnchen zum
Dinner!«




Da Lily nun auch sehr hungrig war,
folgte sie Sandra gern. Lachend und plaudernd wie zwei gute Freundinnen
betraten sie das große Speisezimmer.




Caleb und der Colonel standen am
Fenster, jeder ein Glas Brandy in der Hand. Als Caleb Lily sah, stellte er sein
Glas auf einen Tisch, ging auf Lily zu und zog ihre Hand an seine Lippen. Lily
war mächtig beeindruckt, wie attraktiv er war in seiner maßgeschneiderten
Galauniform.




Sein Anblick und der Kontakt mit
seinem warmen Mund auf ihrer Hand lösten ein leichtes Schwindelgefühl in ihr
aus, und für einen Augenblick befürchtete sie, sich hinsetzen zu müssen.




Calebs bernsteinfarbene Augen
lachten sie an, es lag sogar eine gewisse Zuneigung in seinem Blick. Bevor er
ihre Hand freigab, hauchte er noch einen Kuß darauf und lächelte befriedigt,
als ein leises Erschauern durch Lilys Körper ging.




Sie wandte sich so rasch ab, daß ihr
Fuß sich beinahe im Saum des bodenlangen Abendkleids verfangen hätte. Es war
nur Calebs schneller Reaktion zu verdanken, daß sie nicht stürzte und recht
unsanft auf dem Boden landete.




Beschämt straffte Lily die Schultern
und ging auf Mrs. Tibbet zu, die sie mit aufrichtiger Zuneigung betrachtete.
»Sie sehen bezaubernd aus, Lily«, sagte sie anerkennend.




»Danke – nicht nur für das
Kompliment, sondern auch für das Kleid, das Sie mir nach Tylerville geschickt
haben.«




»Das
Kleid?« entgegnete Mrs. Tibbet verblüfft, doch dann sah sie Calebs Blick und
fügte rasch hinzu: »O ja, natürlich. Keine Ursache, meine Liebe.«




In diesem Augenblick erklang
Stimmengewirr in der Halle, und Sandra kam am Arm eines gutaussehenden Mannes
in Leutnantsuniform herein.




Er warf dem Colonel einen etwas
unbehaglichen Blick zu und schien auch von Calebs Anwesenheit nicht begeistert.
Nur Lily grüßte er mit einem Lächeln.




»Das ist Lieutenant Costner, Lily«,
sagte Sandra. »Robert, ich möchte dir Miss Lily Chalmers vorstellen.«




Lieutenant Costners
Lächeln verblaßte unter Calebs Blick. »Hallo, Miss Chalmers«, sagte er leise.
»Lieutenant«, erwiderte Lily seinen Gruß.




»Schluß mit diesem Unsinn!« donnerte
der Colonel, worauf alle erschrocken zusammenfuhren. »Es wird Zeit, daß wir
etwas essen. Setzt euch endlich!«




Caleb setzte sich neben Lily, der
Colonel nahm am Kopfende des Tisches Platz.




»Sieht Lily nicht ganz entzückend
aus in diesem Kleid?« wandte Sandra sich an Caleb, als ihre Tante den Deckel
von der Terrine nahm und die Suppe austeilte.




»Ja«, antwortete Caleb nur und
lächelte auf eine Art, die Lily nicht zu deuten wußte.




Ein leises
Unbehagen erfaßte sie. »Haben Sie es selbst geschneidert, Lily?«




Sandras Frage überraschte sie. Sie war bisher der
Meinung gewesen, es müsse sich um ein altes Kleid von Sandra handeln. »Nein«,
antwortete sie. »Ich habe es geschenkt bekommen.« Sandra zuckte plötzlich
zusammen, als habe sie einen Fußtritt unter dem Tisch erhalten, und warf Caleb
einen ärgerlichen Blick zu.




Als die
Suppe ausgeteilt war und der Colonel etwas davon gegessen hatte, wandte er sich an
Lily. »Wie fühlt unser schöner Gast sich heute abend?«




Bevor Lily etwas erwidern konnte,
ergriff ihre Gastgeberin das Wort. »Lily hat mir von ihrem Besuch in Suds Row
erzählt«, bemerkte sie. »Dieser Ort ist eine Schande und sollte verboten
werden, John!«




Der Colonel maß seine Frau mit einem
scharfen Blick. »Suds Row ist wohl kaum ein geeignetes Dinnerthema.«




Mrs. Tibbet verstummte, und Lily war
erstaunt. Sie hätte ihre Gastgeberin nicht als Frau eingeschätzt, die so
schnell einzuschüchtern war.




»Trotzdem bin ich der Meinung …«
begann Lily, brach jedoch ab, als sie Calebs Schenkel an ihrem spürte. Sie war
jetzt sicher, daß er auch Sandra unter dem Tisch angestoßen hatte, als sie von
Lilys Kleid anfing.




»Lily will eine Wäscherei eröffnen«,
sagte Caleb schmunzelnd.




Mrs. Tibbet verschluckte sich an
ihrer Suppe und drückte eine Serviette an ihre Lippen.




»Natürlich eine anständige Wäscherei«,
fügte der Major hinzu, aber der Blick, den er Lily zuwarf, besagte: Begreifst
du nun, wie verrückt deine Idee ist?




Doch falls er glaubte, Lily damit
entmutigen zu können, hatte er sich getäuscht. »Ich bin sicher, daß es irgendwo
im Fort ein kleines Haus gibt, das ich mieten könnte«, meinte sie unbeeindruckt.




Mrs. Tibbet
fächelte sich Luft mit ihrer Serviette zu. »So etwas gibt es nicht«, knurrte
der Colonel.




»Das ehemalige Schulmeisterhaus ist
frei«, warf Lieutenant Costner hilfreich ein und erntete dafür von allen außer
Lily und Sandra einen empörten Blick.




Er senkte
bestürzt den Kopf und starrte in seine Suppe. »Danke, Lieutenant«, bemerkte
Caleb kühl. »Ich werde daran denken.«
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Für diese eine Nacht verdrängte Lily all ihre Zweifel und Vorbehalte
in bezug auf den Major. Was sie anging, war der Buggy, der vor dem Haus
vorfuhr, eine gläserne Kutsche, und Caleb war ein Prinz. Lily kam sich wirklich
sehr majestätisch vor, als Caleb ihr in den kleinen zweisitzigen Wagen half.




Hinter ihnen bestiegen Sandra und
ihr Lieutenant einen zweiten Buggy; ihre erwartungsvolle Stimmung und ihr
Lachen trugen sehr zu der festlichen Atmosphäre dieser warmen Aprilnacht bei.




Caleb war auf dem Bürgersteig
zurückgeblieben und schaute mit leuchtenden Augen zu Lily auf. Seine tiefe
Stimme klang ungewöhnlich heiser, als er Lilys Namen aussprach.



»Ja?«




Doch Caleb schüttelte nur den Kopf
und kletterte dann neben Lily auf den Buggy. Es war sehr eng in der kleinen
Kutsche, sie saßen fast unanständig dicht beisammen. Durch ihr Kleid konnte
Lily Calebs muskulösen Oberschenkel spüren.




Als sie ein Stück zur Seite rückte,
lächelte Caleb. »Sitzt du unbequem?« erkundigte er sich belustigt.




Lily
schluckte. Sie hatte nie bequemer gesessen und wünschte, das Gefühl möge
für den Rest ihres Lebens anhalten. »Nein.«




Er lachte
und ließ das Pferd antraben.




Der Ball fand im Kasino statt. Das
Gelächter, die Musik und das goldene Licht, das aus den Türen drang, übten
einen unwiderstehlichen Reiz auf Lily aus, aber andererseits wäre sie auch
sehr gern mit Caleb in dieser kleinen, geschützten Kutsche geblieben ..




Doch nun hielt er den Wagen an,
stieg aus und hob Lily von ihrem Sitz. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals bei
dem Kontakt mit ihm, und als er sie absetzte und ihre Brüste seinen Oberkörper
streiften, wurde Lily von einem sehnsüchtigem Erschauern erfaßt. »Wirst du mit
mir tanzen?« flüsterte sie erwartungsvoll. »Als erster?«




Caleb berührte ihre Wange, und zum
ersten Mal lag kein Spott in seinem Lächeln. Es war fast wie ein Streicheln,
sehr vertraut und sehr intim. »Ja, ich will der erste bei dir sein«, entgegnete
er. »Das kannst du mir glauben, Lily.«




Bevor ihr eine passende Antwort
einfiel, waren sie von eifrigen jungen Soldaten umringt, die Lilys
Bekanntschaft machen wollten. Es sah ganz so aus, als seien nicht nur
Offiziere zu dem Ball geladen. Ein Muskel zuckte an Calebs Wange. Als er sich
vielsagend räusperte, wichen die Soldaten so entsetzt zurück, als hätte Caleb
ihnen für den Rest des Abends mit Arrest gedroht.




Sehr weit entfernten sie sich
allerdings nicht.




Lily hätte ewig mit Caleb draußen
stehenbleiben mögen, aber er nahm ihren Arm und führte sie in den Saal. Einige
von Lilys neugewonnenen Verehrern folgten ihnen in sicherer Entfernung.




Das Kasino wimmelte von Offizieren
in Galauniform und schönen Frauen in eleganten Abendkleidern, doch Caleb schien
nur Augen für Lily zu haben. Als die Kapelle zu einem flotten Walzer
aufspielte, zog er Lily lächelnd in die Arme.




Und da kamen ihr zum ersten Mal
Bedenken. Aufgrund ihrer mangelnden Erfahrung auf dem Parkett hatte sie Angst,
sich entsetzlich zu blamieren. »Caleb, ich  …«




Sein Lächeln beruhigte sie. »Du bist
die schönste Frau in diesem Saal«, versicherte er, und da gelang es Lily
endlich, sich ganz entspannt der Musik und seiner Führung zu
überlassen. Als Caleb sie nach zahllosen Tänzen nach draußen auf die Terrasse
führte, merkte Lily erst, wie heiß ihr war und welchen Durst sie hatte.




Caleb reichte ihr ein Glas Punsch.
»Ich werde diesen Abend nie vergessen, Lily«, sagte er leise.




Nach einem sehr undamenhaft großen
ersten Schluck entsann sie sich ihrer Manieren und nippte nur noch an dem Punsch. »Ich auch nicht«, gestand
sie seufzend, und eine unerklärliche Traurigkeit bemächtigte sich ihrer. »Ich
wünschte, der Abend bräuchte nie zu enden.«




Caleb schaute zum sternenübersäten
Himmel auf. »Nichts braucht zu enden, Lily. Wir könnten zusammensein, wenn wir
nur wollten.«




Lily errötete vor Empörung. Es war
klar, was er damit sagen wollte, und der Zauber des Abends war zerstört. »Wir
kennen uns doch kaum«, entgegnete sie schroff.




Caleb nahm ihr das Glas ab, stellte
es auf die Verandabrüstung und legte einen Finger unter Lilys Kinn. »So naiv,
nicht zu merken, was zwischen uns vorgeht, kannst du doch gar nicht sein, meine
kleine Lilie«, flüsterte er.




Seine Berührung ließ sie erschauern.
»Nein«, gestand sie, als sein Mund sich ihren Lippen näherte.




Nach einem schier endlosen Kuß löste
Caleb sich von ihr. »Komm mit«, sagte er ruhig, und Lily brachte nicht die
Kraft auf, sich ihm zu widersetzen.




Er führte sie über die Straße zu dem
Gebäude, in dem sich Colonel Tibbets Büro befand. Es war sehr finster dort,
aber Lily fürchtete sich nicht. Sie fühlte
sich wie verzaubert in dieser sternenklaren Nacht.




Caleb schloß die Tür und zündete
eine Lampe an. In ihrem flackernden Schein sah Lily einen Schreibtisch,
Bücherregale und eine breite Ledercouch.




Caleb trat neben die Couch, streckte
eine Hand aus, und Lily ging zu ihm.




»Es wird auffallen, daß wir fort
sind«, protestierte sie in einem letzten Versuch, vernünftig zu sein. Aber
Caleb hatte sie verhext – entweder schon beim Tanzen oder eben, in den wenigen
Minuten draußen – und Lily fühlte sich außerstande, den Bann zu brechen.




Caleb schüttelte den Kopf. »Wir sind
zurück, bevor es jemand merkt.«




»Caleb …«




Er küßte ihre Stirn. »Pst.« Seine
Hände strichen über ihre nackten Schultern, seine Daumen beschrieben sanfte
Kreise auf ihren Schulterblättern. Er drängte seinen harten Körper dicht an
ihren, und Lily spürte die Kraft, die in ihm pulsierte. »Du … du wirst mich
kompromittieren«, flüsterte sie, doch sich von ihm zu lösen, dazu fehlte ihr
die Kraft.




»Hm.« Calebs Lippen berührten die
empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr, und Lily stöhnte leise.




»Ich werde für einen anderen Mann
verdorben sein …«




»Du wirst keinen anderen Mann mehr
wollen«, entgegnete Caleb, ohne mit der süßen Folter aufzuhören. »Was macht es
also?«




Lily erschauerte und schwieg.




Caleb griff hinter sie und begann
ihr Kleid zu öffnen. »Ich muß dich sehen, Lily. Ich werde verrückt, wenn ich es
nicht tue.«




Keinem anderen Mann auf Erden hätte
Lily die Freiheiten gestattet, die Caleb sich herausnahm, aber sie hatte nicht
die Kraft, ihn aufzuhalten, und das wußte er. Ganz sanft zog er ihr Kleid
herunter und entblößte ihre schönen Brüste.




Bis zu diesem Augenblick war Lily
der festen Überzeugung gewesen, daß die weibliche Brust nur dazu diente, ein
Kind zu stillen. Doch nun sollte ihr Horizont um einiges erweitert werden …




Calebs Zeigefinger umkreisten eine
ihrer zarten Spitzen, und Lily stellte mit Verblüffung fest, daß sie sich steil
aufrichtete. Gleichzeitig verspürte sie einen fast schmerzhaften Stich der
Lust.




Sie schnappte verblüfft nach Luft,
als Calebs Finger auf ihre andere Brust glitten, und fragte sich, wie sie etwas
derart Unschickliches zulassen und es auch noch genießen konnte.




»Caleb«, flüsterte sie verwirrt. Er
löste sich von ihr, und sie sah, daß er seine Uniform aufknöpfte, den Rock
abstreifte und ihn achtlos fallen ließ.




Mit einem letzten Anflug von
Vernunft hob Lily die Arme, um ihre Blöße zu bedecken, aber Caleb ergriff ihre
Hände und zog sie hinab. Dann schlang er ihr die Arme um die Taille, senkte den
Kopf und ließ seine Zungenspitze über ihre rosa Brustspitzen gleiten.




Lily stöhnte leise auf und zog
seinen Kopf noch näher.




Caleb lachte und setzte seine
sinnlichen Liebkosungen noch intensiver fort. Eine heiße, alles versengende
Flamme durchzuckte Lilys Körper, sie stieß einen heiseren Schrei aus und
drängte sich Caleb entgegen. Er griff hinter sich und löschte das Licht.




»Du bist zu klein dazu«, murmelte
er, umfaßte Lilys Taille und hob sie auf die Arme. Ihr Kleid glitt dabei herab,
aber das merkte sie kaum.




Als er ihren festen kleinen Po
umfaßte und sein aufreizendes Spiel mit ihren Brustspitzen von neuem aufnahm,
umklammerte Lily aufstöhnend seine Schultern. Das seltsame, fast schmerzhafte
Pochen zwischen ihren Schenkeln war wieder da, quälte sie auf süße Weise.




Irgendwann trug Caleb sie zur Couch.
Als er ihr die Krinoline, die Unterröcke und die Pantoletten auszog, hob sie
die Hände und legte sie sehnsüchtig um sein Gesicht.




»Warum, Caleb?« flüsterte sie
verwundert.




Er ließ seine Hände ihren Bauch
hinuntergleiten und begann die weichen Locken zu streicheln, die ihre intimste
Stelle verbargen. »Weil ich dich nur so davon
überzeugen kann, daß du zu mir gehörst«, antwortete er leise. »Spreiz deine
Beine, Lily.«




Sie tat, worum er sie gebeten hatte,
und Caleb setzte seine Zärtlichkeiten fort, bis Lily glaubte, es nicht mehr
auszuhaken.




»Es ist ungerecht, daß du mich
berühren kannst und … oooh … und ich dich nicht«, stammelte Lily, als ihre
Hüften fast von selbst einen Rhythmus begannen, dessen Takt allein Caleb zu
bestimmen schien.




Er lachte leise. »Ja, das muß dich
ärgern«, stimmte er zu, bevor er die sinnliche Liebkosung ihrer Brüste wieder
aufnahm.




Lily warf den Kopf von einer Seite
auf die andere; die lustvollen Gefühle, die seine Zärtlichkeiten in ihr
auslösten, waren von fast unerträglicher Intensität. Die verzehrende Hitze, die
sie erfüllte, gab ihr das Gefühl, vor einem Ausbruch zu stehen wie ein Vulkan.
»Oh … Caleb … was ist mit mir? Ich …«




»Es ist alles ganz natürlich, Lily.
Hab keine Angst. Laß mich dir zeigen, was es bedeutet, eine Frau zu sein.«




»Caleb«, flüsterte Lily, von
hilfloser Faszination erfaßt. »Caleb!«




»Schon gut, Lily. Dein Körper weiß,
was er zu tun hat.« 




»Oh … mein Gott!«




Ganz unvermittelt schob er seine
Hände zwischen ihre Schenkel und spreizte sie sanft. Als sein Zunge ihre
empfindsamste Stelle berührte, schrie Lily leise auf.




Hilflos bog sie sich Caleb entgegen,
während sie gleichzeitig versuchte, der süßen Qual zu entkommen, der er sie
aussetzte. Caleb schob seine Hände unter ihren Po und fuhr mit seinen
aufreizenden Zärtlichkeiten fort. Als ihr Körper und ihre Seele sich in einem
überwältigenden Lustgefühl vereinten, glaubte sie, zu sterben, so schön war es.
Sie stieß einen heiseren Schrei aus, der tief aus ihrem Innersten zu kommen
schien.




Als der Sturm abebbte, ließ Caleb
Lily zurücksinken und streichelte zärtlich über die Schenkel.




»Ich möchte dich auch berühren«,
flüsterte sie, knöpfte mit bebenden Händen sein Hemd auf und strich über seine
Brust.




Ein Erschauern lief über seinen
Körper, und zum ersten Mal kam ihm die Einsicht, daß Lily die gleiche Macht
über ihn besaß wie er über sie. Als sie die Arme um seinen Nacken schlang und
ihn küßte, erwiderte er den Kuß mit rückhaltloser Leidenschaft.




Doch dann löste er sich von ihr.
»Lily!« sagte er rauh.




»Caleb …« Sie richtete sich auf
und küßte seine Brustspitzen, und Caleb ließ die Hände sinken und überließ
sich Lilys Zärtlichkeiten. Als seine Erregung so groß war, daß er es nicht mehr
zu ertragen glaubte, setzte er sich zu Lily auf die Couch und zog seine Stiefel
aus. »Danach wird alles für dich anders sein«, sagte er warnend.




Lily betrachtete ihn fasziniert. Er
war ein erstaunlich attraktiver Mann. »Aber nicht für dich?« erwiderte sie
leise.




Caleb schüttelte den Kopf. »Nein.
Ich habe nichts zu verlieren – im Gegensatz zu dir, Lily.«




Er hat recht, dachte sie, und es
wäre sicher besser, wenn sie sich jetzt anzog und ging, bevor noch mehr
geschah. Aber eine angenehme Trägheit beherrschte ihren Körper, und deshalb
blieb Lily liegen und hoffte, daß Caleb das geheimnisvolle Feuer löschen würde,
das sie innerlich verzehrte ..




Schließlich beugte er sich über sie,
schlank und geschmeidig wie ein Raubtier. Sein ganzer Körper bebte vor
Verlangen und von der Anstrengung, sich zurückzuhalten. »Lily, bist du auch
ganz sicher …?«




Sie nickte und ließ ihre
Fingerspitzen zärtlich über seine Rippen gleiten. »Du wirst der erste sein,
Caleb«, sagte sie bedeutungsvoll.




Er seufzte. »Es tut weh beim ersten
Mal, Lily …«




Sie legte ihre Hände um seine Hüften
und zog Caleb auf sich herab. »Das macht nichts, Caleb. Du hast gesagt, du
würdest mir zeigen, wie es ist, eine Frau zu sein. Jetzt mußt du dein Versprechen
halten.«




Er bedeckte ihren Mund mit heißen
Küssen und streichelte das seidige Dreieck zwischen ihren Schenkeln; dann drang
er plötzlich mit zwei Fingern in sie ein. Eine alles versengende Hitze floß
durch Lilys Adern, aufstöhnend krümmte sie den Rücken, und Caleb zog seine Hand
zurück und preßte sein Glied an den Eingang zu ihrer Weiblichkeit.




Wie im Fieber glitten Lilys Hände
über seinen Rücken. »Komm zu mir, Caleb … bitte!«




Er verstärkte den Druck ein wenig,
und aus Sehnsucht nach etwas, das sie gar nicht näher definieren konnte,
stöhnte Lily auf. Caleb küßte ihren Mund und flüsterte an ihren Lippen: »Es tut
nur einmal weh, Lily. Nur ganz am Anfang.«




Lilys Blick lag wie gebannt auf
seinem Gesicht. »Komm …« Sie vergaß, was sie sagen wollte, als er sie küßte,
noch tiefer in sie eindrang und damit die allerletzte Barriere zwischen ihnen
zerstörte.




Der Schmerz, der sie dabei
durchzuckte, war so scharf, daß sie nach Luft schnappte und einen Schrei
ausstieß, aber der Schmerz ging unter in dem überwältigenden Lustgefühl, das
seine Bewegungen in ihr auslösten, und sie hob Caleb die Hüften entgegen und
grub ihre Nägel in seine Schultern.




Caleb
erstarrte. »Hör auf, Lily … hör auf …« stöhnte er.




Doch seine flehende Bitte erhöhte
ihr Verlangen noch, ihre Bewegungen wurden immer schneller, immer fordernder,
bis es um Calebs Zurückhaltung geschehen war. Mit einem Aufstöhnen überließ er
sich ihrer leidenschaftlichen Vereinigung.




Lily spürte mit Verwunderung und
unbeschreiblichem Entzücken, wie ein Erschauern durch Calebs Körper ging. Dann
brach er mit einem heiseren Aufschrei über ihr zusammen. Doch als er merkte,
daß sein Gewicht sie fast erstickte, änderte er seine Position und zog Lily auf
seinen Körper.




»Das war nicht meine Absicht«,
murmelte er bedauernd, und erst da kam Lily die ganze Tragweite dessen, was sie
getan hatte, zu Bewußtsein.




Abrupt löste sie sich von ihm und
schaute sich mit Tränen in den Augen nach ihren Pantoletten und ihrer Krinoline
um. »Du wußtest sehr gut, was du gemacht hast!«




Auch Caleb stand auf und begann sich
anzuziehen. »Ich wollte dir nur zeigen, Lily, welche Gefühle ich in dir wecken
kann. Ich wollte aufhören, als du befriedigt warst, aber das hast du ja nicht
zugelassen.«




Die Tatsache, daß er die Wahrheit
sagte, beschämte Lily nur noch mehr. Wie konnte ich so etwas tun, dachte sie
bestürzt. Sie hatte sich Caleb Halliday an den Hals geworfen wie ein leichtes
Mädchen!




Als sie seine Hand auf ihrer
Schulter spürte, wich sie mit einem wütenden Aufschrei zurück. Es hätte nie
geschehen dürfen; es war, als hätte ein anderer ihren Körper und ihren Verstand
gelenkt.




»Sei nicht traurig, Lily«, sagte
Caleb sanft, und da sank sie schluchzend an seine Brust.




Er hielt sie in den Armen, bis ihre
Tränen versiegten, dann holte er ihre Krinoline und ihr Kleid. Erst als sie
angezogen war, zündete er eine Lampe an.




»Es tut mir leid«, meinte er leise.




Nach dem erfolglosen Versuch, ihr
aufgelöstes Haar zu bändigen, maß Lily Caleb mit einem vernichtenden Blick.
»Bring mich sofort nach Hause!«




Seufzend löschte Caleb die
Petroleumlampe und deutete mit einer Verbeugung auf die Tür. »Ich habe ja schon
gesagt, daß es mir leid tut!« knurrte er, während er Lily folgte und draußen ihren
Arm ergriff.




»Na wunderbar!« entgegnete sie
wütend. »Du ruinierst mein ganzes Leben, und dann sagst du, es täte dir leid!
Zum Teufel mit dir und deiner Arroganz, Major Halliday!«




Er zog sie fast grob an seine Brust,
und im Schein des Mondes sah Lily seine Augen glitzern. Aus dem Kasino drang
Musik herüber.




»Hör auf, so zu tun, als wäre das
alles nur meine Idee gewesen!« antwortete er zornig. »In Wirklichkeit war es
nämlich deine, und das weißt du verdammt gut.«




»Meine?!«
schrie Lily. »Ich habe mich nicht ausgezogen!«




Calebs Gesicht war ihrem so nahe,
daß sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Das mag sein«, gab er zurück.
»Aber du wirst nicht abstreiten, daß du bereitwillig geholfen hast, mir meine
Kleider auszuziehen!«




Lily fühlte sich so gedemütigt, daß
sie sich rasch umschaute, um sich zu vergewissern, daß niemand Calebs Bemerkung
gehört haben konnte. »Ich habe mich eben mitreißen lassen!« entgegnete sie
ungehalten.




Caleb seufzte. »Das ging uns wohl
beiden so«, gab er zu. »Komm, ich bringe dich zu den Tibbets zurück.«




Lily war nun etwas ruhiger, doch ihr
Zorn war noch nicht verraucht. »Vielen Dank. Dazu brauche ich dich nicht.«




Caleb fluchte verhalten und schob
Lily auf einen der Buggies zu, die vor dem Casino parkten. Bevor sie ihm
entfliehen konnte, hatte er sie schon auf den Sitz gehoben.




Sie verschränkte die Arme und
starrte stur geradeaus. »Stell dir vor, ich würde einmal heiraten. Was soll ich
meinem Mann in der Hochzeitsnacht erzählen?« Caleb zuckte die Schultern. »Tu
einfach so, als ob du noch Jungfrau wärst.«




Zum Glück verbarg die Dunkelheit die
flammende Röte, die Lilys Wangen überzog – so hoffte sie zumindest. »Nach dem
heutigen Abend will ich nichts mehr mit dir zu tun haben, Caleb. Ich will
weder dein Gesicht sehen, noch deinen Namen hören!«




Er löste die Bremse und ließ die
Zügel auf den Pferderücken klatschen, doch er sagte nichts mehr, bis sie
Colonel Tibbets Haus erreichten. »Ich hole dich morgen früh um acht Uhr ab«,
erklärte er dann. »Sorg dafür, daß du fertig bist.«




Am liebsten hätte Lily ihn
geschlagen, aber dazu fehlte ihr der Mut. »Falls du nichts dagegen hast, Major,
warte ich lieber bis Montag und nehme die Postkutsche nach Tylerville. Das
halte ich für sicherer – trotz der Indianer und Banditen, die die Strecke unsicher
machen!«




Caleb musterte sie finster, doch
dann lachte er unvermittelt. Lily stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Hör
auf!« rief sie empört und machte Anstalten, vom Sitz zu klettern.




Das Pferd, das den Buggy zog, begann
nervös zu werden und wieherte schrill. Caleb verschlimmerte die Situation,
indem er im falschen Augenblick Lilys Arm ergriff und sie damit zum Stolpern
brachte. Mit einem demütigenden Plumps landete sie auf dem
Kutschenboden.




»Weißt du was?« bemerkte Caleb
schmunzelnd. »Ich glaube, ich werde mindestens einen Monat brauchen, um dich zu
erziehen.«




Lily traute ihren Ohren nicht. »Mich
erziehen?« wiederholte sie empört.




Caleb nickte. »Du mußt noch eine
Menge lernen, kleine Lilie. Wir fangen mit dem Respekt an, den eine Frau ihrem
Mann erweisen muß, und machen dann mit einer Lektion über öffentliches
Auftreten weiter.«




Lily war sprachlos vor Ärger und
Empörung. Als Caleb sie vom Buggy heben wollte, begann sie mit ihren kleinen
Fäusten gegen seine Brust zu trommeln.




Caleb wehrte ihre Schläge mühelos
ab.




»Ich hasse dich!« zischte sie.




Caleb küßte sie auf den Mund.
»Natürlich, Liebling«, erwiderte er zuvorkommend und schob sie zu Colonel
Tibbets Eingangstür.




»Und was heute nacht geschehen ist,
wird nie wieder vorkommen!«




»Irrtum«, widersprach Caleb
zuversichtlich. »Es wird noch unzählige Male geschehen – und an tausend
verschiedenen Orten.«




Bevor Lily mit einer passenden
Antwort aufwarten konnte, öffnete sich die Tür, und Mrs. Tibbet trat auf die
Veranda. »Caleb? Lily? Ist der Ball schon zu Ende?«




»Lily hat Kopfschmerzen«, antwortete
Caleb in mitfühlendem Ton. »Aber ich bin sicher, daß sie sich morgen früh,
wenn ich sie abhole, wieder besser fühlen wird.«




Vor Mrs. Tibbet eine Szene zu
machen, wagte Lily nicht, so lächelte sie nur gezwungen und verabschiedete sich
von Caleb. »Gute Nacht – und vielen Dank für den wirklich bemerkenswerten
Abend.«




Seine Lippen verzogen sich zu einem
leicht spöttischen Lächeln. »Bis morgen«, erwiderte er mit einer Verbeugung.
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Caleb saß am Schreibtisch in seinem
Zimmer in der
Offiziersbaracke und dachte nach.




An seinem nächsten Geburtstag wurde
er dreiunddreißig. Mit sechzehn hatte er sein Heim verlassen und sich zur
Kavallerie gemeldet, überzeugt – obwohl er kaum eine Gewehrmündung vom Kolben
unterscheiden konnte – mit seinem Einsatz die Union vor der drohenden Auflösung
bewahren zu können.




Doch er hatte sehr schnell
eingesehen, daß ein Krieg kein Kinderspiel war, und sich so manche Nacht
ruhelos in seinem Schlafsack gewälzt und nach Hause zurückgewünscht. Und sich
dabei gefragt, ob Joss, sein älterer Bruder, nicht auch irgendwo auf einem
Fleckchen Erde liegen mochte und sich vielleicht das gleiche wünschte.




Calebs Gedanken kehrten zu jenem Tag
zurück, an dem sich sein Verhältnis zu seinem älteren Bruder grundlegend
geändert hatte …




»Das darfst du nicht!« hatte
Susannah geschluchzt, Joss’ hübsche junge Frau, und sich an ihn geklammert.
»Caleb, Abbie und ich, wir brauchen dich! Ich lasse dich nicht gehen.«




Caleb hatte betroffen beobachtet,
wie Joss Susannahs Hände von sich löste und dann seiner Frau einen Kuß aufs
Haar drückte. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie es geschieht«, sagte er
schroff.




»Es ist nicht dein Krieg«,
hatte Susannah verzweifelt eingewandt. »Wir sind in Pennsylvania … Wir
gehören zum Norden …«




Joss’ Blick glitt zu Calebs reglosem
Gesicht. Sie hatten Vettern in Virginia, und Joss stand auf ihrer und des
Südens Seite. »Recht ist Recht«, sagte er nun. »Ein Mensch sollte wählen können,
wie er leben will – ohne Einmischung von seiten der Regierung …«




»Wenn du kämpfst, Joss, wird es
gegen deine Freunde und deine Familie sein. Und gegen mich«, unterbrach Caleb
seinen Bruder ernst. In diesem Augenblick war ihm noch nicht bewußt, daß es
sich um eine Prophezeiung handelte, unter deren Erfüllung er später viele Jahre
leiden würde.




Joss löste sich von seiner weinenden
Frau, und von seinem Gesicht war deutlich abzulesen, wie aufgewühlt er war. »Du
bist erst sechzehn Jahre alt«, entgegnete er rauh. »Du hast nichts mit diesem
Krieg zu tun – weder auf der einen Seite, noch auf der anderen.«




»Ich werde auf dieser Seite
kämpfen«, versetzte Caleb ruhig. »Ich trete in die Armee der Bundesstaaten
ein.«




Joss packte seinen Bruder an den
Hemdaufschlägen. »Du wirst hierbleiben!« fuhr er ihn an.




Caleb schluckte. Joss war größer und
stärker als er, und er war seit fünf Jahren das Oberhaupt ihrer Familie. Aber
das bedeutete noch lange nicht, daß er deshalb auch der einzige war, der Prinzipien hatte und das
Recht auf eine politische Einstellung. »Ich werde kämpfen«, sagte Caleb
störrisch.




Joss hob die Hand, um ihn zu
schlagen, aber dann erschien eine überwältigende Trauer in seinem Blick, und er
stieß seinen Bruder von sich und stürmte aus dem Haus.




Später in dieser Nacht packte Caleb
Proviant in seine Satteltaschen und ritt in die Dunkelheit hinaus.




Es vergingen viele Monate, bis er
und Joss sich wiedertrafen.




Die Erinnerung an diese Begegnung
war so bedrückend, daß Caleb es vorzog, nicht darüber nachzudenken und seine
Gedanken lieber auf eine andere Begebenheit des Krieges richtete.




Bei Gettysburg war er verwundet
worden, aber es war nicht sein Körper gewesen, der Schaden erlitten hatte,
sondern seine Seele. Jeder einzelne Rebell, den Calebs Kugeln getroffen hatten
oder den sein Bajonett durchbohrte, hatte Joss’ Gesicht, und jene drei ersten
Julitage 1863 hatten Caleb innerlich erstarren lassen. Später hatte er Lees
Kapitulation in Appomatox miterlebt.




Das Leben eines Soldaten war von
Einsamkeit und Frustration geprägt. Es hatte Momente gegeben, in denen Caleb
befürchtet hatte, verrückt zu werden, wenn er auch nur eine einzige weitere
Gruppe von neuen Soldaten befehligen mußte.




Aber nun war Lily da. Mit ihr war
alles anders geworden.




Sobald er sie zu seiner Denkweise
bekehrt hatte und sie sicher in einem passenden Haus untergebracht war, wollte
Caleb nach Pennsylvania fahren und versuchen, die Dinge dort ins Lot zu
bringen.




Vielleicht würde er dann sogar
seinen Abschied von der Armee nehmen und sich seinen eigenen Platz in diesem
Leben schaffen.




Lily war am nächsten Morgen schon lange vor acht Uhr auf. »Ich
würde gern das kleine Haus mieten, von dem Lieutenant Costner sprach«, bemerkte
sie, als sie mit Colonel Tibbet und seiner Frau beim Frühstück saß.




Ihr Gastgeber wechselte einen Blick
mit seiner Frau. »Um eine Wäscherei zu eröffnen, vermute ich.«




Lily nickte.




»Hören Sie, meine Liebe«, wandte
Mrs. Tibbet ein, »falls Sie Arbeit brauchen, könnte ich Sie als Haushälterin
beschäftigen …«




Lily unterbrach Mrs. Tibbet
lächelnd. »Sie sind sehr freundlich«, sagte sie aufrichtig, »und ich schätze
Ihre Freundschaft. Aber es wäre nicht fair von mir, eine Stellung bei Ihnen
anzunehmen, nur um Sie dann wieder zu verlassen, sobald ich genug Geld habe,
um meine Farm in Angriff zu nehmen.«




Mrs. Tibbet seufzte. »Das verstehe
ich, meine Liebe«, erwiderte sie und schaute ihren Mann an. »John, das Haus
steht leer. Es ist eine Schande, daß es nicht genutzt wird.«




Der Colonel wirkte leicht gereizt.
»Sag bitte nicht, daß du vorhast, diesen lächerlichen Plan zu unterstützen,
Gertrude!«
 »Doch, das tue ich«, beharrte Mrs. Tibbet.




»Sie werden Ihre Hände ruinieren,
Lily«, warf Sandra mit besorgter Miene ein. »All diese scharfe Seife.« Sie
erschauerte. »Und natürlich würden alle denken, Sie verkauften auch sich selbst
mit Ihren Diensten …«




»Blödsinn«, meinte Mrs. Tibbet
scharf.




»Gertrude!« brummte der Colonel.
»Ich mag es nicht, wenn du so sprichst.«




»Wenn du Lily nicht das Haus beschaffst«,
sagte seine Frau, »lade ich sie ein, bei uns zu wohnen. Dann kann sie ihre
Geschäfte in unserer Küche führen!«




Lily und Sandra beobachteten
gespannt den Blickaustausch der beiden Gatten.




Schließlich schob der Colonel seinen
Stuhl zurück und knurrte: »Na schön, Lily soll das Haus bekommen. Aber ich
warne dich, Gertrude – wenn es Ärger gibt, hast du es nur dir selbst
zuzuschreiben!«




Lily hätte weinen mögen vor
Erleichterung. Nun war sie im Geschäft, und bald würde sie genügend Geld zusammenhaben,
um sich ihren Traum zu erfüllen. Wenn der Detektiv von Pinkerton Caroline und
Emma ausfindig gemacht hatte, würden sie eine Schwester wiederfinden, die
über eine eigene Farm verfügte!




Das Leben war einfach wunderbar.




Sandra maß Lily mit einem besorgten
Blick. »Was wird Caleb dazu sagen?«




Bevor Lily erwidern konnte, daß es
ihr egal war, was er dachte, kam er ins Eßzimmer geschlendert und fragte
lächelnd: »Was wird Caleb wozu sagen?«




»Diese albernen Frauenzimmer«,
murmelte der Colonel und stand auf. »Sie wollen einfach nicht hören. Sie wissen
nicht, was Gehorsam ist. Wenn die Armee aus Frauen bestünde, wären wir noch
immer britische Untertanen.«




Caleb grinste und schenkte sich eine
Tasse Kaffee ein. Mit einem übertriebenen Seufzer setzte sich der Colonel
wieder. »Iß etwas, Caleb«, lud Mrs. Tibbet den Major freundlich ein.




Er zog sich einen Stuhl heran und
setzte sich neben Lily. »Danke, Gertrude«, erwiderte er höflich. »Ich habe
schon im Kasino gegessen. Was geht hier vor?«




»Lily will ein Geschäft aufmachen«,
verkündete Sandra prompt und schien gespannt auf Calebs Reaktion zu warten.
»Onkel John wird ihr das ehemalige Schulmeisterhaus überlassen.«




Lily stellte verwundert fest, daß
Caleb lächelte. »Ich glaube nicht, daß du viel Freude am Waschen haben wirst,
Lily«, bemerkte er gelassen. »Aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, nicht
froh zu sein, daß du bleibst.«




Da sie an die Geschehnisse des
Vorabends denken mußte, senkte Lily beschämt den Blick. Es war alles noch
schrecklicher bei hellem Tageslicht! »Natürlich müßte ich zuerst nach Tylerville,
um meine Sachen abzuholen und zu kündigen«, erwiderte sie leise.




»Dann sollten wir uns jetzt auf den
Weg machen«, sagte Caleb. »Denn so könnten wir bis zum Abend wieder zurück
sein.«




Lily ärgerte sich über die Art, mit
der Caleb über sie verfügte. »Ich glaube, ich bleibe heute lieber hier und
nehme morgen die Postkutsche«, entgegnete sie kühl. »Aber trotzdem vielen
Dank.«




In der Ferne läuteten
Kirchenglocken.




»O Gott«, rief Mrs. Tibbet und
schaute auf die Uhr, die am Oberteil ihres braunen Satinkleids steckte.




»Wenn wir uns nicht beeilen,
verpassen wir die Eröffnungspredigt.«




»Das möge der liebe Himmel
verhüten«, entgegnete Sandra, die Lily und Caleb gespannt beobachtete.




»Komm, Sandra, laß uns gehen«, sagte
der Colonel schroff.




»Ich räume den Tisch ab«, bot sich
Lily an, in der Hoffnung, Caleb möge mit den anderen gehen und ihr ein wenig
Zeit lassen, sich zu überlegen, was sie machen wollte. Sie hatte nicht damit
gerechnet, daß der Colonel ihr das Schulmeisterhaus tatsächlich überlassen
würde. Seine rasche Kapitulation warf eine Menge Fragen für sie auf.




Aber wie das Pech es wollte, blieb
Caleb bei ihr zurück.




Lilys Hände zitterten, als sie den
Tisch abräumte. Sie spürte Calebs Blick auf sich und wußte, daß auch er an die
Geschehnisse der vergangenen Nacht dachte.




»Du brauchst nicht zu denken, ich
bliebe wegen dir in Fort Deveraux«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Und es wäre
mir lieb, wenn du dich um deine Angelegenheiten kümmern würdest und mich in
Ruhe ließest.«




»Wirklich?« entgegnete er und zog
sie auf seinen Schoß. Lily preßte die Hände auf seinen Brustkorb und schaute
Caleb aus großen Augen an. Aber sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen.
»J-ja«, antwortete sie.




Er strich mit dem Zeigefinger über
ihre Brust, und sofort richteten sich die zarten Spitzen unter ihrem Kleid
steil auf. »Vielleicht sollte ich dir das Gegenteil beweisen.«




»B-Beweisen? Wie denn?«




Caleb tat, als müsse er erst
nachdenken. »Hm, wir sind hier ganz allein … Ich könnte dich auf den Tisch
legen und zum Frühstück vernaschen.«




Lily war schockiert, aber auch
fasziniert, und als sie das erkannte, sprang sie auf und entfernte sich von
Caleb. »Du würdest mich … zwingen?«




»Das wäre nicht nötig«, entgegnete
er schmunzelnd. »In fünf Minuten könnte ich dich soweit
haben, daß du freiwillig zum Dienst antreten würdest«, scherzte er.




Lily wußte,
daß er recht hatte, und das verstimmte sie. Sie wandte sich
ab. »Weißt du nie, wann du aufgeben mußt?« Caleb trat hinter sie und zog sie in
die Arme. »Wann hast du schon
einmal aufgegeben, wenn du etwas wirklich wolltest?«
 »Ich gebe nie auf. Es ist
feige.«




Er lächelte. »Beharrlichkeit ist
eine Tugend. Du solltest schon gemerkt haben, daß auch ich damit gesegnet bin.«




Lily spürte, daß sie Abstand zu ihm
brauchte – denn sonst war ihre Niederlage nicht mehr fern. »Ich könnte keinen
Mann lieben, der sich eine Mätresse hält«, sagte sie unfreundlich.




Caleb erstarrte für einen Moment. »Was?«




»Sandra hat es mir erzählt. Sie
sagte, die Frau lebt in Tylerville.«




»Das stimmt«, antwortete er
widerstrebend. »Aber als wir uns trennten, sprach sie davon, nach San Francisco
zurückzukehren. Es gibt dort einen Mann, den sie heiraten will.«




Lilys Augen
wurden groß. »Ihr habt euch getrennt?«




»Natürlich. Dachtest du, ich würde
Bianca aufsuchen, während ich mit dir zusammen bin?«




»Du warst
Sandra auch nicht treu«, erinnerte Lily ihn. »Mit ihr habe ich auch nicht
geschlafen.«




Lily senkte
den Blick. »Das verstehe ich nicht.«




Caleb hob ihr Kinn zu sich empor.
»Sandra ist die beste Freundin meiner kleinen Schwester«, erklärte er sanft.
»Sie ist mit den Tibbets verwandt. Ich habe sie geheiratet, weil sie in
Schwierigkeiten war. Ist das leichter zu verstehen?«




»Du bist
ein sehr anständiger Mann«, gab Lily seufzend zu. Caleb zog eine Augenbraue
hoch. »Ist das schlimm?«
 »Es macht es schwerer, dir zu widerstehen.«




»Das wirst
du ohnehin nicht können, Lily.«




»Du bist
der eingebildetste …«




Caleb schaute zum Tisch hinüber. »Du
würdest zwischen den Brotkorb und die Butterdose passen«, meinte er
nachdenklich.




Lily unterdrückte den Impuls, ihn
dorthin zu treten, wo es für ihn sicher am schmerzhaftesten war. Er hatte es
wieder geschafft. Sie würde sich von ihm nach Tylerville fahren lassen, aus
einem ganz einfachen Motiv heraus – weil sie glaubte, daß die Gefahr eines
weiteren skandalösen Vorfalls in einem engen Buggy nicht so groß war wie hier
in diesem Raum.




»Laß mich nur den Tisch abräumen«,
sagte sie. »Dann hole ich meine Tasche und schreibe Mrs. Tibbet eine
Nachricht.«




Calebs große Hände schlossen sich
einen Moment lang um ihren Po. »Ich mache das schon«, sagte er. »Geh nur hinauf
und sieh zu, daß wir bald aufbrechen können.«




Seine Antwort verschlug Lily die
Sprache. Sie hatte noch nie einen Mann gekannt, der freiwillig
Haushaltspflichten übernahm. Sogar Rupert, so sanft und gütig er sonst war,
hatte diese Aufgaben immer den weiblichen Familienmitgliedern überlassen.




»Geh nur«, forderte Caleb sie
lächelnd auf.




Bald darauf saßen sie in seinem
Buggy und rollten aus dem Fort. Mit Ausnahme einiger Kinder in Suds Row war
niemand auf der Straße.




Caleb sah den wehmütigen Blick, mit
dem Lily die verwahrlosten Kinder betrachtete. »Was denkst du?« fragte er
sanft.




Lily schwieg, bis sie das große Tor
des Forts passiert hatten. »Ich weiß, wie sie sich fühlen, Caleb. Als
Außenseiter.«




Er drückte ihre Hand und legte sie
auf sein Knie. »Ist es dir auch so ergangen in deiner Kindheit?«




Lily hatte noch nie jemandem
erzählt, was sie als Kind ausgestanden hatte – nicht einmal Rupert, ihrem
Bruder.




»Die Sommers wollten mich als
Spielgefährtin ihrer Tochter lsadora haben. Sie war der Sonnenschein ihres
Lebens, schön wie eine Märchenprinzessin«, erzählte sie leise.




»War sie unfreundlich zu dir?«




Lily zuckte die Schultern.
»Manchmal, aber Isadora war zu oberflächlich, um wirklich boshaft zu sein. Doch
ich war nur eine Puppe für sie, kein Mensch.«




Calebs Schweigen ermutigte Lily
fortzufahren.




»Als wir zehn waren und Isadora an
Diphterie starb, wurden Charles und Bethesda – der Reverend und Mrs. Sommers –
sehr zornig auf Gott. Sie konnten einfach nicht fassen, daß Er ihnen ihre geliebte Tochter genommen
und mich zurückgelassen hatte, um ihnen zur Last zu fallen. Natürlich
behandelten sie mich dementsprechend.«




Caleb verstärkte seinen Druck um
ihre Hand.




»Wenn Rupert nicht gewesen wäre,
hätte ich das Leben bei ihnen nicht ertragen. Als er von zu Hause fortging,
nahm er mich mit, und ich führte ihm den Haushalt, bis ich nach Tylerville
durchbrannte und meinen Anspruch auf das Land anmeldete.«




»Seitdem hast du die Sommers nicht
wiedergesehen?«




Lily schüttelte den Kopf. »Sie sind
beide tot.«




»Wie lange versuchst du schon, deine
Schwestern zu finden?«
 »Seit ich schreiben gelernt habe.« Lily seufzte. »Aber
ich habe auf keinen meiner Briefe eine Antwort erhalten.«




Caleb hob ihre Hand an seine Lippen.
»Hast du schon einmal daran gedacht, einen Privatdetektiv einzuschalten?«




Lily nickte. »Ich habe vor, jemanden
von Pinkerton mit der Suche zu beauftragen, selbst wenn ich noch ein Jahr
warten müßte, um mein Haus zu bauen.«




»Ich werde die Nachforschungen
bezahlen, Lily.«




Sie schaute ihn verwundert an. »Ich
möchte dir nicht verpflichtet sein.«




»Das wärst du nicht.«




Lily schüttelte den Kopf. »Danke für
das Angebot, Caleb, aber das wäre nicht korrekt.«




»Und gestern abend? War das
korrekt?«




Lily errötete. »Soll das heißen, daß
du mich dafür bezahlen willst?«




Caleb lächelte. »Natürlich nicht.
Damit würde ich dich auf die Stufe einer … einer Wäscherin stellen.«




Ein weiterer Stich, der ihre
Zukunftspläne betraf, aber Lily war entschlossen, nicht darauf einzugehen. Sie
schwieg, und als sich ein kalter Wind erhob, nahm Caleb seinen Uniformrock und
hängte ihn Lily über ihre Schultern.




»Danke«, sagte sie widerstrebend.




Caleb lachte. »Ich werde ein ganzes
Leben brauchen«, murmelte er dann.




Lily schaute ihn neugierig an. »Wie
bitte?«




»Ach, nichts«, erwiderte er.




Fünfzehn Minuten später begann es zu
regnen, und Caleb lenkte den Buggy in ein Pinienwäldchen, um dort das Unwetter
abzuwarten. »Es ist nur ein Wolkenbruch«, sagte er, als er ausstieg und seine
langen Beine streckte.




Das Pferd wieherte erfreut und
begann an dem frischen grünen Gras zu knabbern.




Lily verschränkte die Arme unter
Calebs Rock. Sie hatte es zu eilig, um hier herumzustehen. Und wenn nun auch
noch ein Gewitter aufkam …?




Da zuckte schon ein Blitz am Himmel
auf, und Lily stürzte aus dem Buggy und in Calebs Arme.




Er hielt sie einen Moment so fest an
sich gepreßt, daß sie jeden Zentimeter seines Körpers spürte, dann ließ er sie
los, und Lily trat einen Schritt zurück.




»Hast du Angst vor mir, Lily?«




Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich
glaube nicht, daß du imstande wärst, mir weh zu tun, oder daß du mich zu etwas
zwingen würdest, was ich nicht will.«




Er spreizte die Hände. »Warum
weichst du mir dann aus?«




»Weil ich Angst vor der Macht habe,
die du über mich besitzt«, erwiderte sie ehrlich. »Manchmal habe ich den Eindruck,
daß du mich dazu bringen könntest, alles mögliche zu tun.«




»Bist du nie auf die Idee gekommen,
daß du die gleiche Art von Macht über mich besitzen könntest?«




Lily schüttelte den Kopf. »Ich weiß,
daß es nicht so ist.« Ganz unvermittelt begann sie zu weinen. »Jede Frau könnte
tun, was ich gestern nacht getan habe.«




Caleb kam zu ihr und zog sie in die
Arme. »Das ist nicht wahr, Lily.«




Sie legte ihr Gesicht an seine
Schulter. »Doch!«




Er streichelte über ihr Haar und hob
sanft ihr Kinn zu sich empor. Sie schloß die Augen, und er küßte ihre Lider.
»Lily, hör mir bitte zu. Ich empfinde Gefühle für dich, wie ich sie noch nie
für einen anderen Menschen empfunden habe.«




Zögernd hob sie die Hände und legte
sie auf seine Schultern. »Aber warum, Caleb? Warum ausgerechnet ich?«




Er küßte sie auf den Mund. »Weil du
schön bist – und stark – und weil irgendwo, irgendwann ein Engel unsere Namen
in ein Buch geschrieben hat. Warum, weiß ich selber nicht, Lily. Aber das ist
auch nicht wichtig.«




Lily fand die Vorstellung, ein Engel
könne ihre Namen in ein Buch geschrieben haben, sehr romantisch, aber sie war
trotzdem nicht überzeugt, daß Caleb sie
nicht nur benutzte. »Du hast recht«, antwortete sie ruhig. »Es ist nicht
wichtig, weil du in der Armee bleiben wirst und ich mein Land bestellen werde.«




Caleb schüttelte vor Ungeduld den
Kopf. »Du kleine Närrin! Wie willst du ganz allein Felder bestellen, dich vor
Indianern und Banditen schützen und dir ein Haus bauen?«




Seine Worte taten ihr weh.
»Vielleicht werde ich gar nicht allein sein«, antwortete sie schnippisch, um
ihm genauso weh zu tun, wie er ihr weh getan hatte.
»Vielleicht lerne ich in Fort Deveraux einen netten Soldaten kennen, der lieber
Farmer werden möchte. Wir könnten heiraten, und dann wäre ich nicht mehr
allein.« Sie wandte sich von Caleb ab, aber er packte ihren Arm und zog sie zu
sich zurück.




»Du gehörst mir«, erklärte er. »Ich
würde jedem Mann, der dich anrührt, den Hals umdrehen!«




»Ich gehöre dir nicht!«




»Doch!« widersprach Caleb heftig.
»Dafür habe ich letzte Nacht gesorgt.«




Lily war über alle Maßen empört.
Caleb behandelte sie, als sei sie ein Stück Land, das er erworben hatte. »Ich
habe dir ja schon gesagt, daß das ein Fehler war.«




Caleb drehte sie blitzschnell herum,
so daß ihr Rücken nun an seiner Brust lag. Aber Lily hatte keine Angst. Sie
wußte, daß sie ihn auch dann nicht zu fürchten hatte, wenn er zornig war.




»Was machst du?« fragte sie
ärgerlich.




Obwohl Calebs Arme sie festhielten
wie Schraubstöcke, waren seine Hände, die auf ihren Brüsten lagen, erstaunlich
sanft. Und wie immer, wenn er sie berührte, richteten ihre Brustspitzen
sich augenblicklich auf. »Ich versuche, dich zu überzeugen«, erwiderte er,
seine Lippen an ihrem Nacken. »Laß mich los!«




»Na schön«, sagte er heiser, und der
Druck seiner Arme ließ ein wenig nach. Doch die Hände ließ er auf Lilys Brüsten
liegen. »Geh ruhig, wenn du es unbedingt so willst.«




Es war eine demütigende Erfahrung,
aber sie konnte sich nicht rühren. Was er tat, war viel zu schön; es war die
Antwort auf jenes geheimnisvolle Sehnen in ihr, das so alt war wie die
Menschheit selbst.




»Geh nur«, sagte er und Lily spürte
ein leises Zerren an ihrem Kleid, als er es vorn hinaufzog. »Geh, Lily.«




»Verdammt!« fluchte sie verhalten,
als sie die kalte Brise spürte, die unter ihren Rock drang.




»Halt ihn fest«, forderte Caleb sie
auf, und sie tat, wie ihr geheißen, was Caleb mit einem leisen Lachen
beantwortete, das tief aus seiner Kehle kam.




Er band ihre Pantoletten auf, sie
rutschten ihr auf die Füße, und Lily stieß sie verärgert fort.




Caleb schob einen Stiefel zwischen
ihre Füße, und sie spreizte unwillkürlich die Beine. Als seine warme Hand an
ihrem Bauch hinunterglitt, erschauerte Lily erwartungsvoll. »Caleb …«




»Ja?« Er hatte ihre intimste Stelle
gefunden und begann sie mit sinnlichen Liebkosungen zu reizen.




»Ich …
ich hasse dich.«




»Das merke ich«, antwortete er, als
sie den Kopf zurücklegte und in hilflosem Entzücken laut aufstöhnte. Die
geschickten Bewegungen seiner Hände wurden schneller, fordernder, und ein
Glühen, das sie zu versengen drohte, erfaßte Lilys Körper.




Schamlos preßte sie sich an seine
Hand, ihr Kopf schwankte wie im Delirium von einer Seite auf die andere. »O
lieber Gott … Caleb … Caleb!«




Er spürte, daß Lily sich am Rande
der Ekstase befand, und verstärkte seine Bemühungen, bis ein heftiges
Erschauern durch ihren Körper ging und Lily für einen seligen Moment die Welt
um sich herum vergaß.




Als es vorbei war, drehte sie sich
zu Caleb um. Ein seltsamer Friede erfüllte sie. Aber auch jetzt
hielt sie noch ihre Röcke fest. »Komm zu mir, Caleb«, flüsterte sie heiser.
»Ich möchte, daß du mich liebst … so wie gestern nacht.«




Er schüttelte den Kopf, aber sie
konnte spüren, wie erregt er war. »Du wirst wund sein. Ein andermal, Lily.«




»Jetzt«, verlangte sie und ließ ihre
Hand so dreist über die Ausbuchtung seiner Hose gleiten, wie er sie
gestreichelt hatte. Caleb stöhnte auf. »Lily …«




Sie breitete seinen Uniformrock auf
dem feuchten Boden aus und legte sich mit ausgestreckten Armen hin. Ihr Rock
lag aufgebauscht um ihre Taille.




In den folgenden Momenten begann
Lily Calebs Behauptung zu glauben, auch sie besäße Macht über ihn, denn es war
nun ziemlich offensichtlich, daß er ihr nicht widerstehen konnte. Während Lily
mit bebenden Händen sein Hemd aufknöpfte, ließ er sich auf die Knie nieder und
begann seine Hose auszuziehen.




Dann küßte er ihre heißen, fast
schmerzhaft gespannten Brüste und liebkoste die rosa Spitzen, bis Lily ihn
aufstöhnend auf sich zog.




Er drang ganz sachte und behutsam in
sie ein, doch in seinen Augen stand das Leuchten des Eroberers, des
barbarischen Kriegers, den es nach seiner Frau verlangt und der sie mit einem
Blick ermahnt, sich ihm nicht zu widersetzen.




Das Vergnügen, das Lily dabei
empfand, war so überwältigend, daß sie ihre Nägel in Calebs Schultern grub und
ihn anflehte, sie von der quälenden Spannung zu erlösen. Vorsichtig drang er
immer tiefer in sie ein, bis Lilys Körper von einer Welle der Ekstase
geschüttelt wurde und sie einen triumphierenden Schrei ausstieß.




Calebs eigener Höhepunkt ließ nicht
lange auf sich warten. Lily streichelte sein Gesicht und seine Schultern, als
er aufstöhnend den Kopf in den Nacken warf und mit einem heiseren Aufschrei
seinen Samen in ihr vergoß.




Nach einer Weile richtete er sich
auf und begann Lily mit einem Taschentuch zu reinigen. Obwohl es eine
ausgesprochen zärtliche Geste war, erregte sie Lily sehr und erfüllte sie
erneut mit verzehrendem Verlangen. Mit einem lustvollen Aufschrei ließ sie sich
zurücksinken und bog Caleb einladend ihre Hüften entgegen …




»Kannst du ohne das leben?« fragte
er später, als sie sich angezogen hatten. »Kannst du für den Rest des Lebens
allein im Bett liegen und daran denken, wie es war?«




Aber Lily, die sich jetzt schämte,
ignorierte ihn. Sie kletterte in den Buggy und zog Calebs Rock um ihre
Schultern. »Laß uns fahren«, sagte sie schroff. »Der Regen läßt schon nach.«




Mit einem unterdrückten Fluch stieg
Caleb zu ihr auf den Sitz. Eine Stunde später waren sie in Tylerville.
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Mit Sandras Hilfe und den Haushaltsgegenständen, die
Mrs. ibbet Lily geliehen hatte, gelang es ihr, sich schon drei Tage später in
dem kleinen Schulmeisterhaus häuslich einzurichten. ann stellte sie im Fort
Schilder auf, schickte ein Gebet zum immel und wartete auf ihre Kunden.




Der erste Kunde war der Soldat, der
am vergangenen Samstag morgen in der Postkutsche mit ihr gefahren war, und
daher irkte Lilys Lächeln etwas forciert, als sie ihn begrüßte.




Er musterte sie ziemlich dreist und
zeigte ihr einen Armvoll shmutziger Hemden. »Sie müssen gewaschen und gebügelt
erden«, sagte er. »Mein Name ist Judd. Judd Ingram.«




Lily stellte verärgert fest, daß der
Mann ganz ungeniert auf ihre Brüste starrte. »Legen Sie die Hemden auf die
Stufen …«




Er tat es und kam zu Lily zurück.
»Ich dachte, wir könnten hineingehen und ein bißchen plaudern«, bemerkte er
grinsend.




Lily schluckte. Man hatte sie
gewarnt, daß die Männer außer dem Waschen ihrer Hemden noch andere Dienste von
ihr erwarten würden, aber sie hatte es nie richtig geglaubt. Bis jetzt. »Ich
habe keine Zeit«, erwiderte sie und deutete auf die Wäscheleine, die sie gerade
an ihrem Haken zu befestigen versuchte.




Der hagere Mann schlenderte zu ihr
hinüber. »Warten Sie. Ich erledige das für Sie.« Er schob Lily zur Seite und
machte einen festen Knoten in die Leine.




Er roch so unangenehm, daß es Lily
beinahe übel wurde. »Danke«, sagte sie widerwillig.




Ingram wandte sich lächelnd um.
»Jetzt lassen Sie uns hineingehen.«




Lilys Erstaunen verwandelte sich in
Entrüstung. Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte Judd Ingram kalt.
»Ich glaube, Sie verstehen nicht, Mr. Ingram«, sagte sie. »Ich bin hier, um Wäsche
zu waschen, und das ist alles, was ich tun werde. Sie können Ihre Hemden
übermorgen abholen.«




Der Soldat wirkte zunächst
enttäuscht, dann verärgert. »Was ist? Ist mein Geld nicht genauso gut wie das
des Majors?«




Lily errötete vor Zorn, aber sie
hütete sich, den Mann zu schlagen. »Darf ich Sie bitten, diese Bemerkung zu
erklären?«




»Seit dem Ball am Samstag abend, als
Sie mit ihm verschwunden sind, pfeift Major Halliday nur noch fröhlich vor
sich hin«, entgegnete Judd anzüglich. »Sonst hat er immer nur gebrüllt und
gebrummt, so gut gelaunt haben wir ihn früher nie erlebt.«




»Ihre Wäsche ist morgen fertig«,
sagte Lily kalt, hob Ingrams schmutzige Hemden auf, ging ins Haus und
verriegelte die Tür.




Sie hatte gerade ein Feuer unter dem
großen Waschkessel entzündet, als sie erneut Besuch bekam.




Die Frau war größer als Lily und
fast so kräftig wie ein Mann. Sie hatte ein von häßlichen Pockennarben
gezeichnetes Gesicht, maulbraunes Haar, das sie
in einem strengen Knoten trug, und grobe, stark gerötete Hände, die sie in
einer nervösen Geste über ihr abgetragenes Kattunkleid gleiten ließ.




»Haben Sie überall im Fort die
Schilder aufgehängt?«




Lily nickte stumm.




»Ich bin Velvet Hughes«, stellte die
Frau sich vor und reichte Lily etwas widerstrebend ihre Hand.




»Meine Name ist Lily Chalmers«,
antwortete Lily und drückte die Hand der Frau. Sie war geschwollen und mit
Schwielen übersät.




»Ich nehme an, Sie kennen unsere
Regeln nicht«, sagte Velvet mürrisch. »Sie können keine Wäscherei aufmachen,
wenn Sie nicht in Suds Row leben.«




Lily verschränkte ihre Arme. »Das
ist mir neu.«




»Nun, dann wissen Sie es jetzt.«




Lily straffte unbewußt die
Schultern. »So. Und wer hat diese Regel aufgestellt?«




»Wir«, erwiderte Velvet ruhig. »Das heißt,
die Frauen, die in Suds Row leben. Wir erlauben niemandem, sie zu übertreten.«




Doch so leicht war Lily nicht
einzuschüchtern. »Ich fürchte, es wird mir nicht möglich sein, in Suds Row zu
leben, da ich einen beträchtlichen Teil meiner Ersparnisse in die Miete dieses
Hauses investiert habe.« Sie machte ein Pause und lächelte warm. »Aber trotzdem
vielen Dank für Ihre Einladung.«




Velvets häßliche Züge röteten sich.
»Sie begreifen nicht. Es sind keine Hütten mehr frei. Wir wollen, daß Sie
aufhören, Wäsche anzunehmen.«




Lily zwang sich, einen Schritt
näherzutreten. »Soll das eine Drohung sein, Velvet Hughes?«




Velvet seufzte. »Ich bin sicher, daß
es Ärger geben wird, wenn Sie nicht von hier verschwinden«, gab sie zu, und ein
besorgter Blick erschien in ihren Augen. »Ein so hübsches Ding wie Sie könnte
jeden Mann haben, der ihr gefällt. Warum wollen Sie dann uns unbedingt etwas
nehmen?«




Lily wußte, daß Velvet nicht vom
Wäschewaschen sprach, und verspürte eine leise Trauer. »Ich muß Geld
verdienen.« Ihre Besucherin schnaubte sehr undamenhaft, musterte Lily mit einem
verächtlichen Blick und sagte scharf: »Sie halten sich wohl für sehr schlau,
nicht wahr, und für etwas Besseres als uns? Dann kann ich Ihnen nur raten,
vorsichtig zu sein, denn meine Freundinnen und ich, wir könnten dafür sorgen,
daß Sie bald kein so hübsches Gesicht mehr haben.«




Angst kroch über Lilys Rücken wie
eine kalte Hand, aber sie ging tapfer an Velvet vorbei und begann Wasser in den
Waschzuber zu füllen. »Ich bin enttäuscht, daß Sie nicht in freundschaftlicher
Absicht gekommen sind«, bemerkte sie kühl.




Velvet schüttelte erstaunt den Kopf,
als sie Lily zusah. »Sie wollen anscheinend wirklich Wäsche waschen, was?«
sagte sie verwundert. »Dabei haben Sie einen Mann wie den Major, der für Sie
sorgen könnte – und Sie wollen waschen!«




Lily blieb auf dem Weg zur Pumpe
stehen. »Was soll das heißen, ich habe den Major, der für mich sorgen könnte?«
Velvet errötete. »Das werden Sie wohl selber wissen.«




Trotz ihres Ärgers beherrschte Lily
sich. »Ich bin keine Prostituierte«, sagte sie mit Würde. »Und ich weigere
mich, zu glauben, daß sämtliche Frauen in Suds Row einem derart niedrigen und
abscheulichen Gewerbe nachgehen. Tun Sie es, Velvet?«




Velvet riß verblüfft die Augen auf.
Um ihre Lippen zuckte es, aber kein Wort kam aus ihrem Mund.




»Sie sollten jetzt lieber gehen«,
sagte Lily und begann Wasser zu pumpen. »Ich habe Arbeit zu erledigen.«




Velvet schien noch etwas sagen zu
wollen, doch dann preßte sie die Lippen zusammen und stürmte wütend aus dem
Hof. Lily füllte ihren Waschkessel, schürte das Feuer darunter und legte
Ingrams schmutzige Hemden zum Einweichen in das Wasser.




Den ganzen Tag lang erschienen
Soldaten mit schmutzigen Sachen zum Waschen und hoffnungsvollen Blicken auf
Lilys schöne, frauliche Gestalt. Doch sie empfing sie alle ausnahmslos im Hof
und ließ keinen Zweifel über die Natur ihres Geschäftes offen.




Gegen Abend, als Sandra mit einem
zugedeckten Teller kam, war Lily erschöpft, aber stolz auf das, was sie
geschafft hatte. Wenn
jeder Tag so war wie heute, würde sie bald das Geld zusammen haben, das sie
brauchte. Sandra schaute sich kopfschüttelnd um. Das kleine Haus hatte nur
einen Raum, und die spärliche Einrichtung bestand aus Herd, Bett, Tisch, zwei
Stühlen und einem Bücherschrank. Zwei Petroleumlampen vertrieben die Dunkelheit
aus dem kargen Raum.




Lily lächelte und schenkte Kaffee
für sie beide ein. Es war nett, Besuch zu haben, obwohl sie zum Umfallen müde
war.




Sandra schob ihr den Teller zu, als
sie sich setzte. »Tantchen hat gesagt, du müßtest alles aufessen.« Lily
entfernte dankbar die blaukarierte Serviette und stellte fest, daß Mrs. Tibbet
ihr ein herzhaftes Abendessen aus gebackenem Huhn, Maiskolben und gekochten
Kartoffeln geschickt hatte. Lily holte eine Gabel, breitete eine Serviette über
ihren Schoß und beschäftigte sich mit der ersten Mahlzeit, die sie an diesem
Tag zu sich nahm.




Sandra schaute sich neugierig um.
»Ich sehe, daß du schon eine Menge Kunden hattest«, stellte sie mit einem Blick
auf die Wäsche fest, die aufs Bügeln wartete.




Lily nickte. »Ich habe soviel
Arbeit, daß ich gar nicht weiß, ob ich das alles schaffen kann.«




Sandra warf einen unbehaglichen
Blick auf Lilys Bett. »Du läßt sie doch hoffentlich nicht ins Haus? Dann kämen
sie nämlich mit Sicherheit auf komische Ideen.«




Lily verneinte entschieden. »Ich
hatte heute Besuch aus Suds Row«, berichtete sie dann. »Sie hieß Velvet, aber
der Name Roßhaar hätte besser zu ihr gepaßt.«




Sandra maß Lily mit einem besorgten
Blick. »Sei vorsichtig mit diesen Frauen, Lily! Einige von ihnen sind so hart
wie Männer.«




Lily zuckte mit den Schultern.
»Velvet kam mir trotz ihrer Manieren und ihrer Erscheinung gar nicht so schlimm
vor. Ich glaube nicht, daß sie das Leben liebt, das zu führen sie gezwungen
ist.«




»Warum macht sie dann nichts
anderes?« entgegnete Sandra spitz. »Wie naiv du bist, Lily!«




Lily ließ ihre Gabel sinken. »Nicht
jeder hat das gleiche Glück wie du, Sandra. Zum Leben braucht man Geld.«




Sandra seufzte. »Du bist also noch
immer auf deinem Kreuzzug. Du kannst Suds Row nicht ändern, Lily – oder diese
Frauen. Wenn ich eins gelernt habe in meinem kurzen Leben, dann, daß Menschen
sich ändern können. Sie brauchen es nur zu wollen.«




»Ich werde mit den Frauen reden und
ihnen meine Freundschaft anbieten.«




»Deine Freundschaft!« Sandra lachte,
als hätte Lily einen Scherz gemacht. »Du kannst froh sein, Lily, wenn sie dich
nicht teeren und federn und dich von der Palisade werfen! Du stellst eine
Bedrohung für sie dar – du nimmst ihnen zwei Dinge, die am wichtigsten für sie
sind: ihren Verdienst und ihre Männer!«




Lily empfand ein leises
Schuldbewußtsein, was den Verdienst betraf, aber die Männer waren ihr egal.
»Lange werde ich nicht hier sein.«




Sandra winkte ab. »Ich weiß, Lily.
Du wirst nur so lange Wäsche waschen, bis du genug Geld zusammen hast, um einen
Pinkertonmann zu engagieren und deine alberne Hütte zu bauen. Manchmal kommst
du mir wirklich sehr verschroben vor.«




Lily schob ihren Teller fort und
schwieg.




Sandra betrachtete prüfend ihre
gepflegten Fingernägel. »Morgen verlasse ich das Fort. Ich glaube, daß ich dir
fehlen werde, Lily, denn ich bin deine Freundin, ob du es glaubst oder nicht.«




»Du gehst fort?«




Sandra nickte. »Ja«, sagte sie mit
dramatischem Gesichtsausdruck. »Es bricht mir das Herz, Caleb in eine andere
Frau verliebt zu sehen. Ich ertrage es einfach nicht, und deshalb kehre ich
morgen nach Fox Chapel zurück.«




Lily zweifelte sehr an Calebs
Fähigkeit, sich zu verlieben, doch sie gestand sich ein, daß sie Sandra
tatsächlich vermissen würde. »Ja, du wirst mir fehlen«, gab sie leise zu.




»Ich schreibe dir«, sagte Sandra
lächelnd.




»Das wäre schön.«




Plötzlich beugte Sandra sich vor. »Caleb
hat versprochen, mich nach Tylerville zu bringen. Er sagte, er hätte dort etwas
zu erledigen.«




Lily sah Sandras neugierigen Blick
und beschloß, sich nichts anmerken zu lassen von der Eifersucht, die sie
verspürte. »Das ist nett von ihm«, antwortete sie und stand auf, um nach den
Eisen zu sehen, die sich auf dem Herd erwärmten.




»Ich glaube, ich gehe jetzt«, meinte
Sandra, und als sie fort war, begann Lily zu bügeln, obwohl sie zum Umfallen
müde war.




Am nächsten Tag erwachte sie lange vor Sonnenaufgang. Im
Laufe des Morgens holten die Soldaten ihre Wäsche ab, bezahlten Lily großzügig
und brachten ihr noch mehr schmutzige Sachen zum Waschen.




Gegen Mittag, als Lily gerade lange
Unterhosen wusch, ihr Haar feucht vom Wasserdampf, ihr Kleid naß von Schweiß
und Seifenwasser, erschien Caleb. Er wirkte frisch und kühl in seiner
makellosen Uniform und grinste, als er Lily sah. Unter einem Arm trug er einen
mit blauem Satin bespannten Karton.




»Hallo, Major«, sagte Lily und
schrubbte weiter.




Caleb näherte sich ihr. »Laß die
Unterhosen Iiegen und sieh mich an, Lily. Ich habe ein Geschenk für dich.«




Sie maß seinen perfekt gebügelten
Uniformrock mit einem gereizten Blick und dachte daran, daß er Sandra nach
Tylerville bringen wollte. »Wer hat deine Sachen gewaschen?« fragte sie.




»Deine Konkurrenz«, erwiderte er
prompt. »Wenn ich sie dir bringen würde, wäre es fast so, als würde ich dich
bezahlen, nicht wahr? Und ich weiß ja, wie du darüber denkst.«




Da nichts auszusetzen war an der
Logik seiner Worte, entgegnete Lily nur: »Sandra erzählte mir, du würdest sie
nach Tylerville begleiten.«




»Hör endlich mit dem Waschen auf und
sieh mich an, Lily! Sonst werfe ich dich wie einen Mehlsack über meine Schulter
und trage dich hinein.«




Lily wußte, daß Caleb sehr wohl imstande
war, seine Dro hung wahrzumachen, und hielt es daher für besser, seine Bitte
zu erfüllen.




»Du bist ein reizbares kleines
Wesen«, sagte er belustigt. »Vielleicht brauche ich sogar zwei Monate, um dich
zu zähmen.«




Lily ignorierte seine Bemerkung und
betrachtete den Karton unter seinem Arm. »Ist das für mich?«




»Ja.«




In der Hoffnung, daß es sich um
Pralinen handelte, streckte sie die Hand aus, aber Caleb gab ihr den Karton
noch nicht. »Du bist nicht nur reizbar, sondern auch sehr gierig«, neckte er
sie.




Wieder drehte Lily sich zu ihrem
Waschbrett um, aber prompt hob Caleb sie auf seine Arme und legte sie über
seine Schulter. Lily zappelte und trat nach ihm.




Caleb gab ihr einen Klaps auf den Po
und trug sie unter den Wäscheleinen hindurch zur Hintertür, wo er sie auf der
Schwelle niederließ. Das Funkeln in seinen Augen verriet jedoch alles andere
als Belustigung, als er ihr den Karton mit den Pralinen in die Hand drückte.




»Ich habe genug von diesem Unsinn«,
erklärte er. »Du ziehst bei mir ein. Von jetzt an wirst du meine Haushälterin
sein.«




Lilys Po brannte mindestens so sehr
wie ihre Wangen. »Ich bleibe hier!« entgegnete sie hitzig.




Caleb sah sie ernst an. »Mein Haus
befindet sich zwei Türen weiter von dem der Tibbets. Ich erwarte, dich bei
meiner Rückkehr aus Tylerville dort anzutreffen – am liebsten mit einem
fertigen Essen auf dem Tisch.«




Lily hätte ihm den Karton über den
Kopf geschlagen, wenn sie nicht befürchtet hätte, ihre Pralinen zu
zerquetschen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte in ihr kleines
Haus, schlug die Tür zu und legte den Riegel vor.




»Bis Samstag«, rief Caleb ihr zu,
bevor er seinen Hut aufsetzte und den Hof verließ.




»Ich werde dir etwas verraten, Caleb«, sagte Colonel Tibbet
energisch. »Du machst alles falsch bei dieser Frau. Du hast ihr gezeigt, daß du sie haben willst,
und das war ein taktische Fehler, mein Junge!«




Caleb seufzte. Der Colonel hatte
recht. »Ich wünschte, ich könnte das Ultimatum rückgängig machen«, sagte er
müde. »Selbst wenn Lily bereit wäre, bei mir einzuziehen, würde ihr Stolz es
ihr nicht erlauben.«




»Du hast ihr eben das falsche
Angebot gemacht«, wandte Colonel Tibbet ein. »Eine Frau wie Lily wird nicht
unter deinem Dach leben wollen, ohne deinen Ring zu tragen. Sie will deine Frau
sein – sie weiß es nur noch nicht.«




Caleb lachte trocken. »Ich suche
keine Ehefrau. Ich will sie als Geliebte haben.«




Der Colonel spreizte die Hände. »Ich
glaube, dann vergeudest du deine Zeit bei ihr. Nimm deine Besuche bei Bianca
wieder auf und vergiß Lily.«




»Ich kann sie nicht vergessen«,
gestand Caleb leise. »Ich bin verrückt nach ihr.«




Der Colonel schüttelte den Kopf.
»Dann hör wenigstens auf, soviel Aufhebens um sie zu machen. Laß sie ruhig im
Zweifel über deine Gefühle. Frauen können sehr perverse Kreaturen sein, Caleb –
reich ihnen deinen kleinen Finger, und sie nehmen sich die ganze Hand.




Caleb mußte lachen. »Trifft das auch
auf Gertrude zu?«




»Sie hat es versucht, die Gute«,
erwiderte der Colonel zärtlich, »aber es ist mir zum Glück gelungen, ihr zu
zeigen, wer der Herr im Haus ist. Und das mußt du auch mit Lily tun.«




Im einzigen Geschäft des Forts kaufte Lily ein Buch, das ihr schon
bei früheren Besuchen aufgefallen war: Typhoon Sally, die Königin des
Rodeos. Lily fühlte sich reich, denn ihre Geschäfte liefen gut.




Auf dem Heimweg bemerkte sie Caleb
auf der Straße. Sie war schon fest entschlossen, ihn zu übersehen, als sie zu
ihrer Verblüffung feststellte, daß er es war, der ihr keinen Blick schenkte und
grußlos an ihr vorbeiging.




Sein Verhalten flößte ihr Unbehagen
ein. Vor knapp einer Stunde hatte er ihr noch befohlen, in sein Haus zu ziehen,
und jetzt das! Unwillkürlich ging Lily schneller, als könnte sie sich auf diese
Weise von ihren widersprüchlichen Gefühlen für Caleb distanzieren.




Sie verspürte ein eigenartiges
Prickeln im Nacken, als sie sich ihrem Häuschen näherte, das direkt gegenüber
der Schule lag. Die Kinder spielten lärmend in der warmen Sonne, und Lily mußte
lächeln, doch ihr Unbehagen vertiefte sich, als sie zu ihrem Haus
hinüberschaute.




Irgend etwas stimmte nicht.




Sie trug ihre Einkäufe durch die
Vordertür und schaute sich im Zimmer um, warf sogar einen prüfenden Blick unter
ihr Bett, bevor sie die Tür zuzog. Aber erst, als sie den Einkaufskorb auf dem
Tisch abstellte und zum Fenster ging, sah sie, was geschehen war.




Die Wäscheleinen lagen auf dem
Boden; Hemden und Hosen waren in den Schmutz getreten. Die ganze Arbeit eines
Tages war kaputtgemacht worden.




Lily weinte nicht, aber nur, weil
sie so zornig war. Sie trat durch die Hintertür auf den kleinen Hof. Ihr
Waschkessel war umgestoßen worden, das Waschpulver lag darauf verstreut wie
dicke Flocken Schnee.




Ihre Augen brannten, aber sie
drängte die Tränen zurück und biß sich auf die Unterlippe. Velvet und ihre
Bande waren sehr weit gegangen, um sie aus dem Geschäft zu drängen, aber zum
Weinen bringen würden sie Lily nicht.




Resolut schürzte sie ihre Röcke und
machte sich daran, den ursprünglichen Zustand ihrer kleinen Wäscherei wieder
herzustellen.




Als das geschehen war, ging Lily
hinein, wusch ihr Gesicht, bürstete ihr Haar und steckte es wieder auf, band
eine frische Schürze um und machte sich auf den Weg nach Suds Row. Zu wütend,
um sich durch die kalten Blicke der zerlumpten Kinder und die grimmigen
Gesichter ihrer Mütter einschüchtern zu lassen, blieb Lily vor einem
altersschwachen Zaun stehen. »Wo lebt Velvet Hughes, bitte?« erkundigte sie
sich gereizt.




Ein Frau, die gebückt vor einem
Waschbrett stand, brach ihre Arbeit ab und schaute Lily böse an.
Mit unverhohlener Verachtung glitten ihre Blicke über Lilys gepflegtes Haar
und ihr makellos sauberes Kleid. »Dort«, antwortete sie mürrisch und deutete
auf eine verfallene Hütte.




»Danke«, sagte Lily, schürzte ihre
Röcke und ging auf Velvets Tor zu.




Sie hatte das armselige Häuschen
noch nicht ganz erreicht, als Velvet in der Tür erschien. Ihre Hände ruhten auf
ihren breiten Hüften, ihre Augen waren schmal. »Was wollen Sie?« fuhr sie Lily
an.




Lily sah, daß ein halbes Dutzend
anderer Suds-Row-Frauen sie von ihren Höfen aus beobachteten. »Sie haben meine
Wäsche von der Leine gerissen und sie in den Schmutz getreten«, beschuldigte
sie Velvet. »Ich kam her, um Ihnen zu sagen, daß das nicht reichen wird, um
mich aus Fort Deveraux zu vertreiben.«




Velvet ging langsam auf Lily zu.
»Ich habe mich Ihrem Haus nach unserem Gespräch nicht mehr genähert«, sagte sie
gefährlich leise.




Obwohl Lily bewußt war, daß Velvet
sie in einer handgreiflichen Auseinandersetzung mühelos besiegen würde,
verspürte sie keine Furcht. Um es Velvet zu beweisen, trat sie noch näher auf
sie zu.




»Sie lügen.«




Die Wäscherin machte Anstalten, sich
auf Lily zu stürzen, aber da rief jemand: »Velvet – sie ist die Geliebte des
Majors!« Das schien Velvets Angriffslust zu bändigen.




Aber nun war es Lily, die vor Wut
rot sah. »Das ist nicht wahr!« rief sie und umfaßte all diese
heruntergekommenen, verbitterten Frauen mit einem Blick. »Ich gehöre keinem
Mann, und Sie brauchen es auch nicht.«




Schweigen folgte ihren Worten, bis
Judd Ingram in der Tür von Velvets Haus erschien. Er trug kein Hemd und keine
Schuhe, sein schütteres braunes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. »Komm herein,
Frau«, sagte er zu Velvet. »Sofort.«




Velvet warf ihm einen trotzigen
Blick zu, aber Lily sah, daß sie schon schwankte. »Ich habe Ihre verdammte
Wäsche nicht angefaßt«, fuhr sie Lily an, dann drehte sie sich um und betrat
folgsam das Haus.




Lily war
speiübel, als sie weiterging.




Zu Hause wusch sie die ganze Wäsche
noch einmal, und als sie trocken genug zum Bügeln war, herrschte draußen schon
tiefste Finsternis.
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Velvet spürte Judd Ingrams Blicke, als sie an jenem
verregneten Aprilmorgen aus dem Bett stieg und ihren alten Morgenrock überzog.
Sie trat vor den halbblinden Spiegel an der Wand und musterte sich prüfend. Was
hätte sie dafür gegeben, so zierlich und so blond zu sein, wie Major Hallidays
Lily! Doch es war zwecklos, sich etwas zu wünschen, was nicht sein konnte.




Sie sah Judds Gesicht im Spiegel und
schaute zu, wie er sich aufsetzte und sich einen Zigarillo anzündete. Das
häßliche Grinsen auf seinem Gesicht veranlaßte Velvet, sich zu ihm umzudrehen.
»Warum grinst du so?« fragte sie.




Er sog tief den Rauch des Zigarillos
ein, bevor er antwortete. »Ich grinse über dich«, erwiderte er. »Über dich und
die hoch trabenden Ideen, die dir jetzt im Kopf herumschwirren. Aber du
verschwendest deine Zeit, wenn du glaubst, du brauchtest weder mich noch das
Geld, das ich dir gebe.«




Velvet wäre vielleicht weniger
ärgerlich gewesen, wenn sie nicht schon zum gleichen Schluß gekommen wäre. Sie
ging zur Wand und strich mit den Finger über das einzige gute Kleid, das sie
besaß und das dort hing. Die knisternde Frische des gestärkten schwarzen
Batists erfüllte sie mit Stolz. Vielleicht vergeudete sie wirklich ihre Zeit,
wie Judd sagte, aber sie wußte, daß sie etwas unternehmen mußte, um ihr Leben
zu verbessern. Wenn es einen Weg aus Suds Row gab, einen Weg, der sie von Judd
Ingrams Forderungen erlöste, dann wollte sie ihn finden!




Verärgert über Velvets Schweigen, warf
Judd die Bettdecke zurück. »Hörst du mir überhaupt zu, Frau?«




»Ja, Judd, ich höre zu«, antwortete
sie leise, denn sie fürchtete ihn, wenn dieser Blick in seine Augen trat.




Judd kam zu ihr, packte ihren Arm
und drehte sie grob zu sich herum. »Du bist keine süße, kleine Lily«, erinnerte
er sie höhnisch, »und niemand wird sich den Hals nach dir verrenken, wie sie
es bei ihr tun. Wenn du auf sie hörst und dir Hoffnungen machst, daß es einmal
besser für dich werden könnte, stehen dir nichts als bittere Enttäuschungen
bevor.«




Velvet biß sich auf die Lippen und
schwieg.




Judds Augen wurden schmal, er beugte
sich vor, und Velvet konnte seinen faulen Atem riechen, der nach Whiskey stank.
»Ich bin noch nicht mit dir fertig«, brummte er, bevor er Velvet zum Bett
hinüberzog und sie auf die ausgeleierte Matratze stieß.




Er öffnete ihren Morgenrock und
entblößte ihre schweren Brüste, ihren Körper.




Velvet schloß die Augen und hoffte,
daß es bald vorüber war. Judd war nie ein zärtlicher Liebhaber gewesen, aber
wenn er in dieser Stimmung war, konnte er sogar ausgesprochen grob werden.
Manchmal half es, wenn sie an die Decke starrte und an etwas anderes dachte. An
jenen Tag zum Beispiel, als sie mit ihrem Vater und ihrem Bruder Eldon nach
Westen gezogen war. Es waren herrliche Zeiten gewesen, und nichts hatte sie
getrübt außer ihrer Trauer um Hank. Dann war
Eldon der Cholera erlegen, und Pa hatte beim Überqueren des Snake Rivers den
Tod gefunden …




Judd war fast fertig; Velvet spürte
es an seinem Keuchen und an den schnellen, brüsken Bewegungen seiner Hüften. Er
war sehr dünn, aber seine Muskeln waren sehnig und hart wie Stahl. Velvet legte
die Hände auf seinen Rücken und trieb ihn mit ihrem Streicheln an.




Als er sich auf dem Gipfel seiner
Ekstase versteifte, warf er den Kopf zurück und stöhnte: »Lily … o Gott …
Lily …«




Velvet war nicht überrascht, daß er
so tat, als sei sie jemand anderer, aber ein Frösteln lief über ihren Körper.
Leider mußte sie nun so tun, als hätte Judd ihr Befriedigung geschenkt, denn
sonst würde er sie schlagen.




Sie krümmte den Rücken und bildete
sich ein – in dem sie sich an Judd ein Beispiel nahm –, es sei Hank, der auf
ihr lag. Zu ihrem Erstaunen spannten sich ihre Muskeln plötzlich an, und der heisere
Schrei, der ihr entwich, war echt.




Judd lachte heiser und nahm eine von
Velvets Brustspitzen zwischen seine Zähne. »Siehst duz« keuchte er. »Du
brauchst mich doch.«




Ja, Hank, antwortete eine leise
Stimme von jenem Ort, wo Velvets Seele sich verbarg. Ja, ich brauche dich.




Judd ließ seine Zunge über ihre
Brustwarze gleiten, und Velvet bog ihm mit einem leisen Stöhnen ihre Hüften
entgegen. »Sag es!« befahl Judd rauh.




»Ich brauche dich«, flüsterte sie,
während der Regen auf das undichte Dach prasselte.




Der Regen war schwächer geworden, als Lily durch die Straßen zu
Colonel Tibbets Haus eilte, wo die Abschiedsfeier für Sandra stattfand. Lily
hoffte nur, daß Caleb nicht anwesend war, obwohl sie sich nach seinem Anblick
sehnte.




Warmer Lichtschein begrüßte sie, als
sie das Tor öffnete und zum Hauseingang ging.




Es war Corporal Pierce, der
gutaussehende junge Mann aus Colonel Tibbets Büro, der ihr öffnete. Er lächelte
und strich mit der Hand über sein glattes schwarzes Haar. »Hallo, Miss Lily«,
sagte er und nahm ihr höflich den Umhang ab. »Möchten Sie ein Glas Punsch und
ein Stück Kuchen?«




Lily schaute sich rasch in der
überfüllten Halle um und sah Caleb auf der entfernten Seite des Raumes stehen,
wo er sich mit Lieutenant Costner unterhielt. Er bemerkte Lilys Blick, aber
keine Spur von Interesse blitzte in seinen gleichgültigen Augen auf.




»Ja, bitte«, sagte sie strahlend zu
Corporal Pierce, der an ihrer Seite geblieben war. »Sehr gern.«




Während der junge Soldat zum Büffet
eilte, schaute Lily sich noch einmal um, doch diesmal vermied sie es, Caleb
anzusehen. Obwohl sie sich gelassen gab, tat ihr sein Benehmen weh.




Am Tag zuvor hatte Caleb ihr
Pralinen gebracht und sie aufgefordert, bei ihm zu leben. Und nun schien er
sie noch nicht einmal wahrzunehmen …«




»Mein Name ist Wilbur, Madam«, sagte
der junge Corporal, als er mit Punsch und Kuchen für Lily zurückkam. Sie entdeckte
einen leeren Sessel und drängte sich durch die Gästemenge darauf zu. Dann
setzte sie sich, stellte ihren Teller auf die Knie und schenkte ihrem neuen
Freund ihr bezauberndstes Lächeln.




»Wilbur«, wiederholte sie, als
handelte es sich um einen ganz außergewöhnlichen, ganz besonderen Namen.




Er hockte sich neben ihren Sessel.
»Ich weiß, daß die Gerüchte nicht wahr sind«, gestand er ernst. »Über Ihre
Wäscherei, meine ich.«




Lily wäre fast erstickt an ihrem
ersten Bissen Kuchen, wenn sie nicht zufällig gesehen hätte, daß Caleb sie
beobachtete. Sie stellte ihr Punschglas auf einen Tisch und berührte liebevoll
Wilburs Wange. »Ich danke Ihnen, Wilbur«, sagte sie leise.




Der junge Mann strahlte sie an. »Ich
bringe morgen meine Wäsche, wenn es Ihnen recht ist.«




Lily riskierte einen Blick auf Caleb
und sah, daß er nun in eine Unterhaltung mit einer rundlichen blonden Frau
vertieft war. »Natürlich«, erwiderte sie abwesend. »Aber wenn es wieder regnet, wird es etwas länger
dauern, bis die Wäsche fertig ist.«




Bevor Wilbur etwas erwidern konnte,
erschien Gertrude Tibbet. »Hallo, Lily. Ich bin so froh, daß Sie sich ein paar
Stunden freigenommen haben, um an unserer Feier teilzunehmen.«




Mrs. Tibbets Erscheinen erinnerte
Lily an eine Idee, die ihr bei ihrem Besuch in Suds Row gekommen war. »Es war
sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen.«




Mrs. Tibbet legte eine Hand an ihre
Stirn. »Ich weiß allerdings nicht, wie ich mit dem ganzen Abwasch fertig
werden soll. Es wird Stunden dauern, bis alles Geschirr gewaschen ist.«




Die ältere Dame wirkte müde;
vermutlich hatte sie viele Stunden mit den Vorbereitungen für die Party
verbracht. »Ich helfe Ihnen«, versprach Lily lächelnd. »Außerdem würde ich sehr
gern etwas mit Ihnen besprechen.«




»Betrifft es Caleb?« fragte Mr.
Tibbet gespannt, was Lily zusammenzucken ließ und bei Corporal Pierce ein
Stirnrunzeln auslöste.




Rasch schüttelte Lily den Kopf.
»Nein, nein. Ich habe eine … eine Freundin, die vielleicht gern als
Haushälterin arbeiten würde«, erklärte sie. Angesichts der Tatsache, daß sie
das Thema mit Velvet Hughes noch nicht besprochen hatte, war es eine etwas
übereilte Feststellung, aber das kümmerte Lily nicht.




Mrs. Tibbet schien erleichtert. »Das
ist ja wunderbar, Lily! Sie müssen sie sofort zu mir schicken.«




»Das werde ich«, versprach Lily und
fragte sich, was sie tun sollte, falls Velvet nicht auf ihren Vorschlag
einging.




Mrs. Tibbet sagte noch ein paar
Worte zu ihr und ging dann weiter. Ein prüfender Blick verriet Lily, daß Caleb
nun mit Sandra sprach und seine Augen von jenem Lächeln sprühten, das Lily so
an ihm liebte. Ihre Kehle wurde eng und fühlte sich plötzlich an wie wund.




»Alles in Ordnung?« erkundigte
Wilbur sich besorgt.




Lily nahm sich zusammen und lächelte
ihn an. »Ich dachte gerade, ob Sie mich nach Suds Row begleiten könnten, Wilbur«,
sagte sie ruhig. »Es gibt dort jemanden, den ich sehen möchte.«




Wilburs Brauen zogen sich zusammen.
»In Suds Row?«




Lily nickte und steckte sich ein
Stück Kuchen in den Mund. »Ich nehme an, Sie gehen auch hin, wenn ich Sie nicht
begleite«, bemerkte Wilbur argwöhnisch.




Wieder nickte sie. »Ja, aber mir wäre
es lieber, wenn Sie bei mir wären.« Sie senkte für einen Moment den Blick. »Ich
würde mich sicherer fühlen.«




Wilbur sprang auf. »Sagen Sie mir
nur, wann Sie gehen wollen, Miss Lily. Alles andere erledige ich.«




Lily drückte dankbar seine Hand.
Wilbur war ihr sympathisch, und deshalb mußte sie sich bemühen, keinen
falschen Eindruck bei ihm zu erwecken. Es lag ihr fern, ihm Hoffnungen zu
machen, doch es war wichtig, daß Caleb sie die Party am Arm eines anderen
Mannes verlassen sah.




Und je skandalöser Caleb ihr
Verhalten empfinden mochte, desto besser.




Es klopfte, und als Wilbur
hinausging, um zu öffnen, suchte Lily die Küche auf.




Dort stand Sandra, das Gesicht in
einem Küchentuch verborgen, und schluchzte herzzerreißend.




»Was ist, Sandra?« fragte Lily und
legte einen Arm um sie. »Ich will nicht fort!« heulte Sandra.




»Dann bleib«, entgegnete Lily sanft.




Sandra ließ das Handtuch sinken.
»Ich habe mich verliebt«, verkündete sie dramatisch. Ihre schönen
veilchenblauen Augen waren gerötet und geschwollen, ihre hübsche kleine Nase
glühend rot.




»In Caleb?« fragte Lily mit
sinkendem Herzen.




Doch Sandra schüttelte den Kopf.
»Nein, nein. Es ist Lieutenant Costner, den ich liebe, und er will mich
heiraten.«




»Warum weinst du dann?« versetzte
Lily und schämte sich ihrer maßlosen Erleichterung.




»Onkel John will es nicht gestatten.
Er sagt, ich sei zu impulsiv und hätte es mir nicht gründlich überlegt.«




Der Colonel hatte vermutlich recht,
aber Sandra tat Lily trotzdem leid. »Dann bleib doch einfach. Dann wirst du
schon merken, ob deine Gefühle für den Lieutenant echt sind.«




Sandra tupfte mit dem Geschirrtuch
über ihre Augen. »Dazu bleibt mir keine Zeit mehr, Lily«, flüsterte sie
bekümmert. »Ich glaube, ich erwarte ein Kind.«




Lily war schockiert, aber sie sagte
nichts, um Sandra zum Weitererzählen zu ermutigen.




»Es ist in der Nacht des Balls
geschehen. Wir gingen in sein Zimmer und  … und  …« Sandra
begann wieder zu weinen.




»Das ist doch noch gar nicht so
lange her«, wandte Lily ein. »Wie willst du wissen  …«




»Ich hätte meine Periode haben
müssen«, unterbrach Sandra sie verzweifelt. »Aber sie kam nicht!«




Lily seufzte. »Vielleicht solltest
du es lieber deiner Tante sagen«,
schlug sie vor, aber Sandra schüttelte wild den Kopf. »Nein, das kann ich nicht
– nach allem, was passiert ist.«
 »Ich glaube nicht, daß dir etwas anderes
übrigbleibt.«
 »Sag du es ihnen!« rief Sandra flehend. »Sie mögen dich. Sie werden es verstehen, wenn du mit
ihnen darüber sprichst.« Doch Lily schüttelte den Kopf. »Es ist deine Sache,
Sandra, es ihnen zu erzählen. Aber ich
schicke deine Tante zu dir herein, wenn du willst.«




Sandra holte tief Atem, dann nickte
sie entschlossen. »Gut.« Lily suchte Mrs. Tibbet, und als diese zu Sandra
gegangen war, mischte Lily sich wieder unter die Gäste.




»Der Regen hat nachgelassen, Miss
Lily«, meinte Wilbur, als er zu ihr zurückkam.




»Vielleicht sollten wir uns jetzt
auf den Weg machen, wenn Sie immer noch zur Suds Row wollen.«




Lily nickte zustimmend, und bevor
sie sich noch von ihren Gastgebern verabschieden konnte, brachte Wilbur ihren
Umhang.




Caleb stand auf der Veranda und sah Lily nach. Er hatte die vom
Colonel empfohlene Taktik angewandt und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden
gewesen – bis er Lily mit Corporal Pierce das Haus verlassen sah.




Am liebsten wäre Caleb ihnen
nachgerannt, aber er wußte, daß das nicht sehr geschickt gewesen wäre.
Schließlich wollte er nicht vor allen Leuten wie ein Narr dastehen.




Bedrückt wandte er sich zur Tür
zurück, wo er beinahe mit Mrs. Tibbet zusammenstieß.




»Da bist du ja«, rief sie atemlos
und fächelte sich Luft zu. »Gott, wie heiß es da drinnen ist mit all den
Leuten!«




Caleb lächelte und blieb stehen. Aus
Erfahrung wußte er, daß Gertrude mit ihm reden wollte.




»Wo ist Lily?« fragte sie.




Caleb zuckte die Schultern. »Woher
soll ich das wissen?«
 »Ich wette, das weißt du sehr genau, Caleb
Halliday.«




Er lachte wehmütig. »Ich habe sie
mit Corporal Pierce fortgehen sehen.«




Gertrude runzelte die Stirn, aber
dann schmunzelte sie belustigt. »Sie hat dich die ganze Zeit beobachtet,
Caleb, jedesmal, wenn sie glaubte, daß du nicht in ihre Richtung sahst.«




Calebs trübe Stimmung besserte sich
sofort. »Worüber wolltest du mit mir reden?« fragte er Mrs. Tibbet.




Gertrude seufzte. »Sandra scheint
nun doch nicht nach Fox Chapel zurückzukehren. Sie hat sich in Robert Costner
verliebt.«




»Ich verstehe«, erwiderte Caleb
unverbindlich. Er wünschte Sandra alles Glück der Welt, aber er hatte nur wenig
Vertrauen in ihre Urteilsfähigkeit.




»Sie glaubt, daß sie ein Kind erwartet.«




Caleb enthielt sich eines
Kommentars.




»Angesichts dessen, was beim letzten
Mal geschehen ist, muß ich die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß es stimmt.
Sie will nun bleiben, Caleb, und Robert heiraten.«




»Bist du sicher, daß er der Vater
ist?«




»Sandra sagt, er wäre es«, erwiderte
Gertrude achselzuckend.




Caleb empfand Mitleid mit dem jungen
Lieutenant, weil er wußte, wie oberflächlich und verantwortungslos Sandra war.
»Ich wünsche ihnen viel Glück«, sagte er resigniert.




»Das ist lieb von dir, Caleb. Aber
ich fürchte, ich muß dich jetzt um einen Gefallen bitten.«




»Und der wäre?« fragte Caleb
besorgt, weil es sehr wenig gab, was er Mrs. Tibbet abschlagen konnte.




»Sandra hat beschlossen, für ihre
Hochzeit nach Fox Chapel zurückzukehren. Lieutenant Costner wird ihr in einigen
Wochen folgen, wenn er seinen Dienst beendet hat. Nun hätte ich gern, daß du
meine Nichte zu ihrem Zug nach Spokane begleitest.«




Obwohl Caleb nicht begeistert war,
stimmte er bereitwillig zu, denn er hatte noch einen anderen Grund, nach
Spokane zu fahren. Dort konnte er die Agentur Pinkerton aufsuchen und sie damit
beauftragen, Lilys Schwestern ausfindig zu machen.




»Lilys Bruder lebt in Spokane«,
sagte Gertrude wie beiläufig.




»Hast du eine Ahnung, wie er heißt?«




»Nein, aber Lily würde es dir sicher
sagen, wenn du sie fragst«, entgegnete Mrs. Tibbet lächelnd.




Caleb hatte so seine Zweifel, ob
Lily überhaupt je wieder mit ihm sprechen würde, aber er nickte zustimmend und
schaute suchend die Straße hinunter, in der Hoffnung, daß sie zurückkehrte.




Gertrude lachte leise. »Es ist
wunderbar, dich endlich verliebt zu sehen, Caleb. Ich hatte schon gedacht, ich
würde nie auf deiner Hochzeit tanzen.«




Caleb hockte sich auf die
Verandabrüstung, nahm Gertrudes Hand und küßte sie. Er wußte nicht, ob er
verliebt war, aber er wollte Gertrudes Freude nicht zerstören. »Wenn ich dich
nicht haben kann«, scherzte er, »muß ich das nehmen, was ich kriegen kann.«




»Lily wird dir noch Schwierigkeiten
machen, wenn du neunzig bist, aber sie ist genau das, was du brauchst, Caleb.
Sie wird deine Geduld sehr häufig strapazieren, aber sie wird auch das Beste in
dir an die Oberfläche bringen. Und sie wird dir schöne, gesunde Kinder
schenken.«




Der Gedanke, Lily könnte ihm ein
Kind gebären, löste ein vertrautes Ziehen in seinen Lenden aus. »Willst du
damit sagen, daß ich um sie werben soll?«




»Ich weiß, was John dir gesagt hat,
und in gewisser Weise hat er recht«, antwortete Gertrude. »Lily gehört zu den
Menschen, die eine Herausforderung zu schätzen wissen; sie ist nicht der
Ansicht, daß alles Gute leicht zu haben ist.«




Caleb stand auf und hielt erneut
nach Lily Ausschau. Aber sie war nirgendwo zu sehen.




»Sie treibt mich noch zum Wahnsinn«,
murmelte er.




Gertrude klopfte ihm auf die
Schultern. »Das bedeutet nur, daß sie die Richtige für dich ist«, entgegnete
sie schmunzelnd und ging hinein.




Caleb blieb
draußen. Für ihn war das Fest beendet.




Als Lily und Wilbur Velvets verfallene Behausung in Suds Row
erreichten, war Judd Ingram nirgendwo in Sicht.




Das erleichterte Lily sehr. »Dürfen
wir eintreten?« fragte sie Velvet, die verblüfft an der Tür erschienen war.




Velvet trat seufzend zurück. Sie
trug einen Morgenrock, und ihre Wangen waren stark gerötet. »Ich begreife
nicht, was Sie hier wollen«, murmelte sie.




»Ich möchte mit Ihnen über eine
andere Arbeit sprechen«, begann Lily tapfer, während sie sich im einzigen Raum
der Hütte umsah. Obwohl alles ziemlich schäbig wirkte, war das Zimmer
blitzblank und sauber.




»Was für eine Art von Arbeit?«
fragte Velvet mißtrauisch. »Mrs. Tibbet sucht dringend eine Haushälterin …«




Velvet unterbrach Lily mit einem
rauhen Lachen. »Mrs. Tibbet? Die Frau des Colonels? Sie würde jemandem wie mir
nicht einmal gestatten, an ihre Hintertür zu kommen, geschweige denn, mich in
ihren feinen Salon zu lassen!«




»Das können Sie nicht wissen, bis
Sie mit ihr geredet haben, oder?« wandte Lily ein und verschränkte die Arme.
Wilbur, der neben ihr stand, schien sich sehr unbehaglich zu fühlen, und Lily
hatte den Verdacht, daß er diese Hütte kannte.




»Würden Sie mir dann bitte eine
Audienz verschaffen, Miss Naseweis?« fragte Velvet spöttisch.




»Selbstverständlich. Deshalb bin ich
hier – um Sie zu bitten, mich jetzt gleich zu Mrs. Tibbet zu begleiten. Sie
veranstaltet heute eine Party, und es wird eine Menge aufzuräumen und
abzuwaschen geben. Das ist Ihre Chance, Velvet, ihr zu beweisen, wie tüchtig
Sie sind.«




Ein leiser Hoffnungsschimmer
erschien in Velvets Augen, aber sie fragte argwöhnisch: »Soll das ein Trick
sein?«




Lily stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.
»Es würde Ihnen nur recht geschehen, nach allem, was Sie meiner Wäsche angetan
haben, aber die Wahrheit ist, daß Mrs. Tibbet dringend eine Hilfe braucht.
Jemanden, auf den sie sich verlassen kann.«




»Warten Sie draußen, dann ziehe ich
mich an«, brummte Velvet.




Wenige Minuten später erschien sie
in einem ordentlich gebügelten schwarzen Kleid auf der Veranda. In der Hand
trug sie einen Schirm mit einer gebrochenen Stange. »Ich hoffe, daß es kein
Scherz ist, Miss Lily, denn sonst verkaufe ich Sie an den erstbesten Indianer,
der über diese Straße kommt.«




Lily verkniff sich ein Lächeln und
drückte Wilburs Arm, weil er Velvet mit empörten Blicken maß. »Schon gut«,
sagte sie leise. »Sie meint es nicht böse.«




»Das werden wir sehen«, warf Velvet
ein, die sehr gute Ohren zu haben schien.
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»Viel Glück«, wünschte Lily Velvet, nachdem Mrs. Tibbet sich
bereit erklärt hatte, Velvets Fähigkeiten einen Tag zu prüfen und dann über ihr
weiteres Schicksal zu entscheiden.




Sie war
schon an der Tür, als Velvet leise sagte: »Lily?«




»Ja?«




»Vielen
Dank.«




Lily lächelte. »Keine Ursache, Velvet.«




Es war stockfinster draußen, und
Lily war sehr überrascht, als sie entdeckte, daß in ihrem Haus Licht brannte.
Vorsichtig trat sie in das Blumenbeet unter dem Fenster und spähte durch das
Glas. Es erfüllte sie mit Zorn, Caleb am Tisch sitzen und eine Pfeife rauchen
zu sehen, als wäre er hier zu Hause.




Sie riß die Tür auf und stürmte in
den Raum. »Was machst du hier, Caleb Halliday?«




Er warf ihr einen gleichgültigen
Blick zu. »Du hattest fast kein Feuerholz mehr«, sagte er, »deshalb habe ich
dir welches gebracht. Ich bekomme in ein paar Tagen wieder neues.«




»Hättest du mir das nicht sagen
können, ohne hier hereinzumarschieren und dich aufzuführen, als wärst du hier
zu Hause?«




Er lächelte nicht, wie sie erwartet
hatte, sondern seufzte nur und zog an seiner Pfeife. Dann sagte er:
»Aprilabende sind sehr kalt. Ich wollte nur, daß du es warm hast.«




Lily kam sich sehr albern vor und
war ein bißchen enttäuscht über Calebs Reaktion. »Ich mag es nicht, wenn hier
jemand raucht«, schnappte sie.




»Wenn du einmal ein Haus besitzt,
das nicht der Armee gehört, dann kannst du deine eigenen Regeln aufstellen«,
entgegnete Caleb gelassen. Es klang fast gelangweilt. »Setz dich, Lily. Wir
haben einiges zu besprechen.«




Zu müde, um zu widersprechen, legte
Lily ihren Umhang ab und setzte sich.




»Hast du schon zu Abend gegessen?«




»Ich bin kein Kind, Caleb. Ich esse,
wenn ich Hunger habe.«




Er zuckte mit den Schultern und
stand auf, um sich Kaffee nachzuschenken. »Na schön. Erzähl mir von deinem
Bruder.«




Lily beobachtete ihn aus schmalen
Augen, als er an den Tisch zurückkam. Er hätte ihr wenigstens auch eine Tasse
anbieten können! »Er heißt Rupert Sommers, und er ist Lehrer.«




»Und deine Schwestern?«




Lily stand auf und schenkte sich
selber Kaffee ein. »Ich habe dir schon von ihnen erzählt. Was willst du sonst
noch wissen?«




»Ich bin einfach neugierig«,
erwiderte Caleb. »Sei so nett.«




»Sie heißen Emma und Caroline.
Caroline ist die älteste – sie wäre jetzt einundzwanzig. Sie hat dunkles Haar
und braune Augen. Emma ist zwanzig, und ihr Haar hat die Farbe von Kupfer und
Gold. Ihre Augen sind blau.«




»Ist das alles, was du von ihnen
weißt?«




»Ich habe sie seit dreizehn Jahren
nicht gesehen, Caleb.« Sie kam mit der gefüllten Tasse an den Tisch zurück.
»Wir sangen früher oft zusammen«, berichtete sie wehmütig. »Emma hatte die
schönste Stimme. Und Caroline war ein kleiner Tyrann«, fügte sie lächelnd
hinzu. »Hast du Geschwister?« wollte sie dann wissen.




Ein Ausdruck tiefer Trauer erschien
auf Calebs Zügen, aber er verstand es, seine Gefühle sehr schnell wieder zu
verbergen. »Ich habe einen älteren Bruder, Joss, und eine jüngere Schwester,
Abigail.«




»Leben sie in Pennsylvania – in Fox
Chapel?«




Caleb nickte geistesabwesend und
stellte dann selbst eine Frage. »Du und Emma und Caroline – hattet ihr
denselben Vater?«




»Ich weiß es nicht«, erwiderte Lily
aufrichtig, denn die Scham war längst überwunden. »Aber wir hatten alle den gleichen
Familiennamen.«




Caleb schob seinen Stuhl zurück und
stand auf. »Sandra und ich wollen morgen zeitig aufbrechen«, sagte er
leichthin, und wieder ging eine seltsame Distanz von ihm aus. Es war fast so,
als hätte er Lily nie in seinen Armen gehalten.




Sie war erleichtert, aber auch
verletzt. Für jede Frau war ihre Unschuld ein kostbarer Schatz, und sie hatte
Caleb ihre Jungfräulichkeit geopfert. Und nun schien er nur noch das oberflächlichste
Interesse an ihr zu haben. »Gute Nacht, Caleb«, sagte sie leise, als er zur Tür
ging.




Er schaute sie weder an, noch gab er
ihr einen Kuß. »Gute Nacht«, antwortete er nur und ging.




Während Lily etwas aß, erhitzte sie
Wasser für ein Bad. Als es zu dampfen begann, goß sie es in einen Waschzuber
und zog die Vorhänge an den Fenstern zu. Sie ließ nur eine Lampe brennen, als
sie sich auszog und in das heiße Wasser stieg. Sie stand dort, nackt wie eine
griechische Statue, als die Tür aufsprang und ein kalter Windzug sie frösteln
ließ. »Ich habe meinen Hut vergessen«, verkündete Caleb flach, aber seine
bernsteinfarbenen Augen glühten vor Verlangen, als er Lilys nackten Körper
musterte.




Sie schlug beide Hände vor ihre
Brust, und vor lauter Wut brachte sie zunächst kein Wort
heraus. Dann zischte sie: »Verschwindet«




»Du solltest abends die Tür
abschließen, Lily«, riet Caleb freundlich, während er seinen Hut vom Haken
nahm. »Ich hätte auch ein Kunde sein können.«




Lily kochte vor Wut. »Glaub mir«,
fuhr sie ihn an, »ich werde sie sofort verriegeln, wenn du fort bist.«




Caleb lachte und ging um Lily herum,
um sie aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Natürlich drehte sie sich
um, aber sie war nicht schnell genug.




In hilflosem Zorn schaute sie zu,
wie Caleb den Hut auf den Tisch warf und die Hände auf die Hüften stützte.
»Weißt du, Lily«, bemerkte er gelassen, »wenn du nicht bald mit dem Baden
weitermachst, wird das Wasser kalt.«




»Das würde ich sehr gern!« zischte
Lily. »Aber vorher will ich, daß du gehst!«




Er lachte, und dann war er bei ihr,
schlang seine Arme um ihre Taille und hob sie aus dem Wasser an seine Brust.
»Zuerst will ich einen Gutenachtkuß haben«, verlangte er.




»Du kannst froh sein, wenn ich dir
nicht die Nase abbeiße!« antwortete sie ärgerlich. Sie hoffte nur, daß niemand
durch das Fenster ihre Schatten sah.




»So?« Caleb trug sie zum Bett und
ließ sie auf die Matratze fallen.




Bevor Lily aufspringen konnte, lag
er neben ihr, und mit der Hand strich er sinnlich über ihren Bauch. Sie wandte
den Kopf zur Seite und versuchte, die Kraft in sich zu finden, Caleb zu
widerstehen, aber sie fand nichts außer dem heißen Verlangen, das nur er zu
stillen vermochte.




Sie spürte Calebs warmen Atem an
ihrem Hals. »Sag mir, daß ich gehen soll, Lily«, forderte er sie auf. »Sag mir,
daß du es nicht willst, und ich gehe sofort.«




Doch Lily stöhnte nur und rang nach
Atem, als seine Lippen tiefer wanderten und sich dann um eine ihrer
Brustspitzen schlossen. Eine süße, quälende Hitze erfaßte sie, als Calebs Hand
hinunterglitt und sie zwischen den Schenkeln berührte.




»Nun, Lily?« fragte er. »Ist deine
Leidenschaft größer als dein Stolz? Bemerkenswert.« Er streichelte sie weiter,
bis sie vor Erwartung bebte.




Als Caleb mit zwei Fingern in sie
eindrang, krümmte sie den Rücken und rief heiser seinen Namen.




»Komm zu mir«, flüsterte sie wie im
Fieber, als er einen Angriff auf ihre Sinne begann, der sie bis in die Seele
erschütterte. »O Caleb … bitte …«




Er löschte das Licht und streifte rasch
seine Kleider ab. Als er sich neben Lily niederließ, nahm er ihre Hände und
schloß ihre Finger um das eiserne Bettgestell.




Lily umklammerte es wie einen
Rettungsanker, als Caleb an ihrem Körper hinunterglitt und eine glühende Spur
von Küssen auf ihrer Haut hinterließ. In ihrer Erregung warf sie sich von einer
Seite auf die andere und stöhnte und keuchte und wimmerte, bis er ihre Hüften
umfaßte und sie zum Stilliegen zwang, damit er in sie eindringen konnte.




Lily wurde von einer fast
unerträglichen Ekstase erfaßt, als er langsam die Leere in ihr ausfüllte. Aus
einem uralten Instinkt heraus zog sie die Knie an, um ihn noch tiefer in sich
aufzunehmen.




An dem leisen Zittern von Calebs
muskulösen Körper merkte Lily, daß es ihm nicht leichtfiel, sich zu
beherrschen, und das veranlaßte sie, ihre Macht über ihn zu erproben. Blitzschnell
hob sie ihre Hüften an, und ein heiserer Aufschrei kam von seinen Lippen.




Die Sprungfedern quietschten, als er
den Rhythmus seiner Bewegungen beschleunigte, und Lily biß sich auf die Lippen,
um nicht das ganze Fort durch ihre lustvollen Schreie auf das aufmerksam zu
machen, was sich in ihrem Haus abspielte.




Die innige Begegnung ihrer Körper,
Calebs Rhythmus, der immer heftiger, immer erregender wurde, ließen Lilys
Verlangen ins Unerträgliche wachsen. Sie schrie leise auf, als endlich ein
lustvolles Zittern durch ihren Körper lief und die letzte Spannung, die sich in
ihr aufgebaut hatte, löste.




Im gleichen Augenblick bäumte sich
auch Caleb auf, und er erstickte ihren Schrei mit seinem eigenen.




Danach lagen sie lange schweigend
nebeneinander im blassen Mondschein, der durch das Fenster
kam. Irgendwann stand Caleb auf und zog sich an.




Lily zog die Decke über sich und
rollte sich auf die Seite. Jetzt, wo die Glut ihrer Leidenschaft gelöscht war,
meldete sich wieder ihr Stolz, der schwer verwundet war.




Sie hörte das Klappern von Metall
und merkte an dem kalten Luftzug, daß Caleb hinausgegangen war, um frisches
Wasser zu holen.




Lily rührte sich nicht, bis er sehr
viel später ans Bett trat und ihr einen Klaps versetzte. »Dein Badewasser ist
wieder heiß«, sagte er. »Schließ die Tür ab, wenn ich fort bin.«




Lily
schaute bittend zu ihm auf. »Caleb …«




Er legte ihr den Zeigefinger auf die
Lippen. »Schluß jetzt mit dem Unsinn«, sagte er streng. »Ich werde ein, zwei
Tage unterwegs sein. Wenn ich zurückkomme, möchte ich dich in meinem Haus
vorfinden – dort, wo dein Platz ist.«




Bevor Lily
etwas erwidern konnte, war er fort.




Als Lily am nächsten Morgen in das
einzige Geschäft
des Forts kam, um ein paar Briefe aufzugeben, erwartete sie eine Überraschung.
Ein mehrfach umadressierter Umschlag wurde ihr übergeben, der aus Chicago kam.
Die Handschrift auf dem Brief kam Lily merkwürdig bekannt vor.




Mit zitternden Händen riß sie den Umschlag
auf. Der Brief muße von Caroline sein … oder von Emma …




Ein Stück Papier flatterte auf den
Boden, und Sergeant Killoran, der den Laden führte, hob es auf. »Sie sind so
blaß«, sagte er zu Lily. »Setzen Sie sich lieber einen Moment.«




Lilys Kehle wurde eng, als sie den
Brief las. Er war von ihrer Mutter – von Kathleen Chalmers Harrington!




Lily ließ den Brief sinken. Sie war
zu schockiert, um sich auf seinen Inhalt zu konzentrieren.




»Hier, trinken Sie das«, sagte
Sergeant Killoran freundlich und reichte ihr ein Glas.




Lily nippte
einmal an dem Brandy.




»Schlechte
Nachrichten?« erkundigte sich der Sergeant.




Zuerst schüttelte Lily den Kopf,
dann nickte sie und las den Brief noch einmal durch. Kathleen schrieb, das
Leben sei sehr großzügig zu ihr gewesen in all diesen Jahren, doch es sei kein
Tag vergangen, an dem sie die Trennung von ihren Kindern nicht bitter bereut
habe. Als sie endlich ihre verhängnisvolle Neigung zum Trinken überwunden
hatte, habe sie ihre Mädchen verzweifelt gesucht, doch sie habe erst jetzt,
nachdem eine Detektivagentur mit der Suche beauftragt wurde, Erfolg damit
gehabt.




Kathleen schloß den Brief mit der
schlichten Bitte, ihre geliebten Mädchen mögen ihr verzeihen und zu ihr
zurückkehren – da sie befürchtete, nicht mehr lange zu leben zu haben.




Lily legte den Brief beiseite und
betrachtete das Stück Papier, das Sergeant Killoran für sie aufgehoben hatte.
Es war ein Scheck über siebenhundertfünfzig Dollar und trug Kathleens
Unterschrift.




Siebenhundertfünfzig Dollar! Ein
Vermögen.




Lily schluckte betroffen. Mit diesem
Geld konnte sie all ihre Träume verwirklichen – oder zumindest einige von ihnen
– sofern sie sich nicht dazu entschloß, ihrer Mutter den Scheck ins Gesicht zu
schleudern …




Lily trank noch etwas von dem Brandy
und dachte an ihr Leben in Chicago, welchen Hunger sie stets gehabt hatte und
welche Angst. Sie erinnerte sich an den Soldaten, der Kathleens Po getätschelt
hatte und mit ihr hinter dem Vorhang verschwunden war. Angeekelt zerknüllte
Lily den Brief und warf ihn zusammen mit dem Umschlag in den Ofen neben ihrem
Stuhl.




Den Scheck in der Hand, trat sie wie
in Trance auf die Straße hinaus. Mit dem Geld konnte sie Bauholz kaufen und
einen Detektiv bezahlen … falls sie nicht doch beschloß, den Scheck
zurückzuschicken.




Lily war schon fast zu Hause, als
ihr zu Bewußtsein kam, daß ihre Mutter, wenn sie sie gefunden hatte,
auch etwas über Emmas und Carolines Verbleib wissen mußte. Vielleicht war
Kathleen Harrington der einzige Mensch auf Erden, der wußte, wo ihre Schwestern
waren.




Mit klopfendem Herzen kehrte Lily um
und lief zum Laden zurück. Ohne auf die tuschelnden Damen zu achten, die die
Auslage betrachteten, riß sie die Ofentür auf. Sie hatte Glück – der Ofen war
kalt. Es brannte kein Feuer darin.




Rasch nahm sie Brief und Umschlag
heraus.




»Ich habe es selbst gesehen«, sagte
eine der Kundinnen spitz. »Sie saß dort auf dem Stuhl und trank Brandy wie ein
Mann.«




Ohne sich an ihrer Kritik zu stören,
faltete Lily den Brief zusammen, steckte ihn in den Umschlag und verließ das
Geschäft.




Zu Hause
beschloß sie, den Brief gleich zu beantworten.




Liebe Mama, begann sie, um das Blatt dann wieder
zu zerreißen. Falls Kathleen glaubte, ihre Tochter mit wenigen freundlichen
Worten zurückgewinnen zu können, hatte sie sich getäuscht.




>Liebe Mrs. Harrington<, schrieb Lily schließlich und teilte
ihrer Mutter mit, daß sie wegen >dringender Geschäfte< im Moment nicht
abkömmlich sei. Dann formulierte sie mit zitternden Fingern die für sie am
wichtigsten Frage: Ob ihrer Mutter etwas über den Aufenthaltsort ihrer anderen
beiden Töchter bekannt sei?




Nachdem Lily eine Zeitlang mit sich
gerungen hatte, ob sie den Scheck zurückschicken oder behalten sollte, überwog
ihr Sinn fürs Praktische. Sie steckte den Scheck zwischen die Seiten von Typhoon
Sally, versiegelte den Brief an ihre Mutter und brachte ihn gleich zur
Post.




Am Samstag morgen wartete Lily auf die Postkutsche.




Mrs. Tibbet, die sie gesehen hatte,
kam zu ihr hinüber. »Sie wollen uns doch nicht etwa verlassen, Lily?« fragte
sie mit besorgter Miene und ergriff Lilys Hand.




Lily schüttelte den Kopf. »Nächsten
Samstag komme ich zurück«, versicherte sie. »Ich habe etwas in Spokane zu erledigen.«




Mrs. Tibbet wirkte keineswegs
beruhigt. »Brauchen Sie Hilfe, meine Liebe? Wenn es irgend etwas gibt, was John
und ich …«




»Nein, es ist alles bestens«,
unterbrach Lily sie sanft. »Ich habe eine … kleine Erbschaft gemacht und
möchte das Geld bei einer Bank deponieren. Außerdem muß ich einige Dinge für
meine Farm bestellen.«




Mrs. Tibbet schüttelte verblüfft den
Kopf und drückte Lilys Hand. »Solange Sie nur zurückkommen! Ihre Freundin
Velvet macht sich übrigens ausgezeichnet, Lily. Sie ist die beste Haushälterin,
die ich je hatte – stets bemüht, mir alles recht zu machen.«




Lily war entzückt.




»Ich denke sogar schon daran, sie
nach Fox Chapel mitzunehmen, wenn John die Armee verläßt«, fuhr Mrs. Tibbet
fort, küßte Lily zum Abschied auf die Wange und ging dann weiter, um ihre
Besorgungen zu machen.




Während Lily auf die Abfahrt ihrer
Kutsche wartete, kamen zwei Damen vorbei. Da sie sie aus der Kirche kannte,
lächelte Lily ihnen freundlich zu.




Doch die Frauen maßen sie nur mit
einem ärgerlichen Blick und machten einen auffälligen Bogen um sie, und Lily
fühlte sich, als wäre sie geohrfeigt worden. Mit hochroten Wangen stieg sie in
die leere Kutsche. Ihr erster Gedanke war, daß die Frauen von ihrer Beziehung
zu Major Halliday erfahren hatten, aber dann erkannte sie, daß das ziemlich
ausgeschlossen war. Es mußte ihre Wäscherei sein und das Gerücht, Lily sei eine
Frau von lockerer Moral, was die Frauen veranlaßt hatte, sie zu brüskieren. Am
liebsten wäre Lily ihnen nachgelaufen, um ihnen klarzumachen, daß sie nie Geld
von einem Mann für etwas anderes genommen hatte als für das Waschen seiner Kleider,
aber das ließ ihr Stolz nicht zu. So blieb sie still in der Kutsche sitzen und
wartete darauf, daß Mr. Hargrave, der Kutscher, sich zur Abfahrt bereit
erklärte.




Eine rundliche Frau mit einem
heranwachsenden Mädchen bestieg den Wagen und setzte sich Lily gegenüber.




»Hallo«, sagte das Mädchen mit einem
freundlichen Lächeln zu Lily.




Bevor Lily den Gruß erwidern konnte,
holte die Mutter des Mädchens aus und schlug es hart auf seine Hand. »Wage es
nicht, diese Frau noch einmal anzusprechen, Alvinia!«




Lily preßte die Lippen zusammen. Es
versprach eine lange Fahrt zu werden.
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»Wo ist Lily?« fragte Caleb ohne Einleitung, als er Gertrude in
ihrem Salon aufsuchte, wo sie eifrig stickte.




Gertrude lächelte. »Setz dich,
Caleb, und beruhige dich. Sie ist nicht aus der Welt. Hat Sandra ihren Zug
erreicht?«




Den Hut in der Hand, hockte Caleb
sich auf eine Sessellehne und nickte ungeduldig. »Sie wird Ende der Woche in
Pennsylvania sein.«




»Ich beneide sie«, erklärte Gertrude
seufzend.




Caleb konnte nicht mehr stillsitzen.
»Sag mir, wo Lily ist«, drängte er.




Gertrude hob den Kopf nicht von
ihrer Stickerei. »Sie ist nach Spokane gefahren, um Nägel und Saatgut und
dergleichen zu kaufen. Sie ist irgendwie an Geld
gekommen und hat gleich heute morgen die Postkutsche genommen.«




»Nach Tylerville?«




»Nein, nach Spokane«, erwiderte
Gertrude.




»Was soll das heißen, sie ist an
Geld gekommen?« hakte Caleb nach.




Mrs. Tibbet zuckte die Schultern.
»Sie sagte etwas von einer Erbschaft, Lieber.«




Caleb sprang auf und fluchte
unterdrückt. Er hatte Lily soviel zu sagen und ihr sogar Geschenke mitgebracht,
und nun war sie ihrer verrückten Pläne wegen nach Spokane gefahren! Anscheinend
hatte sie tatsächlich vor, auf diese verdammte Farm zu ziehen.




»Lily kommt nächsten Samstag wieder,
Caleb«, versuchte Gertrude ihn zu besänftigen. »Dein Fluchen bringt sie auch
nicht früher zurück.«




Es gab einige Dinge, deren Caleb
sich im Moment nicht sicher war, aber es war ihm klar, daß er nicht eine volle
Woche auf Lily warten würde. Er nahm seine Taschenuhr heraus, die Joss ihm zu
seinem zwölften Geburtstag geschenkt hatte, und klappte sie auf. Auf dem
Rückweg von Tylerville war er der Kutsche begegnet, mit einem schnellen Pferd
war sie vielleicht noch einzuholen.




Da sein eigener Wallach nach dem
Ritt zu müde war, lieh er sich ein anderes Pferd und nahm zwanzig Minuten
später die Verfolgung der Postkutsche auf. Weitere fünfzehn Minuten später
befand er sich zu Fuß auf dem Rückweg nach Fort Deveraux. Sein geliehenes
Pferd hatte ein Huf verloren.




Lily nutzte ihren kurzen Aufenthalt in Tylerville, um im Hotel etwas zu
essen. Als sie wieder in die Kutsche stieg, stellte sie erleichtert fest, daß
die rundliche Frau und ihre Tochter die Reise nicht fortzusetzen schienen.




Dafür kam jedoch im letzten
Augenblick noch eine sehr schöne rothaarige Dame, mit einer Menge Koffer und
Reisetaschen.




»Hallo«, begrüßte sie Lily
freundlich, als sie einstieg. »Hallo«, erwiderte Lily warm. »Mein Name ist Lily
Chalmers.«




»Miss oder Mrs.?«




»Miss. Aber nennen Sie mich doch
bitte Lily.«




»Gern. Ich bin Bianca Parrish. Lily,
und ich freue mich, Sie kennenzulernen. Was ist Ihr Reiseziel, Lily?«




Lily lächelte, Bianca war ihr
sympathisch. »Spokane. Und Sie?«




Trauer flackerte für einen Moment in
Biancas Augen auf. »Ich fahre nach San Francisco«, sagte sie nach kurzem
Zögern. »Ich fürchte, Tylerville hat mir nicht viel Glück gebracht.«




»Das tut mir leid«, erwiderte Lily
aufrichtig.




Bianca zuckte mit den Schultern.
»Ach, das braucht es nicht«, sagte sie lächelnd. »Ich heirate, wenn ich nach
Hause komme, und dann werde ich wieder einigermaßen glücklich sein.«




Lily dachte bei sich, daß Bianca
lieber nicht heiraten sollte, wenn sie der Ehe nicht mit mehr Enthusiasmus
entgegensah, als sie zeigte, aber sie sagte nichts. Schließlich war die Frau
ihr fremd. »Hatten Sie hier ein Geschäft?« fragte sie, um Konversation zu
machen.




Die Kutsche setzte sich polternd in
Bewegung, und Bianca hielt ihren federbesetzten Hut fest. »Das könnte man
sagen. Ich wartete darauf, daß ein Mann mich heiratete – ich hoffe, das
schockiert Sie nicht, Lily, aber es ist so eine Erleichterung, offen sprechen
zu können. Doch der Mann kam zu mir und sagte, er habe eine andere gefunden.«




Wieder tat Bianca Lily leid. »Das
ist schrecklich.«




»Zum Glück gibt es einen Mann in San
Francisco, der schon seit Jahren auf mich wartet. Ich habe ihm telegrafiert, daß
ich nach Hause komme, falls er mich noch haben will, und er hat geantwortet,
daß er auf mich wartet.«




»San Francisco muß eine schöne Stadt
sein«, bemerkte Lily. »Ich wollte sie schon immer kennenlernen.«




Bianca nickte und schaute durch das
Kutschenfenster auf das offene Land hinaus. »Ach, ich glaube, ein Ort ist wie
der andere«, sagte sie mit einem kleinen
Seufzer. Als sie Lily anschaute, lächelte sie schon wieder. »Sagen Sie doch,
Lily – was haben Sie in Spokane zu tun?«




Lily erzählte von den Einkäufen, die
sie machen wollte, und dann, als ihr Gesprächsthema erschöpft war, schwieg sie
und betrachtete die vorüberziehende Landschaft.




Als irgendwann die Umrisse von
Spokane in der Ferne zu sehen waren, hielt die Kutsche plötzlich an. Lily hörte
den Kutscher fluchen und dachte voller Schrecken, daß die Kutsche überfallen
worden war. Sie war gründlich schockiert, als die Tür aufgerissen wurde und
Caleb zu ihnen hineinschaute.




»Du hast es dir anders überlegt!«
rief Bianca erfreut.




Lily schaute von Bianca zu Caleb und
sah, daß er auffallend blaß geworden war. »Nein«, antwortete er flach.




»Verdammt, Major«, beschwerte Sam
Hargrave sich vom Bock, »ich habe einen Zeitplan einzuhalten!«




»Warten Sie«, antwortete Caleb
gleichgültig. »Lily, ich muß mit dir reden.«




Ein schrecklicher Verdacht formte
sich in Lilys Hirn. Bianca hatte von einem Mann gesprochen, den sie heiraten
wollte, und als sie Caleb sah …




»Ich werde im Haus meines Bruder
sein – Division Street«, sagte Lily kalt.




Bianca tupfte mit einem Taschentuch
über ihre Augen. Ein heftiges Schluchzen erschütterte ihre schmalen Schultern.




»Du Schuf t!« fuhr Lily Caleb an und
schlug die Tür zu. »Verräter!«




»Lily!« rief Caleb bestürzt.




Sam schrie den Pferden etwas zu, und
die Kutsche holperte weiter. Lily setzte sich neben Bianca und legte eine Hand
auf ihre Schultern.




»Caleb war der Mann, den Sie
heiraten wollten«, sagte sie leise.




»Ja«, schluchzte Bianca. »Und ich
habe das Gefühl, als wären Sie die Frau, die er mir vorgezogen hat.«




Lily war mehr verwirrt als
ärgerlich. Caleb hatte ihr nie etwas versprochen, und deshalb konnte sie auch
nicht behaup ten, er habe sie verraten. Und doch haßte sie den Gedanken, er
könnte eine andere Frau so intim geliebt haben wie sie selbst.




»Nun?« beharrte Bianca, als Lily
nicht gleich antwortete. »Sind Sie diese Frau?«




»Ich weiß
es nicht«, antwortete Lily.




»Was soll
das heißen, Sie wissen es nicht?«




Lily seufzte. »Ich habe keinen
Anspruch auf Major Hallidays Gefühle, Bianca. Und es liegt mir fern, so etwas
zu wollen.«




Wieder flossen Tränen über Biancas
Wangen. »Sie können ja auch nicht wissen, wie wundervoll es ist, in seinen
Armen zu liegen …«




Ihre Worte versetzten Lily einen
Stich. »Wenn Sie ihn wirklich lieben, sollten Sie vielleicht doch nicht
abreisen …«




Bianca schüttelte den Kopf. »Wenn
der Major einmal eine Entscheidung getroffen hat, wirft er sie nicht wieder um.
Caleb ist schon einmal eine Ehe ohne Liebe
eingegangen, und das wird er nie wieder tun. Es hat ihn zu unglücklich
gemacht.« Dann sah sie Lily an. »Er muß Sie lieben«, fügte sie mit gebrochener
Stimme hinzu, »wenn er Ihnen den ganzen weiten Weg gefolgt ist.«




Lily schüttelte den Kopf. Sie
wünschte plötzlich, Caleb Halliday nie gekannt zu haben. »Er ist nur böse,
weil ich nicht getan habe, was er wollte«, erwiderte sie. »Nun wird er wohl
nach Fort Deveraux zurückreiten und mich vergessen.«




Bianca schüttelte den Kopf. »O nein.
Nicht einmal das Tor zur Hölle könnte ihn aufhalten, wenn er Sie haben will.«




Lily wußte nicht, was sie dazu sagen
sollte, und so drückte sie nur Biancas Hand und schwieg, bis sie vor dem Grand
Hotel anhielten.




»Ich hoffe, daß Sie glücklich
werden, Bianca«, sagte Lily beim Aussteigen. Dann sah sie, daß Caleb in einiger
Entfernung stand und ausgesprochen unbehaglich wirkte.




Bianca nickte und küßte Lilys Wange.
Dann eilte sie mit einem nicht zu deutenden Blick auf Caleb ins Hotel.




Lily ging auf Caleb zu. »Du hast
dieser armen Frau das Herz gebrochen!« beschuldigte sie ihn.




»Du wußtest, daß ich eine Geliebte
hatte, bevor wir uns kennenlernten«, entgegnete Caleb,
dessen sonst so makellose Uniform zerknittert und verstaubt war. »Und Bianca
hat immer gewußt, daß ich sie nicht heiraten würde!«




»Ich glaube, das ist kein Thema, das
man auf der Straße diskutiert.«




Caleb knurrte etwas
Unverständliches, und Lily nahm ihre Tasche und schlug den Weg zu Ruperts Haus
ein, das ganz in der Nähe lag.




»Einen Moment!« Caleb packte sie am
Arm. »Wo willst du hin?«




»Zu meinem Bruder«, erwiderte Lily
kühl. »Lassen Sie mich bitte los, Major, sonst schreie ich.«




Widerstrebend gab er Lilys Arm frei.
»Ich will wissen, was du hier machst«, sagte er, nahm ihre Tasche und glich
sich ihren raschen Schritten an.




Lily lächelte. »Ich bin jetzt eine
wohlhabende Frau, Caleb«, antwortete sie. »Ich kann jetzt alles kaufen, was ich
brauche, um meine Farm zu bewirtschaften.«




»Das ist doch lachhaft! Und wer soll
dich vor Indianern und Banditen schützen?«




»Ich«, erwiderte Lily
zuversichtlich. »Aber irgendwann werde ich sicher auch heiraten.«




Caleb fluchte unterdrückt. »Na
wunderbar. Von mir aus kannst du heiraten, wen du willst«, versetzte er.




»Danke«, erwiderte Lily freundlich.
»Das werde ich auch.« Sie bog in eine Seitenstraße. In einiger Entfernung lag
Ruperts Haus.




»Sag mir, woher du das Geld für deine
verrückten Pläne hast!«




Lily schaute aus dem Augenwinkel zu
Caleb auf. »Ich habe mich an jeden einzelnen Mann im Fort verkauft«, flüsterte
sie ihm zu. »Ich habe sie all das tun lassen, was du mit mir getan hast.«




Caleb sah aus, als stünde er kurz vor
einem Schlaganfall. »Ich warne dich, Lily …«




»Wovor?«




Vor Ruperts Gartentor packte Caleb
ihren Arm und umklammerte ihre Schultern. »Sag mir, woher du das Geld hast!«




Lily seufzte. »Meine Mutter hat es
mir geschickt. Anscheinend haben sich ihre Lebensumstände sehr verbessert,
nachdem sie uns losgeworden war. Aber würdest du jetzt, wo du es weißt, bitte
aufhören, mir in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen?«




Caleb maß sie mit einem gereizten
Blick und ließ ihren Arm los. »Ich muß mit dir reden.«




Lily
öffnete den Riegel am Tor. »Warum?«




»Weil du feststellen wirst, daß ich
schon hiergewesen bin und einige Fragen gestellt habe.«




Lilys Hand
erstarrte in der Bewegung. »Was?«




»Ich habe einen Detektiv engagiert,
damit er nach deinen Schwestern sucht, Lily.«




Sie war
verblüfft. »Ich habe dir gesagt …«




»Daß du nicht in meiner Schuld
stehen willst. Ich weiß. Aber ich wollte es für dich tun, und da ich es mir
leisten kann, habe ich die nötigen Schritte eingeleitet.«




Bevor Lily antworten konnte, erschien
Rupert in der Tür und rief erfreut: »Lily! Was bringt dich her?« Er nickte
Caleb freundlich zu. »Schön, Sie wiederzusehen, Major.«




Während Lily ihren Bruder umarmte,
beobachtete sie über Ruperts Schulter hinweg Caleb und wunderte sich über ihn.
Er war ihr ein Rätsel. Er mußte verrückt sein, anders konnte sie sich seine
Verhalten nicht erklären.




Caleb erwiderte Ruperts Gruß und
sagte dann in dem scharfen Befehlston, den er bei seinen Soldaten anwandte, zu
Lily: »Wir kehren morgen ins Fort zurück.«




»Du kannst tun, was du willst, Major«,
erwiderte Lily kalt, »aber ich bleibe hier. Ich habe sehr viel zu erledigen.«




»Soll ich deinem Bruder sagen, warum
ich gewisse Rechte auf dich habe?« fragte Caleb spöttisch.




Lily
errötete bis unter die Haarwurzeln.




Rupert
wirkte sehr verblüfft. »Habe ich etwas verpaßt?« Caleb trat zurück, bevor Lilys
Fuß sein Schienbein treffen konnte. »Morgen«, wiederholte er,
nickte Rupert zu und ging. »Kommen Sie zum Abendessen!« rief Rupert ihm nach,
und fast hätte Lily jetzt ihm einen
Tritt versetzt. »So«, sagte er zu ihr und führte sie in sein kleines
Haus, »du bist also endlich zur Vernunft gekommen! Der Major scheint mir ein
sehr feiner Mensch zu sein.«




Lily fragte sich, wie es ihrem
Bruder entgangen sein konnte, daß Caleb und sie sich haßten. »Er ist ein
arroganter, überheblicher Tyrann!« entgegnete sie schroff.




Rupert grinste. »Genau das, was du
brauchst«, versetzte er.




Tatsächlich erschien Caleb abends zum Dinner. Seine Uniform war
frisch gebügelt, sein goldbraunes Haar glänzte frischgewaschen. Er hatte
kubanische Zigarren für Rupert mitgebracht und eine zierliche Porzellanfigur
für Lily.




Sie schaute ihn verwundert an, und
er lächelte, als habe es nie eine Auseinandersetzung vor dem Gartentor gegeben.




»Ich möchte Ihre Schwester
heiraten«, kündigte er nach dem Essen in Ruperts schlichter kleiner Küche an.
Lily machte sich keine Illusionen, daß es ernst gemeint sein könnte. Aber natürlich
konnte er Rupert auch nicht einfach sagen, er wolle seine Schwester zur Mätresse
nehmen.




Er und Rupert zündeten sich eine
Zigarre an.




»Habe ich vielleicht nichts
mitzureden in dieser Angelegenheit?« fragte Lily empört.




Caleb beugte sich zu Rupert vor und
sagte in vertraulichem Ton: »Ich habe sie kompromittiert, Mr. Sommers. Und so
bleibt mir gar nichts anderes übrig, als wie ein Ehrenmann zu handeln.«




Lily wäre vielleicht explodiert vor
Wut, wenn sie nicht so erstaunt über Ruperts Reaktion gewesen wäre. Er hätte
zornig werden müssen, empört, aber er saß nur da und paffte an seiner
verdammten Zigarre. »Ich verstehe«, sagte er bloß.




»Ich werde ihn nicht heiraten,
diesen – diesen Zinnsoldaten!« schrie Lily aufgebracht. »Er hält mich
sowieso nur zum Narren! Hörst du, Rupert? Es wird keine Hochzeit geben!«




Rupert musterte sie sinnend. »Ist es
wahr, daß er dich kompromittiert hat?«




Lilys Gesicht war scharlachrot. Sie
hätte die Frage nicht beantworten können, und wenn es dabei um ihr Leben gegangen
wäre.




»Vielleicht kommt ein Kind«, fuhr
Rupert fort. »Hast du daran schon einmal gedacht?«




»Ja«,
unterstützte Caleb ihn. »Hast du daran gedacht?«




Lily zog sich einen Stuhl heran und
setzte sich bestürzt. Die Möglichkeit einer Schwangerschaft hatte sie
tatsächlich noch nicht bedacht. »Seid still, beide«, murmelte sie, weil ihr
übel wurde.




»Ich
glaube, du solltest den Major heiraten«, meinte Rupert. »Lieber würde ich den
Teufel heiraten!« versetzte Lily. Caleb lachte. »Ist sie nicht entzückend?«




Rupert
runzelte die Stirn.




»Ich persönlich bin eher der
Ansicht, daß sie eine ordentliche Tracht Prügel braucht.«




»Ganz meine
Meinung«, stimmte Caleb zu.




»Würdet ihr bitte aufhören, über
mich zu reden, als sei ich nicht vorhanden? Und es wären ganz andere Männer
vonnöten, um mit mir fertigzuwerden, als ihr beide!«




Caleb beugte sich mit interessierter
Miene vor. »Soll das eine Herausforderung sein?«




»Nein«, sagte Lily und fühlte sich
sehr gedemütigt nach ihrer Antwort.




»Das dachte
ich mir doch«, meinte Caleb.




»Treib es
nicht zu weit!« warnte Lily.




An diesem
Abend wurde nichts entschieden.




Am Sonntag morgen, nach einer
schlaflosen Nacht voller Sorgen, sie könnte schwanger sein, ging Lily in die
Kirche und betete zu Gott, daß er Caleb
fortschicken und ihn sie vergessen lassen möge. Natürlich vorausgesetzt, sie
war nicht schwanger – denn seit sie Tylerville verlassen hatte, hatte sie keine
Blutungen mehr gehabt.




Als sie zu Ruperts Haus zurückkam,
war niemand da, und Lily begann den Teig für einen Apfelkuchen zuzubereiten.
Sie rollte ihn gerade aus, als es klopfte.




»Herein!«




Es war Caleb. »Ich wollte mich für
gestern abend entschuldigen«, sagte er mit unschuldiger
Miene. »Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir doch nicht heiraten würden.«




Lily umklammerte das Nudelholz, weil
es ihr in den Fingern zuckte, es Caleb auf den Kopf zu schlagen. Andererseits
hatte sie ja schon immer gewußt, daß er ein Schuft war. »So?«




»Ja, denn wir würden uns ja doch nur
streiten. Oder den lieben langen Tag im Bett herumliegen. Ich halte es für
besser, wenn wir uns von jetzt an voneinander fernhalten.«




Eben hatte Lily noch darum gebetet,
daß es so sein möge. Warum tat es dann jetzt so schrecklich weh? »Und wenn ich
nun ein Kind erwarte?«




Caleb zuckte die Schultern. »Dann
sorge ich für euch beide.«
 »Wie du für Bianca gesorgt hast, vermute ich.«




Caleb lächelte. »Genau.«




Lily klopfte gereizt mit dem
Nudelholz auf ihre Hand. »Aber du meinst, heiraten sollten wir nicht?«




»Auf keinen Fall!« widersprach Caleb
energisch.




»Und wenn ich es nun für
besser hielte?«




Caleb schmunzelte. »Wenn du mir
einen Antrag machst, kleine Lilie, überlege ich es mir vielleicht. Aber
natürlich müßtest du zuerst die nötige Demut mir gegenüber beweisen.«




Lily stieß einen unterdrückten
Schrei aus und kam mit erhobenem Nudelholz um den Tisch gestürmt. Doch Caleb
nahm es ihr mühelos ab, legte es fort und zog Lily in seine Arme. Sie wehrte
sich, aber ein Entkommen war nicht möglich, und in dem Augenblick, als er sie
küßte, war sie schon besiegt.




Schließlich löste sich Caleb von ihr
und schob sie ein Stück von sich weg. »Wenn du es dir anders überlegen
solltest, weißt du, wo du mich finden kannst.«




»Eher tanze ich in der Hölle, als
vor dir zu kriechen!«




Er lachte. »Wenn nicht Gefahr
bestünde, daß du mein Kind unter dem Herzen trägst, würde ich dich jetzt übers
Knie legen.«




»Ich bin nicht schwanger!« fuhr Lily
auf und wandte sich zum Herd, um Feuer anzuzünden.




Caleb folgte ihr und legte
besitzergreifend eine Hand auf ihren Bauch. »Das werden wir in ein paar Monaten
sehen«, meinte er, bevor seine Finger tiefer glitten.




Lily schloß die Augen und legte den
Kopf zurück. »Caleb .. hör auf …«




Er zog die Hand zurück, aber nur, um
Lily von neuem an sich zu ziehen und sie seine Erregung spüren zu lassen. Lily
stöhnte auf und haßte Caleb dafür, daß er so mühelos ihre Vernunft ausschalten
und sie bis auf den Grund ihrer Seele erschüttern konnte.




»Rupert kann jeden Augenblick nach
Hause kommen«, flüsterte sie nervös.




»Du lügst«, erwiderte Caleb rauh.
»Er ist zu Besuch bei der Pfarrerstochter, die er heiraten will.«




Als Lily seine Hand unter ihren
Röcken spürte und er die seidenen Bänder ihrer Pantoletten löste, wehrte sie
sich nicht. Eine heftige Erregung begann sich ihres Körpers zu bemächtigen; sie
stöhnte lustvoll auf, als Caleb mit einer ungestümen Bewegung in sie eindrang.




Seine Hände schlossen sich um ihre
Brüste und Lily paßte sich mühelos seinem Rhythmus an. Die Lust, die er in ihr
weckte, war grenzenlos, doch als sie den Höhepunkt erreichte, erstickte sie den
Schrei, der von ihren Lippen kam. Caleb brauchte nicht zu wissen, wie sehr sie
es genoß, von ihm geliebt zu werden.




Mit einem letzten, kräftigen Stoß
und einem heiseren Aufschrei seinerseits erreichte auch Caleb den Gipfel der
Ekstase. Danach blieb er in inniger Vereinigung mit Lily stehen, spielte mit
ihren zarten Brustspitzen und küßte ihr Gesicht.




Lily war sehr erstaunt, als sie
spürte, daß er sich von neuem in ihr versteifte. Sie versuchte, sich ihm zu
entziehen, und Caleb löste sich auch von ihr, aber nur, um sich hinzusetzen und
Lily auf sich zu ziehen. Als sie ihn mächtig und stark wie immer in sich
spürte, legte sie in köstlicher Kapitulation den Kopf zurück und schloß die
Augen.




Calebs Lippen glitten über den
dünnen Stoff des Mieders, und Lily hob die Hand, um die störende Barriere zu
entfernen.




Doch Caleb hielt ihre Handgelenke
fest und setzte seine Liebkosungen fort, bis Lilys Verlangen nach ihm so stark
geworden war, daß es schon fast an Qual zu grenzen schien.




»Caleb«, sagte sie flehend, und er
ließ sich endlich erweichen, öffnete ihr Mieder und zog ihr Kamisol herab. Kaum
spürte Lily seinen Mund auf ihrer nackten Haut, umklammerte sie seinen Kopf
und zog ihn noch fester an ihre Brust, während sie wie im Fieber die Hüften
wiegte. Als die süße Qual nicht mehr zu ertragen war, schlang sie ihre Beine um
Calebs Hüften und nahm ihn noch tiefer in sich auf, bis er sich in ihr
verströmte.
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In jener Nacht träumte Caleb von seinem Bruder Joss und der
Schlacht, die das Leben von ihnen beiden verändert hatte …




Die Luft war heiß, erfüllt mit dem
Geruch von Angst und Blut; unter einem strahlend blauen Himmel hallten Schreie
und explodierende Granaten wider. Jung und voller Angst lag Caleb in einer
Erdmulde auf dem Bauch, die Hände, mit denen er das Gewehr umklammerte, naß vor
Schweiß.




Einen Tag zuvor, ja, noch vor einer
Stunde hätte Caleb geschworen, daß der Teufel nichts als ein Mythos war, der
dazu diente, Frauen und Kinder einzuschüchtern. Doch nun, unter dem Einfluß des
Bösen, das überall um ihn herum zu lauern schien, begann Caleb allmählich an
seine Existenz zu glauben.




Ein Lieutenant gab den Befehl zum
Vormarsch. Ein stummes Gebet auf den Lippen und mit der Hoffnung auf einen
schnellen, schmerzlosen Tod, sprang Caleb auf und warf sich mit den anderen in
den Kugelhagel.




Irgendwann erreichten sie den Schutz
eines kleinen Wäldchens, wo Caleb seine Glieder betastete und zu seinem Erstaunen
merkte, daß er unverletzt war – und noch am Leben.




Wieder gab der Lieutenant einen
Befehl, und Caleb sah seine Kameraden ausschwärmen. Er selbst sollte seine
Stellung halten.




Plötzlich fiel sein Blick auf einen
Haufen grauen Stoff. Lieber Gott, flehte Caleb stumm, laß ihn schon tot sein,
damit ich ihn nicht zu töten brauche!




Als er näher schlich, sah er, daß
ein Rebell mit dem Gesicht nach unten im Gebüsch lag. Eine Granate hatte ihm
den Arm zerrissen, und überall auf den Zweigen klebten kleine Stückchen
Fleisch.




Galle stieg Caleb in die Kehle, als
er sich neben den Mann hockte und ihn sanft mit der Bajonettspitze anstieß.




»Lebst du noch, Johnny?« fragte er
und spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach.




Als der Rebell den Kopf hob und zu
ihm aufschaute, setzte Calebs Herzschlag aus. Das bleiche, hagere Gesicht
gehörte Joss! »Hallo, kleiner Bruder«, sagte er.




Caleb schloß die Augen. Ihm war
speiübel vor Entsetzen. »Jesus«, flüsterte er, aber es war keine Fluch, sondern
ein Gebet.




»Sie werden mich gleich finden,
Caleb«, sagte Joss. »Dann bringen sie mich in ein Gefangenenlager, und das will
ich nicht.«




Caleb wußte, was Joss von ihm
verlangen würde, und schüttelte den Kopf. »Nein!« Das Wort klang wie ein
Schluchzen.




»Du mußt es tun, mein Junge«, sagte
Joss beschwörend. »Du mußt mich von meinem Elend befreien und wenn du es nicht
tust, verurteilst du mich zu einem langsamen, schrecklichen Tod.«




Tränen strömten über Calebs Wangen
und vermischten sich nit dem Staub darauf. »Du bist mein Bruder«, flüsterte er.




Joss stöhnte, und Caleb ahnte,
welche Schmerzen sein Bruder litt und welche Angst er ausstand. »In Gottes
Namen, Caleb – so hilf mir doch! Ich habe niemanden außer dir.«




Calebs Gedanken rasten. Er wußte,
daß die Gefangenenlager eine Vorstufe zur Hölle waren, daß es dort nie genug zu
essen gab und keine Medizin. Aber er hätte seinen Bruder nicht erschießen können,
ohne sich danach selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen. Und Caleb wollte
leben.




Er sah, daß sein Sergeant zu ihnen
herüberkam, und fuhr zusammen, als er die einzige verbliebene Hand seines
Bruders auf seinem Arm spürte. »Wir haben einen Gefangenen hier«, rief Caleb
mit fester Stimme, fuhr sich jedoch mit dem Ärmel über das Gesicht, um seine
Tränen abzuwischen.




»Geh zur Hölle für deinen Verrat!«
zischte Joss. »Du verdammter Feigling!«




Der Sergeant hockte sich neben Joss
und verzog das Gesicht, als er die Verwundung sah. »Der wird es nicht lange
machen«, meinte er. »Aber wir sollten ihn trotzdem hinter die Kampflinie
bringen.«




Obwohl er halb bewußtlos war, hörte
Joss nicht auf zu fluchen, aber das war bei einem gefangenen Rebellen nichts
Ungewöhnliches. Nichts verriet dem Sergeanten, daß die beiden Männer – der
eine Freund, der andere Feind –, Brüder waren. Es hätte ihn vermutlich auch gar
nicht interessiert, denn es war Krieg, und da besaßen solche Dinge keine
Bedeutung mehr.




Caleb zog Joss auf die Füße, legte
dessen unverletzten Arm um seine Schultern und schleppte ihn hinter die
Kampflinie, an einer Unzahl von Toten in blauen und grauen Uniformen vorbei.




Bevor Joss ins Sanitätszelt gebracht
wurde, wo von beiden Fronten Männer unter unsagbaren Qualen schrien und stöhnten,
erwachte Joss aus seiner Ohnmacht und schaute Caleb in die Augen. »Judas«,
flüsterte er und spuckte seinem Bruder ins Gesicht.




Hier wachte Caleb auf, aber er
glaubte, den Speichel seines Bruders noch auf seiner Wange zu verspüren, und
obwohl er wußte, daß es nur Einbildung war, wischte er ihn fort.




Auch andere Elemente seines Traumes
blieben. Sein Magen war verkrampft, und er schwitzte trotz des kühlen Abends.
Seine Verzweiflung war real und tief wie immer. »Verdammt, Joss«, flüsterte er,
»laß mich in Ruhe.«




Er richtete sich im Bett auf und
wünschte, Lily wäre bei ihm. Mit ihr an seiner Seite hätte er Trost gefunden.




Caleb fuhr sich mit den Fingern
durch das Haar. Er mußte nach Fox Chapel fahren und mit Joss reden. Erst dann
konnte er wieder seinen Platz in der Familie einnehmen. Er wollte seinen
Anteil an dem Land und an den Pferden.




Und er wollte Lily bei sich haben,
heute und immer.




Lily stand schon früh am nächsten
Morgen auf und
bereitete aus Gewohnheit Ruperts Frühstück zu. Er stand neben ihr vor dem
Spiegel und richtete seinen Kragen, als es energisch klopfte.




Lily rechnete mit Caleb, aber es war
eine hübsche blonde Frau, die in die Küche kam.




»Wer ist das, Rupert?« fragte sie
mit einem unfreundlichen Blick auf Lily.




Rupert lachte. »Nur meine Schwester.
Lily, darf ich dir Winola Ferring vorstellen?«




»Hallo«,
sagte Lily zurückhaltend.




Winola nickte kurz. »Die Schule
fängt gleich an«, wandte sie sich in einem klagenden Ton, der Lily auf die
Nerven ging, an Rupert. »Wir werden zu spät kommen.«




Rupert wandte sich stolz an Lily.
»Winola unterrichtet die erste und die zweite Klasse.«




Lily lächelte erzwungen. »Dann
arbeitet ihr also zusammen.« 




»Ja«, stimmte Winola schon etwas
freundlicher zu.




»Wie nett.« Lily freute sich für
Rupert. Er war zu lange allein gewesen, er brauchte eine Frau.




Winola nahm besitzergreifend Ruperts
Arm. »Ich freue mich, daß wir uns kennengelernt haben, Miss Sommers«, sagte sie
und zog Rupert zur Tür.




»Chalmers«,
berichtigte Lily. »Miss Chalmers.«




Winolas blaue Augen wurden groß. »Du
hast gesagt, sie wäre deine Schwester«, sagte sie in anklagendem Ton zu Rupert.




»Meine
Eltern haben Lily adoptiert, als sie sechs Jahre war«, erklärte Rupert schnell.




»Sie wird doch sicher nicht lange
bleiben, oder?« fragte Winola mit einem hoffnungsvollen Blick auf Lily.




Lily hätte fast gelacht. »Keine
Angst, Winola«, erwiderte sie.




»Ich bleibe
nicht lange.«




Winola maß sie noch einmal mit einem langen Blick, dann zog sie Rupert aus der Tür.




Es war ein schöner, sonniger Tag,
und so machte sich Lily auf den Weg zur Bank, um ihren Scheck auf ein Konto
einzuzahlen. Danach suchte sie einen Laden auf, der für seine große Auswahl an
Werkzeug und Haushaltswaren bekannt war, und bestellte einen Pflug, ein Fäßchen
Nägel und einen Küchenherd.




Sie sah sich gerade Saatgut und
Gartengeräte in einem anderen Geschäft an, als Caleb plötzlich an ihrer Seite
auftauchte.




»Hallo, Major«, sagte sie kühl und
legte einen Spaten, eine Schaufel und eine Hacke auf die
Theke.




»Lily«, erwiderte Caleb steif.




»Ich bin überrascht, daß du noch
hier bist«, fuhr sie fort, während sie eine Handvoll Maiskörner nahm und sie
durch die Finger rinnen ließ. »Hast du keine Soldaten herumzukommandieren und
keine Exekutionen durchzuführen?«




Aber ihre Gelassenheit war nur
gespielt. Sie fühlte sich in Calebs Nähe wie am Rande eine Vulkans, der jeden
Augenblick ausbrechen konnte. Deshalb fand sie seine überraschend sanfte Antwort
sehr erstaunlich.




»Komm mit nach nebenan und laß uns eine Tasse Kaffee
trinken. Bitte.«




Lily hielt inne und schaute nachdenklich zu ihm auf.
»Ja, warum nicht?« sagte sie.




»Ich nehme meinen Abschied«„ erklärte
er, als sie in dem kleinen Restaurant nebenan Platz genommen hatten.




Eine kühne Hoffnung erfaßte Lily.
Vielleicht wollte er nun doch Farmer
werden!




»Ich möchte
nach Pennsylvania zurückkehren.«




Lilys Hoffnungen zerplatzten wie
eine Seifenblase. »Ich verstehe«, erwiderte sie mit mühsam aufrecht erhaltener
Würde.




Caleb griff in seine Rocktasche und
zog ein Päckchen hervor. »Ich möchte, daß du mich begleitest, Lily«, sagte er
und drückte ihr das Kästchen in die Hand.




Sie öffnete es mit zitternden Händen.
Es enthielt einen wunderschönen Diamantring.




»Das kann ich nicht«, entgegnete
Lily kühl, klappte das Kästchen zu und schob es Caleb hin.




Gereizt beugte er sich vor. »Tu
nicht so, als empfändest du nichts für mich, Lily! Erinnerst du dich an gestern?«




Sie errötete und senkte verlegen den
Blick. »Natürlich empfinde ich etwas für dich«, gestand sie leise. »Aber ich
will mein Land nicht aufgeben, und ich will auch keinen Mann.«




»Würdest du mich heiraten, wenn ich
dir versprechen würde, dein verdammtes Land gemeinsam mit dir zu bearbeiten?«




Neue Hoffnung regte sich in ihrem
Herzen. »Ja.«




»Aber du hast gesagt, du wolltest
keinen Mann.«




Lily biß sich auf die Lippen. »Wenn
wir im selben Haus leben ollen, müßten wir schon heiraten, oder?«




Caleb schob ihr das Kästchen mit dem
Ring wieder zu. »Hast lu eigentlich schon mal bedacht, daß ich dir versprechen
könnte, auf deiner Farm zu leben und dich trotzdem nach unseer Heirat zwingen
könnte, mich zu begleiten, wohin es mir beliebt?«




»Du bist dir selbst kein guter
Anwalt«, war Lilys Antwort. Sie wußte, daß Caleb viel zu anständig war, um ihr
so etwas nzutun.




»Verdammt«, flüsterte er,
»vielleicht hätte ich es doch so machen sollen!«




»Ich hätte es dir nie verziehen, und
das weißt du. Es hätte alles zwischen uns zerstört.«




»Nicht
alles«, wandte Caleb mit anzüglichem Lächeln ein. »Muß eigentlich jede unserer
Unterhaltungen mit diesem Thema enden?«




Caleb nahm
den Ring aus dem Kästchen und streifte ihn über Lilys Finger. »Ja – weil ich
glaube, daß die Tatsache, daß du mit mir geschlafen hast, etwas mit dem zu tun
hat, was wir besprechen!«




Verlegen schaute Lily sich um, ob
jemand ihre Unterhaltung mit anhören konnte. Zum Glück war das Restaurant fast
leer. »Du brauchst nicht so arrogant zu sein«, sagte sie gereizt und versuchte,
den Ring wieder abzustreifen. Aber er war ein bißchen zu klein und glitt nicht
mehr über ihren Knöchel.




Calebs Augen glitzerten
triumphierend. »Perfekt«, sagte er.




Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich
werde ihn los, und wenn ich mir dazu den Finger abhacken lassen müßte.«




»Wenn du jetzt gehst, wirst du eine
Szene erleben, die du dein Leben lang nicht mehr vergißt«, drohte Caleb.




Seufzend setzte Lily sich wieder.
»Ich will dich nicht heiraten, und ich will nicht nach Pennsylvania. Warum läßt
du mich nicht in
Ruhe, Caleb?«




»Weil ich dich liebe«, antwortete er
und schien mindestens genau so überrascht zu sein von seinen eigenen Worten wie Lily.




»Wie
bitte?«




»Du hast es
gehört, Lily.«




»Du
sagtest, du liebst mich. Meinst du das ernst?«




Caleb
verdrehte die Augen. »Ja.«




Lily
starrte ihn an und hörte auf, an ihrem Ring zu zerren.




»Das sagst
du nur. Es ist ein Trick.«




Caleb lachte, aber es lag kein Humor
darin. »Glaub mir, es ist kein Trick, sondern eine Tatsache, mit der ich in den
nächsten fünfzig Jahren leben muß.«




Und da hätte Lily am liebsten ja
gesagt zu seinem Vorschlag. Aber sie hatte Angst. Früher oder später würde sie
Caleb vielleicht vertreiben, wie ihre Mutter ihren Vater vertrieben hatte. Es
war möglich, daß sie als Trinkerin endete, wie Kathleen, und vielleicht sogar
als Hure. War sie das nicht schon in gewisser Weise? Caleb brüstete sich damit,
sie jederzeit und egal an welchem Ort besitzen zu können, und das stimmte. Ja,
vielleicht käme es irgendwann sogar so weit, daß sie auch ihre eigenen Kinder im
Stich ließ.




Lily verdrängte ihre Tränen, stieß
den Stuhl zurück und sprang auf.




Caleb versuchte, sie zurückzuhalten,
aber sie hörte nicht auf ihn. Hocherhobenen Kopfes kehrte sie in das Geschäft
zurück und vervollständigte ihre Bestellung.




Aber es
machte ihr keinen Spaß mehr.




Trotz Lilys Hoffnung, daß Caleb zu ihr kommen möge, war er gegen
Abend, als sie mit Rupert beim Essen saß, noch nicht erschienen.




»Ich vermute, daß der Major ins Fort
zurückgekehrt ist«, bemerkte Rupert, der im Gegensatz zu ihr mit Appetit
zugriff.




»Er würde nicht abreisen, ohne sich
von mir zu verabschieden«, sagte Lily und hätte die Worte am liebsten sofort
zurückgenommen.




Rupert zog eine Augenbraue hoch. »Du
erstaunst mich, Lily. Du gestattest einem Mann gewisse Freiheiten und
behandelst ihn dann, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Liebst du ihn nun
oder nicht?«




Lily errötete. »Ich muß über dich
staunen«, entgegnete sie. »Ich hätte erwartet, daß du verurteilen würdest,
was ich mit Caleb tat – statt dessen tust du so, als hätte er ein Recht
darauf!«




Ein langer Moment verging, dann
sagte Rupert ruhig: »Ich weiß, daß du kein flatterhaftes Wesen bist, Lily. Wenn
du mit dem Major intim gewesen bist, dann
nur, weil du ihn liebst.«




»Oder weil ich wie meine Mutter
bin«, sagte Lily und sprach damit ihre schlimmste Befürchtung aus. In ihren
Augen schimmerten Tränen, als sie Rupert flehend ansah. »Sie hat den Männern
auch Freiheiten gestattet. Allen möglichen Männern.«




»Warst du außer Caleb mit anderen
Männern zusammen?«




»Selbstverständlich nicht!«




»Na bitte, da hast du es. Kathleen
war Kathleen, und du bist Lily, und diese beiden werden sich nie begegnen.«




Lily seufzte. »Ich glaube, wir
werden uns sehr wohl begegnen. Wenn Mama mich gefunden hat, wird sie
auch wissen, wo Emma und Caroline sind.«




Rupert nickte. »Das ist möglich.
Wirst du Kathleen besuchen?«




Lily schüttelte den Kopf. Dann
nickte sie. »Ach, ich weiß es nicht!« rief sie unwillig. »Caleb hat mich in
solche Verwirrung gestürzt …«




»Ich sehe, daß er dir einen Ring
geschenkt hat«, bemerkte Rupert mit einem Blick auf den glitzernden Diamanten
an Lilys Hand.




»Ich trage ihn nur, weil ich ihn
nicht mehr abstreifen kann.«
 »Aha. Aber damit sind wir wieder bei meiner ersten
Frage, Lily – liebst du Caleb Halliday?«




Lily senkte den Kopf. »Ja«,
antwortete sie leise. »Ich denke dauernd an ihn, und dabei wird mir heiß und
kalt, als hätte ich die Grippe. Ich habe sogar ein komisches Gefühl im Magen.«




»Dann ist es Liebe«, befand Rupert.
»Aber du willst ihn nicht heiraten, weil du glaubst, du könntest wie deine
Mutter sein?«




Lily hätte ihm gern beschrieben, wie
schamlos und leidenschaftlich sie sich Caleb hingab, aber so etwas konnte sie
mit einem Mann
natürlich nicht besprechen. »Es ist mehr als das«, sagte sie. »Ich habe mein Herz an
meine Farm gehängt und will meine Schwestern wiederfinden. Caleb hingegen will
seinen Abschied von der Armee nehmen und
nach Pennsylvania zurückkehren. Eine Heirat mit ihm würde mein ganzes Leben auf
den Kopf stellen.«




»Das kann
vorkommen, wenn man liebt.«




»So?« entgegnete Lily verstimmt.
»Aber warum muß ich diejenige sein, die alles aufgibt? Warum nicht
Caleb?«




»Ja, ich sehe, was du meinst«,
erwiderte Rupert. »Keiner von euch beiden ist ein Mensch, der eine einmal
gefällte Entscheidung rückgängig machen würde.
Vielleicht ist es daher besser, wenn du bleibst und dein Land bestellst,
während er in den Osten zurückkehrt. Dort wird er bestimmt ein nettes Mädchen
finden und dich vergessen.«




Schon der Gedanke reichte aus, um
Lily in wilde Rage zu versetzen. »Das wird er nicht!« erwiderte sie hitzig.
»Er wird zur Vernunft kommen und hier bei mir bleiben. Das weiß ich!«




Rupert zuckte die Schultern. »Dir
zuliebe hoffe ich, daß du recht behältst.«




In diesem Augenblick klopfte es, und
Winola kam, um mit Rupert ihre Stundenpläne vorzubereiten. Da Lily sich auf einmal
sehr überflüssig vorkam, holte sie ihren Umhang und machte sich zu einem
Spaziergang auf.




Aber dann merkte sie, daß ihre
Schritte sie zum Grand Hotel führten, wo Caleb abgestiegen war. Resolut betrat
sie das Foyer und erkundigte sich nach ihm.




»Major Halliday ist ausgezogen,
Madam«, erklärte der junge Rezeptionist. »Aber Sie könnten Miss Parrish fragen.
Ich habe sie heute abend mit dem Major gesehen.«




Lily straffte ihre Schultern, dankte
dem jungen Mann und machte Anstalten, das Hotel wieder zu verlassen.




»Miss Parrish ist im Speisesaal«,
rief der Rezeptionist ihr nach.




Auf einmal überwog Lilys Neugier
ihren Stolz, und sie beschloß, Bianca aufzusuchen.




Schon beim Betreten des Speisesaals
sah Lily, daß Bianca mit Caleb am Fenster saß. Eine Kerze auf dem Tisch warf
ihren goldenen Schein auf ihre lachenden Gesichter.




Lily dachte für einen Moment an
Flucht, aber dann hielt sie es für richtiger, Caleb zu zeigen, daß sie sein
falsches Spiel durchschaute. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging auf
seinen Tisch zu.




»Guten Abend, Bianca«, sagte sie
heiter. »Caleb.«




Caleb stand auf. Er wirkte überhaupt
nicht schuldbewußt. »Lily!« rief Bianca erfreut. »Nehmen Sie doch Platz! Wir
sprachen gerade über …«




»Nein, unmöglich«, fiel Lily ihr ins
Wort.




»Mein Bruder erwartet mich. Ich
wollte mich nur von Ihnen verabschieden, Bianca. Hoffentlich haben Sie eine
angenehme Reise.«




»Ich bleibe vielleicht«, sagte
Bianca froh. »Caleb hat mich überzeugt, daß es besser ist, nichts zu
überstürzen.«




»Ja, das kann ich mir vorstellen«,
erwiderte Lily mit einem erzwungenen Lächeln und ohne Caleb anzusehen. Sie
schaute auf die große Wanduhr. »Aber nun muß ich gehen, es ist schon spät. Es
war schön, Sie wiederzusehen, Bianca.«




Damit wandte Lily sich ab und ging
hocherhobenen Kopfes und mit Tränen in den Augen hinaus. Ihre leise Hoffnung,
Caleb möge ihr folgen und eine Erklärung abgeben, erfüllte sich nicht.
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Lily wollte nicht bis Samstag warten, um nach Fort Deveraux
zurückzukehren. Es tat zu weh, zu wissen, daß Caleb seine Freundschaft mit
Bianca Parrish erneuerte. Daher kaufte Lily einen kräftigen Pintowallach, einen
Sattel und Zaumzeug, Reithosen und ein Hemd. Dann packte sie ihre Tasche.




Nachdem sie eine kurze Nachricht für
Rupert hinterlassen hatte, bestieg Lily ihr Pferd und brach nach Fort Deveraux
auf. Bei Einbruch der Nacht würde sie schon in ihrem kleinen Haus sein und
Pläne für ihren Umzug auf die Farm machen …




Doch sie war noch keine fünf Meilen
weit geritten, als sie zu wünschen begann, auch einen Hut und Stiefel gekauft
zu haben. Die Sonne blendete sie, und ihr Haar war so ver schwitzt, daß es an
Stirn und Wangen klebte. Aber viel schlimmer war, daß ihr Pferd sich zu
bemühen schien, seinem Namen – es hieß Dancer – alle Ehre zu machen. Der Pinto
tänzelte von einer Straßenseite auf die andere und schien arge Schwierigkeiten
zu haben, die Richtung einzuhalten.




Lily wurde von ernsten Zweifeln
erfaßt, daß er als Pflugpferd zu gebrauchen war.




Als die Dämmerung anbrach, war Lily
noch meilenweit von Tylerville entfernt, von Fort Deveraux ganz zu schweigen.
Resigniert suchte sie sich eine geschützte Stelle in einem _ Canyon, sammelte
ein paar Zweige und versuchte, ein Feuer anzuzünden.




Sally aus Typhoon Sally hatte
einmal ein Feuer entzündet, indem sie zwei Stöckchen aneinanderrieb. Doch als
Lily es versuchte, mußte sie feststellen, daß es unmöglich war.




Dancer hingegen schien sehr
zufrieden mit ihrem Lagerplatz. Es gab einen kleinen Bach in der Nähe, wo er
trinken konnte, und überall wuchs fettes grünes Gras.




Lilys Aussichten auf eine Mahlzeit
waren jedoch sehr viel magerer. Sie hatte nichts zu essen mitgenommen, und sie
hatte weder ein Messer noch ein Gewehr. Aber selbst damit wäre es ihr
schwergefallen, ein unschuldiges kleines Tier zu töten, um es zu verspeisen. So
hockte sie sich ergeben auf einen Baumstumpf und überlegte, wie sich Typhoon
Sally an ihrer Stelle verhalten hätte.




Meilenweit war nichts als Gras zu
sehen, und es wurde immer dunkler. Lily hoffte nur, daß es nicht auch noch
kälter wurde.




Und da verspürte sie das erste
Kitzeln auf ihrem Rücken. Während sie noch überlegte, woher das kam, wurde das
Kitzeln stärker und griff auf ihren ganzen Körper über. Als Lily erschrocken
aufsprang, stellte sie fest, daß der ganze Baumstumpf mit roten Ameisen
übersät war. Entsetzt riß sie sich sämtliche Kleider vom Leib, aber die Ameisen
waren überall, in ihren Haaren und zwischen ihren Zehen. Verzweifelt klatschte
sie mit der Hand auf ihre nackte Haut, aber es war aussichtslos. Es gab keine
Entkommen vor den roten Biestern.




Caleb ritt heran, als Lily gerade in
den eiskalten Bach eintauchte. Gelassen hing er seinen Hut ans Sattelhorn,
stützte die Hände auf die Hüften und musterte Lily grinsend.




»Ameisen?« erkundigte er sich höflich.




Er war die erste und letzte Person,
die Lily jetzt sehen wollte. Sie richtete sich im Wasser auf und verschränkte
die Arme über der Brust. Ihre Glieder waren von der Kälte schon so taub, daß
sie sie nicht mehr spürte, und ihre Zähne klapperten. Bei Calebs Anblick stieß
Lily einen erstickten Schrei aus und rief: »G-gib mir meine Kleider!«




Caleb hob die Hosen, das Hemd und
die Strümpfe auf und betrachtete sie schmunzelnd. »Es können nicht deine Sachen
sein, Lily – sie scheinen einem jungen Mann zu gehören!«




Lily watete zornig aus dem Wasser.
»Du weißt sehr gut, daß sie mir gehören!« sagte sie verdrossen, riß ihm die
Sachen aus der Hand und fing an, sich anzuziehen.




Leicht war es nicht, da sie naß war,
aber schließlich hatte sie es geschafft. Als sie sich zu Caleb umdrehte, hockte
er neben ihrem Reisigstapel, aus dem jetzt kleine Flammen züngelten.




Lily starrte Caleb an. »Wie hast du
das gemacht?«




»Ich habe ein Streichholz
angezündet.«




Lily erwiderte nichts. Sie fand
einen flachen Felsen und setzte sich, um ihre Schuhe anzuziehen. Dann zog sie
ihre Tasche heran und nahm einen Kamm heraus.




»Hast du Hunger?« fragte Caleb.




Lilys Magen knurrte. »Ja«, gestand
sie.




Caleb warf ihr einen Riegel Candy
zu. »Hier. Vielleicht hältst du es damit aus, bis ich ein Kaninchen schießen
kann.«




Lily biß hungrig ein Stück Candy ab.
»Du glaubst wohl, ich könnte allein in der Wildnis nicht überleben«, sagte sie
mit vollem Mund. »Aber in Wirklichkeit …«




Caleb zog seinen Revolver und lud
ihn mit Patronen aus seinem Gürtel. »Darüber reden wir später«, sagte er
unfreundlich, bevor er sich abwandte und in der Dunkelheit verschwand.




Ein paar Minuten später erklang ein
Schuß, und Lily fuhr zusammen. Sie war froh, als Caleb wieder ins Licht des
Lagerfeuers trat. Mit seinem Taschenmesser schnitzte er einen Spieß und
steckte das abgehäutete Kaninchen darauf. Den Candy hatte Lily längst
verspeist, aber damit war ihr Hunger nicht gestillt.




»Bist du mir gefolgt?« fragte sie,
während sie ihrem Koch beim Grillen zusah und ihr Magen wütend knurrte.




»Ja.« Caleb setzte sich zu Lily.
»Ich wollte sehen, wie du zurechtkamst.«




Er brauchte nicht erst zu sagen, daß
Lily den Test nicht bestanden hatte; das wußte sie selbst. »Ich dachte, ich könnte
Tylerville noch vor Einbruch der Nacht erreichen.«




Irgendwo schrie eine Eule, und ein
Kojote heulte in der Entfernung. Caleb warf einen Blick auf Dancer, der ein
paar Schritte entfernt graste. »Wenn du nicht so ein dummes Pferd gekauft
hättest, wäre es dir vielleicht sogar gelungen.«




Caleb hatte vermutlich recht, aber
Lily war weit davon entfernt, es zuzugeben. »Es ist ein hübsches Pferd«, sagte
sie, weil ihr nichts Besseres zu Dancers Verteidigung einfiel.




Caleb stand
auf, um nach dem Kaninchen zu sehen. »Ja, aber das hat dich nicht weit
gebracht, wie du sehen kannst.« »Dein Pferd ist natürlich schneller.«




»Zweifellos.«




Lily seufzte. Es war sinnlos, mit
ihm zu diskutieren. »Ist es dir gelungen, Bianca zum Bleiben zu überreden?«




Caleb
lächelte aufreizend. »Das kann schon sein.«




Lily senkte
den Blick. »Eine sehr vage Antwort.«




»Über Bianca reden wir ein andermal.
Jetzt möchte ich wissen, warum du so überstürzt aufgebrochen bist. Es ist
nicht ungefährlich für eine Frau, allein durch diese Wildnis zu reiten.«




»Ich bin
nicht ängstlich.«




Caleb schürte das kleine Feuer.
»Weil du dazu nicht genug Verstand besitzt«, entgegnete er sachlich.




Lily legte ihren Kopf an seine
Schulter. »Wirst du nun deine Beziehung zu Bianca wieder aufnehmen?«




Caleb lachte. »Wohl kaum. Aber ich
gebe zu, daß es mir Spaß gemacht hat, dich eine Zeitlang in diesem Glauben zu
belassen.«




»Du glaubst doch wohl nicht, es
hätte mir etwas ausgemacht!« bluffte Lily. Es wurde allmählich kalt, sogar am
Feuer, und sie schlug die Arme um ihren Körper.




Caleb zog seinen Rock aus und legte
ihn um Lilys Schultern. »Dann war es dir also egal?« erkundigte er sich
schmunzelnd. »Nein«, sagte sie ehrlich. »Es hat mich schon geärgert.«




Er nahm ihre Hand und betrachtete
den Ring. »Ich sehe, daß dein Finger noch dran ist.«




Lily lächelte schläfrig. »Es hätte
mir zu weh getan, ihn abzuhacken.« Sie brach ab. »Ist das Kaninchen noch nicht
fertig? Ich habe Hunger.«




Caleb stand auf und stach mit dem
Messer in das Fleisch. Dann nahm er es vom Spieß und schnitt es in Stücke, die
er auf einen Blechteller aus seiner Satteltasche legte.




Lily biß hungrig in einen
Kaninchenschenkel. »Hm, das ist köstlich!« sagte sie mit vollem Mund.




Caleb drückte ihr einen Kuß auf die
fettverschmierten Lippen. »Ich würde dich gern bei einem Nachmittagstee in Fox
Chapel sehen«, bemerkte er schmunzelnd.




Lily war verletzt. »Du würdest dich
meiner schämen, was?«
 »O nein, keineswegs.«




Das besänftigte Lily etwas, und sie
aß weiter. Später ging sie mit Caleb zum Bach, um sich die Hände und das
Gesicht zu waschen.




»Du bist ein guter Koch«, lobte sie.




»Danke«, erwiderte er. »Falls du
noch etwas zu erledigen hast, dann solltest du es jetzt tun, denn du darfst
dich nicht allein vom Lagerfeuer entfernen.«




Er hatte recht, aber Lily war
entsetzt über die Vorstellung, sich in Gegenwart eines Mannes zu erleichtern.
»Dreh dich um«, befahl sie, während sie ihre Hose aufknöpfte.




Caleb lachte. »Ich kann dich nicht
sehen, Lily. Es ist dunkel.«
 »Das ist mir egal.«




Lily hörte das Knirschen kleiner
Steine, als er sich abwandte, doch dann kam der Mond hinter einer Wolke hervor.
»Hoffentlich sind keine Indianer in der Nähe, die mich gesehen haben«, sagte
sie, als sie ihre Hose schloß.




»Das hoffe ich auch, kleine Lilie«,
versetzte Caleb lachend. »Aber aus ganz anderen Gründen als du.«




Erleichtert kehrte sie in den warmen
Feuerschein zurück. »Du willst mir nur Angst einjagen.«




Caleb breitete seinen Schlafsack auf
der Erde aus. »Du hältst die erste Wache«, entschied er, als er seine Stiefel
auszog. »Und was soll ich tun, wenn ich etwas sehe?«




Caleb rollte sich in die Decke.
»Schrei, so laut du kannst«, antwortete er gelassen.




»Du kannst mich nicht hier draußen
lassen«, beschwerte Lily sich. »Wenn ich nicht meinen Skalp verliere, friere
ich mich bestimmt zu Tode!«




Caleb schlug einladend die Decke
zurück. »Sei mein Gast.«


Lily zögerte nur kurz, dann setzte sie sich neben ihn und streifte
ihre Schuhe ab. »Das ist sehr unschicklich«, warnte sie, als sie sich
zufrieden an Calebs warmen Körper schmiegte. »Du hast völlig recht.«




Da sie Caleb den Rücken zudrehte,
konnte sie sein Glied an ihrem Po spüren, und rückte verlegen ein Stückchen von
ihm ab. Aber er bewegte sich mit ihr, und sie drehte sich um, weil sie wußte,
daß er so oder so gewinnen würde. »Du darfst mich küssen, wenn du willst«, bot
sie ihm an.




Er zog sie in die Arme und schloß
die Augen. »Morgen früh vielleicht«, erwiderte er gähnend.




»Du kannst mir nichts vormachen,
Caleb«, wies Lily ihn zurecht. »Ich spüre doch, wie hart du bist.«




»Das ist der Boden auch. Schlaf
jetzt, Lily.«




Trotz ihrer Erschöpfung gelang es
ihr nicht, die Augen zu schließen. Calebs Nähe, seine Wärme und seine Kraft
waren ihr nur allzu deutlich bewußt. Und bald würde er in Pennsylvania sein
und um irgendeine Frau werben, um eine Frau wie Sandra …




Doch heute nacht gehörte er ihr,
Lily, ganz allein. Sie begann sein Hemd aufzuknöpfen.




»Lily.«




Sie küßte das weiche Haar auf seiner
Brust. »Hm?«




»Hör auf damit.«




Mit der Zunge berührte sie seine
Brustwarze, worauf Caleb leise aufstöhnte, aber dann ergriff er ihre Hände und
hielt sie fest. »Genug, Lily.«




Mit großen, verwunderten Augen
schaute sie ihn an. Nie hätte sie gedacht, daß Caleb sie einmal nicht begehren
könnte.




»Du bist so eigensinnig, so
impulsiv«, flüsterte er gereizt. »Du tust stets, was dir durch deinen
verrückten kleinen Kopf geht, ob du nun weißt, worauf du dich einläßt oder
nicht!«




Lily versuchte, ihre Hände zu
befreien, aber Caleb hob sie über ihren Kopf und begann mit der freien Hand ihr
Flanellhemd aufzuknöpfen. »Caleb«, flüsterte Lily, »hör auf!«




»Du hast damit angefangen«, antwortete
er und machte weiter, bis er ihre Brust entblößt hatte.




»Ich wollte nicht …«




»Den Teufel wolltest du«, unterbrach
Caleb sie, senkte den Kopf und schloß seine Lippen um eine ihrer rosigen
Brustspitzen.




Sie stöhnte leise auf, weil es so
schön war, doch sie zappelte auch, um ihre Hände freizubekommen. Aber Caleb
spreizte seine warmen Finger über ihren Bauch und küßte ihre Brüste nur noch
gieriger.




Lily wand sich unter ihm, aber er
hörte nicht auf, sie zu reizen, und nun glitt seine freie Hand hinunter und
begann ihre Hose aufzuknöpfen. Lily spürte, wie sie an ihren Schenkeln
hinunterglitt, und dann war er auf ihr und ließ ihre Hände los.




Sie hob sie, um ihn fortzustoßen,
aber sie schlangen sich wie von selbst um seinen Nacken und begannen ihn zu
streicheln. »Caleb«, flüsterte Lily, bevor seine Lippen sich zu einem leidenschaftlichen
Kuß mit ihr vereinten.




Als er sich von ihr löste,
glitzerten seine Augen im Feuerschein. »So wahr mir Gott helfe«, keuchte er,
»es wäre besser, wenn ich dich vergessen würde! Aber ich kann es einfach nicht.
Ich brauche dich, Lily … Ich brauche dich so sehr«, flüsterte er und drang
mit einer ungewohnt heftigen Bewegung in sie ein.




Lily konnte nicht mehr klar denken.
Calebs kraftvoller Körper, seine heißen Küsse, das war im Moment ihre Welt.
Sie begann, sich seinen Bewegungen anzugleichen, während ihre Hände rastlos
über seinen Rücken wanderten.




»Du kleine Hexe«, flüsterte er.




Lily küßte seinen Hals und ließ ihre
Hände zu seinem Po hinuntergleiten.




»Ich kann mich nicht mehr
beherrschen«, stöhnte er ganz unvermittelt und hob ihre Hüften zu einem
letzten, ungestümen Stoß. »Ich kann nicht aufhören … o Gott, Lily … Lily
 …«




Sie .rechnete mit Schmerz, mit
Angst, denn so stürmisch hatte Caleb sie noch nie genommen; selbst in den
intimsten Augenblicken hatte sie eine gewisse Zurückhaltung bei ihm gespürt.
Aber davon war jetzt nichts mehr zu spüren; Caleb war wie ein wilder Hengst,
der seinen Instinkten folgte.




Lily hob ihre Hüften an, um ihn noch
tiefer in sich aufzunehmen, und nach einem letzten, ungestümen Stoß überließ
er sich seiner Ekstase. Lilys Körper bebte, und mitten in ihrer eigenen Lust
fühlte sie, wie sich seine Leidenschaft entlud.




Als es vorbei war und Caleb kraftlos
auf ihr zusammenbrach, wurde Lily von unsagbarer Zärtlichkeit erfaßt. Sie streichelte
seinen Rücken, seine Arme, sein Gesicht und flüsterte ihm beruhigende Worte zu.




»Verdammte Hexe!« war das erste, was
er sagte, als er wieder genug Atem hatte.




Lily lachte, trotz der Tränen, die
ihr in die Augen traten. »Welch zärtliche Worte!«




»Ich könnte dich erwürgen, du
kleines Biest!« sagte Caleb, und Zorn klang deutlich in seinen Worten mit. »Du
fühlst dich frei, in mein Bett zu kriechen und mich fast um den Verstand zu
bringen, aber heiraten willst du mich nicht!«




Lilys Fingerspitze kreiste um seine
Brustwarze. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, daß es mir leid tut?«
»Nein.« Er stieß ihre Hand fort. »Laß das!«




Lily küßte ihn aufs Kinn. »Sei doch
nicht so querköpfig, Caleb. Wie oft hast du mich verführt? Ich habe dir
nur deine eigene Medizin zu probieren gegeben.«




Da lachte er leise und küßte die
glatte, weiche Haut an ihrem Hals, bis sie ganz heiß wurde unter seinen Lippen.
Und dann begann er sie zu lieben, diesmal
entnervend langsam und so zärtlich, daß sie es bald nicht mehr aushielt und ihn
anflehte, zu ihr zu kommen.




Als es vorbei war, zog Caleb sie
fest an sich und drückte ihr einen Kuß ins Haar, »Gute Nacht«, murmelte er.




Lily schlief tief und traumlos. Als
sie erwachte, war Caleb nirgendwo zu sehen, und für einen schrecklichen Moment
befürchtete sie, er könne sie verlassen haben. Aber dann sah sie die beiden
Pferde in der Nähe und war beruhigt.




Schon kurze Zeit später, als Lily
aufgestanden war und ihre zerknitterten Kleider glattstrich, kam Caleb zurück.
»Guten Morgen«, sagte er heiter.




»Guten Morgen«, murmelte Lily, von
einer seltsamen Scheu erfaßt.




»Wir frühstücken in Tylerville«,
bestimmte Caleb und begann Lilys Pferd zu satteln. »Ich fände es besser, wenn
du dir dort ein Kleid anziehen und dich frisieren würdest«, fügte er mit einem
vielsagenden Blick hinzu. »Es wird im Fort schon genug über uns geklatscht.«




Lily dachte an den unangenehmen
Vorfall in der Kutsche und die beiden Frauen, die auf der Straße einen großen
Bogen um sie gemacht hatten. »Manchmal bereue ich es fast, Spokane verlassen zu
haben«, gestand sie leise.




Caleb lächelte. »Ich bin froh, daß
du es getan hast.«




Lily sah ihn niedergeschlagen an.
Was in der Nacht geschehen war, bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung, daß
sie nicht besser war als ihre Mutter. »Die Leute würden es nicht wagen, dich zu
brüskieren«, sagte sie betrübt. »Sie machen keinen Bogen um dich oder verbieten
ihren Kindern, mit dir zu reden.«




Caleb kam zu ihr herüber. »Was
willst du damit sagen, Lily?«




Stockend erzählte Lily ihm von den
Ereignissen am Tag ihrer Abreise. »Sie halten mich für eine Schlampe«, schloß
sie bitter und schlug beide Hände vor ihr Gesicht. »Und vielleicht haben sie
sogar recht.«




Caleb zog kopfschüttelnd ihre Hände
fort. »Wenn du mich heiratest, bringst du alle Gerüchte zum Verstummen. Du
wirst sehen, wie sie dann miteinander wetteifern werden, um sich deine Gunst zu
sichern.«




»Ich kann es nicht, Caleb«,
flüsterte Lily. »Es geht nicht, und du weißt, warum.«




Seufzend ließ er ihre Hände los und
wandte sich von ihr ab.




Eine Stunde später erreichten sie
Tylerville. Caleb mietete im Hotel ein Zimmer für Lily und ließ ihr heißes
Wasser bringen. Er selbst ging in den Saloon. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer
begegneten ihr zwei ältere Damen, die mit unverhohlener Verachtung ihre
Männerhose und ihre Bluse musterten.




Lily streckte ihnen die Zunge heraus
und schloß ihre Zimmertür hinter sich ab.




Weder Lily noch Caleb waren sehr gesprächig, als sie Tylerville
verließen. Als sie Lilys Land erreichten, hielt Caleb den Buggy an, um die
Pferde ausruhen und trinken zu lassen.




Lily ließ ihren Blick zufrieden über
die ausgedehnten Weiden gleiten, aber ihr Lächeln verblaßte, als sie auf einer
kleinen Anhöhe sechs Indianer sah.




»Caleb!« flüsterte sie.




»Was ist?«




»Indianer«, zischte sie. »Dort
oben!«




Caleb drehte sich gelassen um und
machte weder Anstalten, seinen Revolver zu ziehen, noch das Gewehr zu holen,
das er unter dem Buggysitz aufbewahrte. »Verdammt«, murmelte er, aber es klang
nicht sehr besorgt.




Lily wollte das Gewehr unter dem
Sitz hervorziehen.




»Keine abrupten Bewegungen, Lily«,
warnte Caleb leise, ohne sie anzusehen. »Das haben sie nicht gern.« Sie blieb
stocksteif sitzen, obwohl es ihr in den Fingern zuckte, die Waffe herauszuholen.
Tu doch etwas! dachte sie gereizt, als die Indianer im Schritt den Hügel
hinabgeritten kamen. »Sie werden mich skalpieren«, meinte sie wütend.




»Wenn du dich nicht still verhältst,
ganz sicher«, versetzte Caleb.




Lily sagte nichts mehr und schaute
mit großen Augen zu, wie die Indianer näherkamen. Sie hatten
schulterlanges, schwarzes Haar, aber das war auch schon die einzige
Ähnlichkeit, die sie mit den Illustrationen in Typhoon Sally und den
anderen Büchern aufwiesen, die Lily mit soviel Begeisterung verschlang. Statt
eines Lendenschurzes trugen sie ganz gewöhnliche Hosen, und auch ihre
Oberkörper waren nicht nackt, sondern mit schlichten Kattunhemden bekleidet.
Nicht einmal Mokassins trugen sie, sondern schwarze Stiefel, wie man sie bei
jedem Händler kaufen konnte.




Einer der Indianer löste sich aus
der Gruppe und deutete mit seinem Gewehr auf Lily. »Blaurocks Frau?« fragte er.




Caleb schüttelte den Kopf. »Nein.
Aber frag sie ruhig selbst.«




Das Herz rutschte Lily in den Magen,
und beinahe hätte sie wieder nach dem Gewehr gegriffen – aber diesmal war es
Caleb, den sie erschießen wollte. »Er lügt«, sagte sie rasch. »Ich bin seine
Frau.«




Der Indianer drehte sich zu seinen
Männern um, und alle lachten. Auch um Calebs Lippen spielte ein Lächeln.




»Blaurock tauscht Frau gegen zwei
Pferde?«




Caleb rieb sich nachdenklich das
Kinn. »Vielleicht sollte ich lieber aufrichtig zu euch sein. Sie macht ziemlich
viel Ärger, diese Frau.«




Lilys Wut war plötzlich noch größer
als ihr Entsetzen. »Caleb!« Der Indianer maß Lily mit einem prüfenden Blick und
schnippte mit den Fingern.




»Er will, daß du vom Wagen steigst,
damit er dich besser sehen kann«, bemerkte Caleb ruhig.




»Da kann er lange warten«,
entgegnete Lily ungehalten. Der Indianer schrie ihr etwas zu, was wie ein
Befehl klang. »Er wird ungeduldig«, bemerkte Caleb unnötigerweise.




Als Lily resigniert vom Buggy
kletterte, ritt der Indianer in einem großen Bogen um sie herum. Dabei stieß er
ein anerkennendes Grunzen aus, das Lilys Wut von neuem schürte und sie ihre
Vorsicht vergessen ließ. »Das ist mein Land!« schrie sie ärgerlich, »und ich
fordere Sie und Ihre Freunde auf, es zu verlassen – und zwar sofort!« Der
Indianer zügelte sein Pferd und starrte Lily verwundert an.




Caleb trat
rasch hinter sie. »Halt den Mund!« flüsterte er ihr warnend zu.




Lily hielt
es für besser, zu gehorchen, als sie die grimmige Miene des
Indianers sah. »Hilf mir, Caleb!« wisperte sie.




»Dir
helfen? Wenn er sein Angebot auf drei Pferde erhöht, hast du
heute abend Zöpfe und sitzt in seinem Zelt!«




Die
Indianer schienen miteinander zu beraten, und Lily geriet in Panik.
»Denk dran, daß ich dein Kind unter dem Herzen trage!«




»Drei
Pferde!« sagte Caleb ungerührt.




»Ich
heirate dich!« sagte Lily schnell.




»Schwörst
du es?«




»Ja.«




»Wann?«




»Weihnachten.«




»Das reicht
mir nicht.«




»Nächsten
Monat dann.«




»Heute.«




Lily
stellte sich das Leben als Indianersquaw vor und nickte rasch.
»Heute!«




Der Mann in
dem bunten Hemd kam auf sie zu. »Blaurock sagt die
Wahrheit – Frau viel Ärger.«




Caleb
lachte. »Sehr, sehr viel Ärger«, stimmte er zu.




»Das ist Indianerland«,
erklärte der Krieger entschieden, bevor er
einen markerschütternden Schrei ausstieß und mit seinen
Stammesgenossen den Hügel hinaufgaloppierte.




Lily drehte
sich zu Caleb um. »Ich habe gelogen«, gab sie offen zu.
»Ich hatte nie die Absicht, dich zu heiraten.«




»Du willst
dein Wort brechen?«




»Ja«,
antwortete Lily und wandte sich zum Buggy. »Ich wollte mich nur
retten. Und ein Kind bekomme ich auch nicht – ich habe heute
meine Periode bekommen«, fügte sie hinzu, obwohl es eine
glatte Lüge war.




Caleb
packte ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Ist das wahr,
Lily? Du bist nicht schwanger?« Sie senkte den Blick.




»Nein.«




»Ich hätte
doch die zwei Pferde nehmen sollen«, knurrte Caleb und
hob Lily recht unsanft in die Kutsche.




Eine Stunde später war Lily in ihrem Haus und
überdachte ihre Lage. Die Indianer konnten wiederkommen, wenn sie ganz allein
auf ihrem Land lebte, und dann ging es vielleicht nicht ganz so glimpflich für
sie ab wie heute …




Ein energisches Klopfen ließ sie
zusammenfahren, und bevor sie die Tür öffnete, schaute sie aus dem Fenster.




Doch es war nur Velvet, die auf
ihrer Schwelle stand.




Lily zog den Riegel zurück. »Hallo,
Velvet«, sagte sie erfreut. »Kommen Sie herein!«




»Mrs. Tibbet schickt mich. Sie
sollen zum Dinner kommen.«




»Woher weiß sie, daß ich zurück
bin?«




»Das weiß das ganze Fort!«
entgegnete Velvet vorwurfsvoll. »Es heißt, Sie wären mit dem Major
durchgebrannt.«




»Das ist nicht wahr!«




»Das macht nichts«, sagte Velvet
nüchtern. »Für die Leute hier im Fort sind Sie die Geliebte des Majors.«




Lily nahm den Wasserkessel und ging
in den Hof hinaus. Velvet folgte ihr. »Dann sind Sie wohl auch der Ansicht,
ich sollte Caleb heiraten«, sagte Lily ungehalten.




»Ja – falls er Sie noch haben will.«




Bevor Lily etwas darauf erwidern
konnte, kam Judd Ingram um die Hausecke und sprang über den Zaun. Er starrte
Velvet, die unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten war, böse an.




»Du hältst dich wohl für sehr
schlau«, knurrte er.




»Verschwinde, Judd«, sagte Velvet
flach.




Er fuhr sich mit dem Rockärmel über
die verschwitzte Stirn. »Wenn die Tibbets dich nach Suds Row zurückschicken,
werde ich schon auf dich warten. Aber du wirst Mühe haben, meine gute Laune
wiederherzustellen.«




Lily hatte für heute genug von
männlichen Tyrannen und schüttete den vollen Wasserkessel über Ingram aus.
»Verlassen Sie sofort mein Grundstück!« herrschte sie ihn an. »Und wenn Sie
klug sind, lassen Sie auch Velvet in Ruhe.«




Judd machte einen Schritt auf Lily
zu, dann blieb er stehen, fluchte, und stürmte davon.




Lily spürte eine Hand auf ihrem Arm
und sah Velvet an ihrer Seite stehen. »Passen Sie auf mit Judd«, flüsterte ihre
Freundin. »Er nimmt es sehr übel, wenn man ihn so behandelt.«




Obwohl es Lily kalt über den Rücken
lief, setzte sie eine trotzige Miene auf. Sie würde schon mit Judd fertig
werden, falls es Ärger geben sollte.




Der Fotograf hatte seinen Wagen auf dem Exerzierplatz abgestellt
und baute nun seine Kamera auf. Obwohl er hinkte, haftete ihm etwas Flinkes
an, das Velvet so vertraut war, daß sie auf dem Rückweg zu den Tibbets
stehenblieb. Ihr Herz klopfte schneller, als sie das kupferbraune Haar des
Mannes sah.




Er sah ihrem Hank so täuschend
ähnlich.




Velvet wollte den geliebten Namen
rufen, um zu sehen, ob der Mann sich umdrehte, aber ihre Kehle war wie
zugeschnürt. Sie war zu keiner Bewegung fähig.




Hank,
dachte sie.




Als hätte sie es laut gesagt, drehte
der Mann sich um. »Velvet?« fragte er erstaunt und ging langsam auf sie zu.




Allmächtiger! dachte Velvet. Nach all diesen
Jahren, unter all diesen Menschen, hatte Hank sie gefunden!




Scham erfaßte sie; sie konnte ihm
nicht gegenübertreten. Obwohl es Hank gewesen war, der sie verraten und am
Altar stehengelassen hatte, sollte er nicht sehen, was aus ihr geworden war.
Sie raffte ihre Röcke und ergriff die Flucht.




»Velvet!«
schrie Hank ihr nach. »So warte doch!«




Aber sie rannte blindlings weiter
und blieb erst stehen, als sie Lilys kleines Haus erreichte.




Lily pumpte gerade Wasser für den
großen Wasserkessel, weil einige ihrer Kunden schon Hemden bei ihr abgegeben
hatten. Und da stürzte plötzlich Velvet auf den Hof. Sie war leichenblaß und
hatte einen gehetzten Ausdruck in den Augen.




»Er ist hier!« stieß sie hervor. »O
Lily, er ist hier, in Fort Deveraux!«




Lily zog
ihre Freundin ins Haus.




»Er ist
hier!« rief Velvet noch einmal.




»Wer ist
hier?« fragte Lily verständnislos.




»Hank«, stöhnte Velvet. »Der Mann,
den ich heiraten wollte. Er scheint jetzt Fotograf zu sein, aber als ich ihn
kannte, war er Farmer. Wir wollten heiraten, aber als der Tag der Hochzeit kam,
stand ich mit meinem schönen neuen Kleid ganz allein vor dem Altar! Er ist
einfach nicht zur Trauung erschienen.«




Lily streichelte Velvets Arm. »Ihr
Vater hätte ihn erschießen sollen«, sagte sie entrüstet.




Velvet brach in ein herzzerreißendes
Schluchzen aus, und Lily reichte ihr ein Taschentuch. »Pa sagte, ich wäre ohne
den Schuft besser dran«, fuhr Velvet fort, als sie sich die Nase geputzt hatte.
»Dann zwang er mich, mit ihm und meinem Bruder Eldon nach Westen zu ziehen.«




»Vielleicht hatte Hank ja einen
Grund, nicht zur Hochzeit zu erscheinen«, gab Lily zu bedenken. »Haben Sie ihn
danach gefragt?«




Velvet schüttelte den Kopf. »Das
ließ mein Stolz nicht zu.«




»Und was wollen Sie jetzt tun?«




»Ich weiß es nicht.« Velvets Stimme
zitterte. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn Hank etwas von Suds Row erführe –
und von Judd.«




Lily seufzte. »Hat Hank Sie
gesehen?«




Velvet nickte. »Ja – aber ich bin
davongerannt, als wäre mir der Teufel auf den Fersen.«




»An einem kleinen Ort wie diesem
werden Sie Hank früher oder später wiedersehen«, sagte Lily nachdenklich.




»Er würde es nie verstehen«,
flüsterte Velvet.




»Er braucht es auch nicht zu
verstehen«, widersprach Lily gereizt. »Er war es schließlich, der Sie hat
sitzenlassen, oder?«




Velvet nickte. »Ja, aber ich könnte
nicht mit ihm reden. Ich habe zuviel Angst davor.«




Lily seufzte. »Velvet Hughes, ich
habe heute eine Menge Arbeit. Tun Sie einfach das, was Sie für richtig halten.«
»Könnten Sie nicht mit ihm reden, Lily?«




»Nein, das ist Ihre Sache«,
entgegnete Lily ungeduldig. Doch Velvet war so niedergeschlagen, daß Lily
schließlich nachgab und zum Exerzierplatz ging. Der Fotograf machte gerade
Aufnahmen von einigen Soldaten. Lily wartete geduldig, bis er sie bemerkte.




»Hat Velvet Sie geschickt?« fragte
Hank sofort. Er war ein gutaussehender Mann mit seinem dunklen Haar und den
wachen braunen Augen.




Lily nickte
und nannte ihm ihren Namen.




»Warum ist Velvet fortgelaufen?«
fragte Hank verwundert.


»Die Leute laufen aus den verschiedensten Gründen fort«, antwortete
Lily kühl. »Das sollten Sie am besten wissen.« Hank schien verblüfft. »Ich
fürchte, ich verstehe nicht.« Lily holte tief Atem. »Velvet hat an ihrem
Hochzeitstag auf Sie
gewartet. Aber Sie sind nicht zur Trauung erschienen.«
 »Aus gutem Grund.«




»Vielleicht sollten Sie das Miss
Hughes erklären«, versetzte Lily kühl und wandte sich ab. »Guten Tag.«




»Miss
Chalmers?«




Sie schaute
sich noch einmal um.




»Wo finde ich Velvet, falls ich ihr
etwas erklären möchte?« erkundigte er sich lächelnd.




Lily erwiderte sein Lächeln. »Velvet
arbeitet in Colonel Tibbets Haushalt.«




Als Lily später zu den Tibbets zum
Abendessen ging, öffnete Velvet ihr die Tür. »Hast du ihn gesehen?« fragte sie
erregt. »Warum ist er hier? Was hat er gesagt?«




Lily lächelte ihre Freundin an. »Er
wird herkommen und dich besuchen«, sagte sie und sah im gleichen Augenblick
Caleb in der Tür zum Salon erscheinen. Dabei hatte sie so sehr gehofft, daß er
nicht eingeladen war!




»Hallo, Lily«,
sagte er.




»Major«,
erwiderte Lily kühl.




»Komm
herein. Du wirst schon sehnsüchtig erwartet.« Etwas in seinem Ton erregte Lilys
Argwohn, aber sie folgte ihm tapfer in den Salon.




Mrs. Tibbet unterhielt sich mit dem
Pfarrer der Garnison, Captain Horatio, und Lily hätte am liebsten die Flucht
ergriffen, aber sie sah ein, daß das nicht möglich war.




»Guten
Abend, Mrs. Tibbet. Captain Horatio.«




Der Captain nickte ihr nur flüchtig
zu, aber Gertrude stand auf, nahm Lilys Arm und führte sie in die Bibliothek.
Dort maß sie Lily mit einem strengen, wenn auch liebevollen Blick. »Ich muß mit
Ihnen über Ihr Benehmen reden«, sagte sie energisch.




Lily mußte sich beherrschen, um
nicht zu weinen. Mrs. Tibbet war außer Velvet ihre einzige Freundin, und ihre
so offensichtliche Mißbilligung schmerzte Lily sehr.




»Warum geben Sie diese verrückte
Idee mit der Farm nicht endlich auf?« fragte Gertrude ärgerlich. »Warum müssen
Sie so stur sein, Lily? Caleb ist bestens in der Lage, für Sie zu sorgen, er
stammt aus einer der besten Familien Pennsylvanias. Ich kenne die Hallidays
schon sehr, sehr lange.«




Lily starrte einen Moment auf ihre
Füße, um Mut zu sammeln. »Sie verstehen nicht«, sagte sie dann leise. »Ich
liebe Caleb sehr, aber ich bin nicht die richtige Frau für ihn.«




Mrs. Tibbet zog die Augenbrauen
hoch. »So? Und warum nicht?«




Lily senkte die Stimme zu einem
Flüstern. »Weil ich wie meine Mutter bin.«




»Und wie ist Ihre Mutter?«




»Sie war … sie trank, Mrs. Tibbet.
Und sie hat Männer gehabt. Viele Männer.«




»Ach Gott«, sagte Mrs. Tibbet ernst.
»Und Sie trinken, Lily?« Lily schluckte. »Nein.«




»Dann gibt es also Männer in Ihrem
Leben.«




»Nur Caleb«, sagte Lily rasch. »Aber
er bringt mich dazu, die unglaublichsten Dinge zu tun. Ich fürchte, das liegt
an meinem … an meinem heißen Blut.«




Mrs. Tibbet sah aus, als müßte sie
ein Lächeln unterdrücken. »Sie sind nicht das erste Mädchen, das sich seinem
Mann vor der Trauung hingibt. Es ist vielleicht nicht klug, aber es kommt immer
wieder vor.«




Lily atmete tief ein. »Ich vermute,
daß das Trinken später kommt«, sagte sie, weil sie Mrs. Tibbets Bemerkung als
bloße Güte abtat. »Und dann die Männer. Nein, es ist sicher besser, wenn ich
mein Leben so weiterführe, wie es geplant war.«




Es klopfte, und Velvet steckte den
Kopf herein. »Verzeihen Sie, Mrs. Tibbet, das Essen ist serviert, und die
Männer sagen, sie würden ohne Sie anfangen, wenn Sie sich nicht beeilen.«




»Wir kommen sofort«, antwortete Mrs.
Tibbet, und als Velvet ging, wandte sie sich wieder an ihren Gast. »Wenn Sie
meine Tochter wären, Lily, würde ich Ihnen das gleiche sagen. Einen besseren
Mann als Caleb könnten Sie gar nicht finden. Wer weiß, ob Sie eine solche
Chance noch einmal bekommen werden.«




Lily trat ans Fenster. »Manchmal
möchte ich Caleb ja heiraten, und ich wäre sogar bereit, dafür auf meine Farm
zu verzichten. Aber dann denke ich daran, wie meine Mutter war, und weiß, daß
ich es nicht kann.«




»Sie sind nicht Ihre Mutter, Lily!«
wies Mrs. Tibbet sie scharf zurecht.




»Nein«, stimmte Lily traurig zu. »Aber
Mama war auch einmal jung, und bestimmt hat sie meinen Vater geliebt. Sie hat
ihn geheiratet und Kinder mit ihm gehabt, aber dann hat sich etwas geändert,
und sie fing an zu trinken. Papa ging fort – ich kann mich nicht einmal an ihn
entsinnen – und dann kamen die Männer, einer nach dem anderen …«




Gertrude drückte Lilys Hand. »Bei
Ihnen wird es anders sein, Lily. Sie sind stark, und Caleb ist es auch. Lassen
Sie sich das Glück, das Sie mit ihm erwartet, nicht entgehen!«




Lily lächelte schwach. »Ich verspreche
Ihnen, es mir gründlich zu überlegen, Mrs. Tibbet.«




»Nur nicht zu lange«, entgegnete
Gertrude, bevor sie mit Lily zum Dinner ging.
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Der Mond schien auf sie herab, als Caleb sie später nach Hause
begleitete. Er war sehr wortkarg auf dem Weg, aber vor Lilys Tür räusperte er
sich und sagte: »Ich muß dir etwas sagen – über deine Farm.«




»Wenn du mir wieder ein Predigt
halten willst, dann vergiß es bitte«, entgegnete Lily kühl.




Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.
»Wie du willst. Gute Nacht, Lily.«




Sie dachte, daß er sie nun küssen
würde, aber er tippte nur an seinen Hut und ging. Lily schaute ihm ein paar
Minuten nach, dann öffnete sie die Tür und ging ins Haus.




Drinnen herrschte eine Dunkelheit,
die schon fast unheimlich war. Von kalter Angst erfaßt, tastete Lily nach der
Lampe und den Streichhölzern. Da hörte sie eine Bewegung in der Dunkelheit und
wich zur Tür zurück. Ein Schrei formte sich in ihrer Kehle.




Bevor der Schrei über ihre Lippen
kam, legte sich eine große Hand über ihren Mund, und Lily wurde ins Zimmer
zurückgezerrt. Ihr Angreifer war sehnig, stark und roch nach Alkohol und altem
Schweiß. Lily wußte, wer er war, noch bevor er sie zum Tisch stieß, eine Lampe
anzündete und Lily gefesselt und geknebelt hatte.




»Versuch ruhig zu entkommen«, sagte
Judd Ingram. »Das macht es nur noch schöner.«




Lily war zutiefst entsetzt, aber da
sie sich ihre Angst nicht anmerken lassen wollte, maß sie Ingram mit einem
verächtlichen Blick.




Er kam um den Tisch herum und legte
eine Hand unter ihr Kinn. »Was für ein hübsches Ding du bist! Ich wette, du
stöhnst und schreist, wenn der Major dich liebt. Nun, heute abend werde ich
derjenige sein, der dir gibt, was du brauchst.«




Wäre der Knebel in ihrem Mund nicht
gewesen, hätte Lily Judd ins Gesicht gespuckt. Aber so mußte sie sich auf einen
wütenden Blick beschränken.




Judd schlenderte zum Bett und schlug
die Decke zurück. Während er damit beschäftigt war, schaute Lily sich
verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber sie begriff sehr schnell, daß
ihre einzige Chance darin lag, für eine Ablenkung zu sorgen.




Mit der Schulter stieß sie die
Petroleumlampe um. Der Glaszylinder zerschellte klirrend, eine helle Flamme
züngelte über den Tisch.




Fluchend schnappte Judd sich eine
Decke und begann auf die Flammen einzuschlagen. Aber es war zu spät, zuviel
Brennstoff war vergossen worden. Innerhalb von Sekunden fing auch die Decke
Feuer.




Lily rannte zur Tür und warf sich
dagegen. Aber sie war verriegelt, und den Riegel mit gefesselten Händen
zurückschieben, war nicht leicht. Als Lily schon
glaubte, es geschafft zu haben und dem Inferno zu entkommen, packte Judd sie an
den Haaren und stieß sie in den brennenden Raum zurück.




Trotz des Knebels schrie Lily
gellend auf. Das Feuer umgab sie von allen Seiten, seine Hitze versengte ihre
Haut, und kleine Flammen fraßen sich gierig an ihrem Rocksaum hoch. Mit letzter
Kraft rappelte Lily sich auf und stürzte zur nun offenen Tür hinaus. Draußen
warf sie sich ins Gras und rollte sich so lange herum, bis das Feuer an ihren
Kleidern erloschen war.




Der Schulmeister, ein kleiner Mann
mit schütterem blonden Haar und freundlichen grauen Augen, erreichte sie als
erster. Lily weinte, als er ihren Knebel und die Fesseln löste.




»Um Himmels willen – was ist
passiert?« fragte er bestürzt.




Als Lily die Flammen sah, die aus
den Fenstern ihre Hauses schlugen, rannte sie entsetzt zurück, ohne den Lehrer
zu beachten. Alles, was Lily besaß, war in Gefahr, in den Flammen zu
verbrennen – ihre Kleider, die Besitzurkunde ihres Lands, die Adresse ihrer
Mutter …




Vom beißenden Rauch geblendet, fand
Lily wie durch ein Wunder ihre Reisetasche. Es befanden sich zwar keine Kleider
darin, aber wenigstens konnte sie ihre Besitzurkunde und einige andere
persönliche Dinge retten, die sie in der Tasche aufbewahrte.




Auf den Stufen stieß sie mit
Corporal Pierce zusammen. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und führte Lily
von ihrem brennenden Haus fort. Sie hörte noch das Läuten einer Feuerglocke,
dann verlor sie das Bewußtsein.




Als sie wieder zu sich kam, war
Caleb bei ihr. Ein halbes Dutzend Soldaten mühten sich ab, das Feuer
einzudämmen. Lilys Häuschen brannte nun lichterloh und war ganz offensichtlich
nicht mehr zu retten.




»O Caleb«, flüsterte Lily, »mein
Geschäft … meine Kleider …«




Sein Gesicht war wie zu Stein
erstarrt. Wortlos hob er Lily auf und trug sie fort. »Was ist passiert?« fragte
er rauh.




»Wohin bringst du mich?« entgegnete
sie, um Zeit für ihre Antwort zu gewinnen.




Caleb überquerte die Straße und ging
auf die Häuser zu, in denen die Offiziere lebten. Vor einem blieb er stehen,
stieß das Gartentor auf und ging zum Eingang weiter.




»Caleb!« sagte Lily, von bösen
Vorahnungen erfaßt.




Doch Caleb schwieg, bis sie den
Salon erreichten, wo er sie auf einen Sessel setzte. Er selbst ging zum Kamin
und starrte in die kalte Asche. »Was hat das Feuer ausgelöst?« fragte er dann
ruhig.




Lily wußte nicht, wie sie ihre
Antwort formulieren sollte, um zu verhindern, daß Caleb etwas Unüberlegtes tat,
was seine Karriere ruinieren konnte. »Als du fortgingst … war ein Mann im
Haus«, begann sie stockend. »Er fesselte mich … und steckte mir einen Knebel
in den Mund.«




Caleb drehte sich entgeistert um. »Was?«




Lily befeuchtete ihre Lippen. »Dann
stieß ich eine Lampe um, und er erschrak so sehr, daß er die Flucht ergriff.«




Calebs Blick glitt über Lilys
versengtes Haar und ihr verbranntes, rußgeschwärztes Kleid. »Mein Gott!«




Sie ging zu ihm und sagte bittend:
»Mir ist nichts passiert, Caleb. Das ist doch das Wichtigste, nicht wahr?«




Seine Hände umklammerten ihre
Schultern. »Wer war es?«




Lily schloß gequält die Augen. Sie
hatte wahrhaftig keinen Anlaß, Judd Ingram vor seiner gerechten Strafe zu
beschützen, aber sie wollte auch nicht, daß Caleb sich so erregt, wie er jetzt
war, mit Ingram anlegte. »Ich werde es dir nicht sagen«, erwiderte sie
entschieden. »Jedenfalls nicht heute.«




Calebs Hände schlossen sich wie
Schraubstöcke um ihre Schultern. »Lily …« begann er drohend.




Doch sie blieb fest. »Du weißt, daß
ich dich liebe, Caleb«, sagte sie beschwörend, »und deshalb möchte ich dich
nicht vor einem Kriegsgericht sehen oder wie man dich hängt. Sobald dein erster
Zorn verraucht ist, werde ich dir sagen, wer es war.«




Er ließ sie abrupt los und wandte
sich ab, und Lily spürte den schweren Kampf, den er mit sich austrug.




»Ich glaube, ich gehe jetzt lieber«,
sagte sie. »Mrs. Tibbet wird mir sicher heute nacht ihre Gastfreundschaft
gewähren. Gute Nacht, Caleb.« Sie ging zur Tür, doch bevor sie die Halle
erreichen konnte, hielt Caleb sie auf.




»Du bleibst hier!« befahl er.




»Laß mich los, Caleb.«




Doch er umklammerte ihren Arm noch
fester. »Du bleibst heute nacht bei mir«, wiederholte er.




Lily schüttelte den Kopf. »Es ist
schlimm genug, daß ich jetzt bei dir bin. Kannst du dir vorstellen, was die
Leute sagen würden, wenn ich in deinem Haus übernachtete?«




»Das interessiert mich nicht«,
erwiderte er kalt.




»Mein Ruf wäre ruiniert!«




»Das ist er schon«, entgegnete Caleb
gelassen. »Und es gibt etwas, wovon ich mich überzeugen möchte.«




»Und das wäre?« fragte Lily
mißtrauisch.




»Ich möchte sehen, ob du gelogen
hast, als du sagtest, du hättest deine Periode.«




Lilys Wangen wurden scharlachrot.
»Caleb!«




Ganz unversehens hob er sie auf die
Arme und küßte sie. Sofort breitete sich eine angenehme Trägheit in ihrem
Körper aus, ein Vorbote des brennenden Verlangens, das er so mühelos in ihr
auszulösen verstand. »Caleb«, flüsterte sie bestürzt.




»Das war nur der Anfang«, meinte er
und trug Lily auf die Treppe zu.




»Das kannst du doch nicht tun!«
wandte sie halbherzig ein.




»Nein?« Er trug sie in ein Zimmer
und ließ sie unsanft auf das Bett fallen. Dann zündete er eine Lampe an, nahm
Lilys Fuß und begann die Riemchen an ihrer Stiefelette zu lösen. Nachdem er
den Stiefel abgestreift hatte, zog er aufreizend langsam ihren schwarzen
Strumpf herunter. Lily stockte der Atem, so intim war diese Geste.




»Caleb … das ist Wahnsinn«,
flüsterte sie.




»Was ist Liebe, wenn nicht
Wahnsinn?« entgegnete er, während er ihr den zweiten Stiefel und Strumpf
auszog und seine Hände streichelnd über ihre Schenkel gleiten ließ.




Lily zitterte so stark, daß kein
Wort über ihre Lippen kam. Mit der gleichen aufreizenden Langsamkeit, mit der
er ihr die Strümpfe ausgezogen hatte, zog er nun ihre langen, spitzenbe
setzten Unterhosen herunter. Dann kniete er sich zwischen Lilys Beine. »Du hast
gelogen«, sagte er heiser, während er mit der Fingerspitze über ihre
empfindsamste Stelle strich.




Augenblicklich fühlte sie ein
heißes, drängendes Verlangen, das sich in ihr ausbreitete und durch ihren
Körper pulsierte. »Ja«, flüsterte sie und bog sich ihm aufstöhnend entgegen.




»Du brauchst einen Ehemann«,
murmelte Caleb vorwurfsvoll. »Ein Ehemann wäre imstande, für dich zu sorgen«,
fuhr er fort, und jedes Wort von ihm, jeder warme Atemzug, der Lilys Schenkel
streifte, erhöhte noch die süße Qual, die nur er zu stillen wußte.




Ihre Hände glitten verlangend über
seinen Rücken. »Caleb«, flüsterte sie. »Caleb.«




Er lachte leise über ihren Eifer.
»Was versprichst du mir dafür, wenn ich dir das gebe, was du brauchst?«




Lily schrie fast vor Verlangen und
Empörung, und wieder lachte Caleb. Als er sich von ihr zurückzog, seufzte sie
enttäuscht. »Nichts«, stöhnte sie. »Ich verspreche gar nichts!«




Er liebkoste sie wieder mit seinem
Mund, dann zog er sich erneut zurück.




»O Gott!« Lily umklammerte seinen
Kopf und drückte ihn wieder an sich.




»Sag es, Lily.«




Erbarmungslos hielt er sie fest und
weigerte sich, ihr zu geben, wonach sie so sehr verlangte. Sein warmer Atem auf
ihrer Haut reichte schon fast aus, sie um den Verstand zu bringen, von den
spielerischen Liebkosungen seiner Lippen und seiner Hände ganz zu schweigen.
Lily begriff, daß ihre Niederlage nicht mehr zu verhindern war. »Alles«,
keuchte sie. »Ich sage alles, was du willst …«




Caleb lachte und berührte sie von
neuem mit der Zungenspitze. »Auch, daß du mich heiraten wirst?«




»Ja!« stöhnte Lily. »Ja … o Gott
 … ich heirate dich …«




»Gut«, sagte Caleb zufrieden und nun
begann er sie wieder zu verwöhnen, hörte nicht auf, sie zu liebkosen, bis sie
sich mit geschlossenen Augen der Ekstase überließ. Während ein Zucken durch
Lilys Körper lief und sie erschauerte, hielt Caleb sie in den Armen und brachte sie mit
zärtlichen Küssen und liebevollem Streicheln vom Gipfel der Lust in die
Wirklichkeit zurück.




Dann zog er sich aus und kam zu ihr
aufs Bett. Lily empfing ihn mit ausgestreckten Armen und schloß entzückt die
Augen, als Calebs Hände von neuem ihr erotisches Spiel aufnahmen. Mit dem
Gedanken, ihm die süßen Qualen zu vergelten, schloß sie ihre Hand um sein
Glied. Er stöhnte lustvoll auf, und sie beugte sich über ihn und küßte ihn
dort, wo seine Erregung am größten war. Genau wie er vorhin, kannte auch sie
nun keine Gnade, sie reizte ihn mit rücksichtsloser Leidenschaft, selbst als er
sie stöhnend bat aufzuhören.




Ein Beben lief durch seinen Körper,
und plötzlich brach ein Sturm in ihm los, der durch nichts mehr aufzuhalten
war. Danach sank er erschöpft an ihre Seite, und Lily küßte seinen Bauch, seine
Schenkel und das weiche dunkle Haar auf seiner Brust.




»Wenn du das noch einmal tust«,
sagte Caleb, als er wieder zu Atem kam, »bin ich bereit zu beschwören, daß ich
dir alles überschreiben werde, was ich besitze, und mich wie einen Schoßhund an
der Leine von dir herumführen zu lassen!«




Lily lachte und strich mit dem
Zeigefinger über seine Brustwarze. »Ich habe Ihre Warnung zur Kenntnis
genommen – Sir.«




»Du kleine Hexe«, sagte er zärtlich.




»Wie du mir, so ich dir.«




Lachend schob Caleb beide Hände
unter Lilys langes Haar und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuß auf seinen
Körper.




Während die Sekunden verstrichen,
wurde der Kuß noch intensiver, und Lily fühlte mit Erstaunen, daß Calebs
Erregung von neuem zu erwachen schien. Als er sie auf den Rücken drehte und
hart und kräftig in sie eindrang, schloß sie die Augen und versuchte, ihn noch
tiefer in sich aufzunehmen.




Doch Caleb zog sich ganz
unvermittelt von ihr zurück. »Sag es, Lily«, forderte er sie heiser auf.




Bebend vor Erwartung warf sie den
Kopf von einer Seite auf die andere. »Ich will dich …«, stöhnte sie. »Und?«
beharrte Caleb, noch immer völlig regungslos.




»Ich brauche dich, du Schuft!«




»Ist das alles?«




»Ich liebe dich«, flüsterte Lily.




Caleb war zufrieden und belohnte
sie, indem er tief und fest in sie eindrang, dann jedoch zog er sich gleich
wieder von ihr zurück. Lily bettelte, mit ihrem Körper und ihren Händen, bis er
endlich die quälende Leere in ihr ausfüllte und ihr schließlich die Erfüllung
brachte, nach der ihr Körper sich verzehrte.




Mitten in ihrer eigenen Lust fühlte
Lily, wie sich Calebs Leidenschaft entlud, und sie glaubte, nun sei es vorbei,
aber dann wurde ihr Körper von einer zweiten Welle der Ekstase erfaßt, die noch
intensiver schien als die erste.




Später, als der Sturm abebbte,
streichelte Caleb ihren Bauch, und an der Art seiner Liebkosungen merkte sie,
daß die Liebesnacht für ihn noch nicht zu Ende war.




»Caleb, es ist spät, und ich habe
einen schrecklichen Abend hinter mir.«




»Die Nacht hat gerade erst
begonnen«, erwiderte er, beugte sich über sie und küßte ihre Brustspitzen. Mit
Lippen und Zunge erregte er Lily von neuem, und obwohl sie protestierte, genoß
sie es über alle Maßen.




Seinem Wort getreu, liebte Caleb
sie, bis die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster drangen.




Als Lily am frühen Nachmittag erwachte, war Caleb nicht mehr bei
ihr im Bett. Aber überall war sein Duft zu spüren, an den Laken, auf ihrer Haut
und ihrem Haar.




Eine angenehme Trägheit erfüllte
ihre Glieder, und sie stand nur auf, um ein dringendes Bedürfnis zu
befriedigen, das nicht zu ignorieren war. Nachdem sie sich in der Schüssel auf
dem Waschtisch gewaschen hatte, kroch sie wieder ins Bett zurück, obwohl sie
großen Hunger hatte.




Wie auf einen stummen Wunsch hin
erschien Caleb in der Tür. Er trug eine frische Uniform und hielt ein großes
Tablett in den Händen.




»Setz dich, Lily«, befahl er lächelnd.




Es bedurfte keiner zweiten
Aufforderung. Lily aß mit Appetit das köstliche Hühnerragout mit Klößen und
trank den heißen Tee.




Dann ließ sie sich zufrieden auf die
Kissen sinken. »Du warst sehr anstrengend gestern nacht«, beklagte sie sich bei
Caleb. »Ich habe das Gefühl, als könnte ich eine ganze Woche schlafen.«




Caleb grinste. »Du kannst nur
schlafen, bis ich ins Bett zurückkomme«, berichtigte er sie. »Und das wird in
genau sechs Stunden sein.«




Lily maß ihn mit einem strafenden
Blick. »Dann bin ich längst fort«, erwiderte sie. »Du brauchst nicht zu denken,
du könntest mich benutzen, wann es dir beliebt – als wäre ich eine
Haremssklavin!«




Caleb lachte und zeigte auf die Tür.
»Geh ruhig, Lily. Keiner hält dich auf.«




Sie gähnte nur. Sie fühlte sich viel
zu wohl im Bett, um aufzustehen. Außerdem hatte sie überhaupt kein Verlangen
danach, das Haus zu verlassen und mit den mißbilligenden Gesichtern der
Bewohner von Fort Deveraux konfrontiert zu werden.




Als Caleb nach Hause kam, lag Lily
immer noch im Bett. Sie empfing ihn zärtlich, und er versetzte sie mit seinen
sinnlichen Liebkosungen in einen Rauschzustand, der erst lange nach Mitternacht
endete, als beide, von ihren leidenschaftlichen Umarmungen ermüdet, erschöpft
und glücklich einschliefen.
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Einige Stunden später erwachte Lily abrupt aus ihrem tiefen
Schlaf. Erschrocken öffnete sie die Augen und sah, daß Caleb über sie gebeugt
stand und sie mit beiden Händen festhielt.




»Wer war
es?« knurrte er.




Lily sah ein, daß sie ihm nicht
länger verschweigen konnte, wer sie angegriffen hatte. »Judd Ingram«, flüsterte
sie, noch heiser vom Schlaf.




Caleb fluchte leise. Ein
mörderischer Blick erschien in seinen Augen.




»Er hat mich nicht verletzt, Caleb«,
sagte Lily beschwörend und umklammerte seinen Arm, als könnte sie ihn damit
zurückhalten.




»Warum verteidigst du den Schurken?«




Lily seufzte. »Er kann von mir aus
in der Hölle schmoren, Caleb. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«




Er entspannte sich ein wenig und
legte seine Stirn an ihre. »Ich würde ihn am liebsten töten«, flüsterte er.
»Ich möchte ihn ausnehmen wie eine Forelle und seine Eingeweide den Krähen zum
Fraß vorwerfen.«




»Ich weiß«, sagte Lily sanft und
massierte seine verkrampften Schultern. »Aber du darfst das Gesetz nicht in
deine Hände nehmen. Wir haben auch so schon Schwierigkeiten genug, Caleb, ohne
daß du gehängt wirst oder den Rest deines Lebens in einem Gefängnis verbringen
mußt.«




Er küßte sie auf den Mund. »Du hast
recht«, stimmte er ihr seufzend zu.




»Könntest du nicht veranlassen, daß
Judd aus der Armee entlassen wird?«




Caleb nickte grimmig. »Ja. Aber dann
würde er vielleicht in dieser Gegend bleiben und könnte dir gefährlich werden,
wenn du auf deiner Farm lebst.«




Lilys Miene verdüsterte sich bei
dieser Aussicht.




»Nein«, fuhr Caleb fort, »ich lasse
ihn versetzen. Nach Fort Yuma, in die Wüste. Bei all den anderen Skorpionen,
die er dort zur Gesellschaft hat, wird er sich schon wohl fühlen.«




Lily seufzte. »Und wenn er dort eine
Frau angreift, Caleb?«




Caleb lächelte beruhigend. »Ich
werde dafür sorgen, daß Ingrams Kommandant Bescheid weiß. Mach dir keine
Sorgen, Lily.« Als dieses Thema erledigt war, fiel Lily plötzlich ein, daß sie
überhaupt nichts anzuziehen hatte, aber Caleb versprach, ihr etwas zu
beschaffen.




»Vielleicht hat Mrs. Tibbet noch ein
altes Kleid von Sandra im Haus«, sagte Lily, bevor Caleb hinausging.




»Möglich«, erwiderte er knapp.




Eine halbe Stunde später legte er
einen großen Karton auf Lilys Bett. »Da ist alles, was du brauchst«, sagte er
lächelnd. »Zieh dich jetzt an. Ich mache uns in der Zwischenzeit etwas zu
essen.«




Das Blut schoß Lily in die Wangen,
als sie sah, was Caleb alles für sie eingekauft hatte: ein hübsches Kleid aus
blauem Kattun mit passenden Unterröcken, Unterwäsche, Strümpfe und sogar ein
Päckchen Haarnadeln! Jetzt zweifelte bestimmt niemand mehr daran, daß sie bei
Caleb übernachtet hatte …




Hastig zog sie sich an und steckte
ihre Haare auf. Als sie hinunterging, wartete er schon in der Küche und rührte
in einem Topf. Es duftete ganz köstlich.




»Ich habe noch nie einen Mann
gekannt, der so gut kochen kann«, bemerkte Lily anerkennend.




Caleb zuckte die Schultern. »Ich
esse nicht gern in der Offizierskantine«, entgegnete er und sah Lily
bewundernd an. »Setz dich.«




Nach den ersten Löffeln der
schmackhaften Suppe, die er zubereitet hatte, hörte Lily zu essen auf und sah
Caleb fragend an. »Was soll ich jetzt tun? Wo soll ich leben?«




Auch er legte seinen Löffel nieder.
»Du kennst meine Antwort auf diese Fragen schon, Lily«, entgegnete er
sachlich. »Aber wenn ich mich recht entsinne, willst du sie gar nicht hören.«




Lily seufzte. »Du bist soviel klüger
als ich, Caleb, und soviel dominierender. Wenn ich dich heiraten würde, wäre
ich nicht mehr lange ich selbst, sondern nur noch das, was du in mir
sehen willst.«




»Ich würde nicht versuchen, dich zu
ändern«, sagte Caleb schnell.




»Doch, das würdest du«, beharrte
Lily. »Du würdest ein Püppchen aus mir machen, das keine andere Beschäftigung
hätte, als Teegesellschaften zu geben, über seinem Stickrahmen zu sitzen und
dich anzuhimmeln. Und irgendwann würdest du meiner überdrüssig werden und dir
eine Mätresse nehmen.«




»Ich würde dich nie betrügen«,
versicherte er.




»Nein? Auch dann nicht, wenn ich
schwanger und dick und unansehnlich wäre?«




»Dann fände ich dich attraktiver als
je zuvor«, erwiderte Caleb mit Überzeugung. Lily nahm ihren Löffel und legte
ihn wieder hin. »Du warst Sandra auch nicht treu. Warum solltest du es bei mir
sein?«




»Weil ich dich liebe. Außerdem habe
ich dir schon einmal gesagt, daß ich mit Sandra nicht geschlafen habe.«




»Vielleicht würde ich auch nicht mit
dir schlafen wollen, wenn ich schwanger wäre. Was würdest du dann tun, Caleb?«




»Warten«, antwortete er. Dann erschien
ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Und mich bemühen, dich zu verführen. Falls du
es noch nicht bemerkt haben solltest, das kann ich sehr gut.«




Lily errötete. Es stimmte, Caleb
konnte sie jederzeit haben, was sie sehr beunruhigte, weil sie nicht wußte, ob
es auf seine Verführungskünste zurückzuführen war oder ob es daran liegen
mochte, daß sie doch wie ihre Matter war. »Doch, das ist mir schon
aufgefallen«, gab sie mürrisch zu.




Caleb schaute sie lange an und
beschäftigte sich dann wieder mit seinem Essen. Keiner sagte etwas in den
nächsten fünf Minuten.




Dann stand Lily auf und räumte das
Geschirr ab. »Hast du schon Judd Ingrams Versetzung beantragt?« fragte sie, als
ihr das Schweigen unerträglich wurde.




»Er steht unter Arrest. Der Colonel
hat vor, ein Exempel an ihm zu statuieren. Er wird ihn auspeitschen lassen.«




Lily war entsetzt. Obwohl sie nichts
als Verachtung für Judd Ingram empfand, hätte sie ihm ein solch grausiges
Schicksal nicht gewünscht. »Ohne ihm vorher den Prozeß zu machen?«




»Colonel Tibbet besitzt die Macht,
ihn schuldig oder unschuldig zu erklären, und wie sich herausstellte, hat Judd
Ingram noch einige andere Zwischenfälle dieser Art auf dem Gewissen.«




Lily legte bittend ihre Hand auf
Calebs Schulter. »Wenn du eine solch barbarische Bestrafung zuläßt, Caleb,
werde ich kein Wort mehr mit dir reden – für den Rest meines Lebens nicht.«




Caleb stand auf. »Wir werden auch so
schon bald nicht mehr zusammensein, wenn du auf deine Farm ziehst. Was habe ich
schon noch zu verlieren?«




»Deine Ehre, Caleb.«




»Wenn es um einen Mann geht, der
Hand an dich gelegt hat, kenne ich keine Ehre«, entgegnete Caleb nüchtern, ging
zur Tür und nahm seinen Hut vom Haken.




»Wohin gehst du?« rief Lily. »Du
kannst mich nicht hier …«
 »Ich muß nachdenken«, unterbrach Caleb sie. »Ich
bin in meinem Büro, falls du mich brauchst.«




»Ich werde nicht mehr hier sein,
wenn du später kommst!«




Caleb lächelte, aber es lag keine
Zärtlichkeit in seinem Blick. »Wohin willst du?« fragte er spöttisch. »Ich
glaube nicht, daß du es wagst, zu Gertrude zu gehen, ohne meinen Ring zu tragen.«




Er hatte natürlich recht, und das
ärgerte Lily am meisten. Da ihr eigenes Haus verbrannt war, hätte sie höchstens
zu den Tibbets gehen können, aber nach der Nacht in Calebs Haus brachte sie
tatsächlich nicht den Mut auf, Gertrude unter die Augen zu treten.




Bedrückt ging sie in den Salon,
suchte sich ein Buch heraus und setzte sich damit in einen Sessel.




Die Uhr auf dem Kaminsims schlug
schon zwölf, als Lily die letzte Seite des spannenden Romans gelesen hatte und
aus der Fantasiewelt in die Wirklichkeit zurückkehrte.




Caleb war fortgegangen, um nachzudenken,
und er war noch nicht nach Hause zurückgekommen.




War es möglich, daß er eine neue
Mätresse hatte und nach Tylerville geritten war, um in ihren Armen Trost zu
suchen?




Zu stolz, um auf Caleb zu warten,
löschte Lily das Licht und ging in den ersten Stock hinauf.




Im hellen Mondschein, der durch die
Fenster fiel, fand sie ein leeres Gästezimmer, zog sich aus und ging ins Bett.




Hier rochen die Laken nicht nach
Caleb, und das erleichterte sie und bekümmerte sie zugleich. In die weichen
Decken gekuschelt, wartete sie gespannt auf das Geräusch einer sich öffnenden
Tür.




Caleb war bestürzt, als Lily bei seiner Rückkehr nicht in
seinem Zimmer war, aber dann fand er sie in einem Gästezimmer und war beruhigt.
Ebenso leise, wie er gekommen war, schloß er ihre Tür und kehrte in sein
eigenes Zimmer zurück.




Am nächsten Morgen, während Caleb nicht zu Hause war,
zog Lily sich an und verließ das Haus. Es wurde Zeit, ihr Versteck zu
verlassen, sie konnte sich schließlich nicht ewig unter Calebs Dach
verkriechen.




Auf dem Weg zu Colonel Tibbets Haus
begegnete ihr Velvet. »Lily!« flüsterte sie, als hätte sie nicht erwartet, ihre
Freundin je wiederzusehen.




Lily lächelte schwach. »Hallo,
Velvet. Ist Mrs. Tibbet zu Hause?«




Velvet schüttelte den Kopf. »Sie ist
zu einer Versammlung in die Kirche gegangen.«




Lily seufzte. »Jetzt überlegen sich
die Damen sicher, ob sie mich teeren und federn oder lieber den Indianern
übergeben sollen«, erwiderte sie trocken.




Velvet machte große Augen und
schüttelte den Kopf. »Nein, sie beraten, was mit den Frauen und Kindern
geschehen soll, die noch in Suds Row leben.« Aufgeregt ergriff Velvet Lilys Arm
und versuchte, sie mitzuziehen. »Wußten Sie, Lily, daß meine Hütte abgerissen
und zu Feuerholz verarbeitet werden soll? Das wird ein Schauspiel sein, das ich
mir nicht entgehen lasse!«




Lily lachte, aber dann kam ihr eine
Idee – eine fantastische, wagemutige, wundervolle Idee.




»Kommen Sie, Velvet!« rief sie
begeistert, raffte ihre Röcke und begann, in Richtung Suds Row zu laufen.
»Schnell!«




Beide Frauen waren völlig außer
Atem, als sie Suds Row erreichten, im rechten Augenblick, um die letzte Wand
von Velvets Hütte einstürzen zu sehen.




»Aufhören!« schrie Lily, als ein
Soldat die Holzplanken mit der Axt zu bearbeiten begann.




Erstaunlicherweise legte er die Axt
beiseite.




Doch dann kam Coporal Pierce auf
Lily zu und zog mit verlegener Miene seinen Hut vor ihr. »Entschuldigen Sie,
Miss Lily«, sagte er schüchtern, »wir haben Befehl, das Holz zu Brennholz zu
verarbeiten.«




Lily ignorierte seinen Einwand. »Ich
will die Hütte haben.« Wilbur war entsetzt. »Sie wollen doch nicht etwa in Suds Row wohnen?« fragte er besorgt und
fügte etwas leiser hinzu: »Wenn der Major Sie nicht heiratet, Lily, will ich es
gern tun.«




Lily schüttelte den Kopf. »Natürlich
will ich nicht in Suds Row leben«, erwiderte sie ungeduldig, ohne auf Wilburs
Angebot, eine ehrbare Frau aus ihr zu machen, einzugehen. »Ich möchte diese
Hütte auf mein Land bringen und sie wieder zusammennageln.«




Ein Raunen ging durch die Reihen der
umstehenden Frauen.




Lily stützte die Hände in die
Hüften. »Ich habe eine Farm in einiger Entfernung von hier«, erklärte sie. »Um
dort leben zu können, brauche ich ein Haus, und diese Hütte würde reichen, bis
mein Bauholz kommt.«




Wilbur seufzte. »Und wie soll ich es
Colonel Tibbet erklären?« fragte er resigniert.




Lily lächelte. »Das lassen Sie meine
Sorge sein«, entgegnete sie. »Wann könnten wir die Hütte auf mein Land
bringen?«




Die Soldaten berieten sich kurz und
kamen dann zu der Meinung, daß der Sonntag am besten dazu geeignet war, weil
sie an diesem Tag alle dienstfrei hatten.




Als die Soldaten abgezogen waren,
schaute Lily sich unter den Frauen, die sie umringten, um, wählte die größte,
kräftigste von ihnen und reichte ihr die Hand. Doch die Frau beachtete die
freundschaftliche Geste nicht. »Denken Sie auch wie die frommen Damen, die
jetzt in der Kirche sitzen?« erkundigte sie sich höhnisch. »Wollen Sie uns auch
von unserem Land vertreiben und unsere Arbeit nehmen?«




Lily beschloß, daß mit Ehrlichkeit
am weitesten zu kommen war. »Ich finde es nicht richtig, was Sie tun«, sagte
sie ruhig, »aber ich nehme an keinem Kreuzzug teil, der den Zweck verfolgt,
Sie von hier zu vertreiben. Ich bin den Damen von Fort Deveraux auch nicht
sympathischer als Sie.«




Die stämmige Frau spuckte auf die
Erde, ergriff Lilys Hand und drückte sie strahlend.




Fast wäre Lily zusammengezuckt, so
hart war ihr Händedruck. »Danke«, sagte sie mit erzwungenem Lächeln.
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Als Lily zu Calebs Haus zurückkam, mit der festen Absicht,
ihm zu sagen, daß sie keine weitere Nacht unter seinem Dach verbringen würde,
so sehr er auch dagegen protestieren mochte, erlebte sie eine Überraschung. Auf
dem Küchentisch lag ein Zettel, der sie darüber informierte, daß Caleb mit
seiner Truppe zu einer Patrouille ausgeritten war und eine Woche fortbleiben
würde. Seiner strengen Anweisung, sich zu benehmen, folgte ein hastig
dahingekritzeltes: »Grüße, Caleb.«




»Grüße«, murmelte Lily empört. »Er raubt mir
meine Unschuld, hält mich in seinem Bett gefangen wie eine Haremssklavin, und
besitzt die Frechheit, mir seine Grüße anzubieten!«




Erst nach einer ganzen Weile ging
Lily auf, welch ein Glück es war, daß Caleb eine ganze Woche fort sein würde.
Nun konnte sie sich in aller Ruhe auf ihrem Land einrichten.




Vor sich hin summend, machte sie
sich daran, Calebs Haus aufzuräumen, denn das war das mindeste, was sie im
Ausgleich für seine Gastfreundschaft tun konnte – wie selbstsüchtig seine
Motive auch gewesen sein mochten. Als Mrs. Tibbet am Nachmittag erschien, war
alles blitzblank und aufgeräumt.




»Möchten Sie eine Tasse Tee?« fragte
Lily und zupfte nervös an ihrer Schürze.




Gertrude strahlte. »Dann haben Sie
ihn also doch geheiratet! O Lily, das freut mich aber!«




Es tat Lily weh, Mrs. Tibbet zu
enttäuschen, aber anders ging es nicht. »Nein«, sagte sie, ohne Gertrude
anzusehen. »Aber das Haus mußte gereinigt werden, und da ich nicht in Calebs
Schuld stehen möchte …«




»Allmächtiger!« stöhnte Mrs. Tibbet
und ließ sich recht undamenhaft auf einen Stuhl fallen. Dann, als sie sich ein
wenig von ihrem Schreck erholt hatte, sagte sie streng: »Das geht zu weit,
Lily. Ich kann die Situation beim besten Willen nicht mehr tolerieren. Sie
ruinieren nicht nur Ihren guten Ruf, sondern zerstören auch noch Calebs
Karriere!«




»Ich würde Caleb niemals schaden«,
versicherte Lily.




»Da bin ich nicht so sicher«,
entgegnete Mrs. Tibbet scharf. »Sie haben ihn verhext, Lily, und Sie haben
sogar selbst zugegeben, daß Sie mit ihm intim gewesen sind. Und doch weigern
Sie sich, ihn zu heiraten! Glauben Sie etwa, das schadete ihm nicht?«




Lily schluckte. »Doch, vielleicht
schon«, gab sie zu. »Aber ich liebe ihn, Mrs. Tibbet, und deshalb kann ich mich
ihm nicht verweigern, wenn er … wenn es ihn nach mir verlangt. Und ich bin
nur hier, weil mein Haus abgebrannt ist und ich keine andere Bleibe habe.«




»Sie wissen sehr gut, daß Sie zum
Colonel und zu mir hätten kommen können!« versetzte Mrs. Tibbet gereizt.




Lilys Augen schimmerten feucht. »Ich
weiß. Aber Caleb braucht mich nur anzufassen oder mich auf eine bestimmte Art
und Weise anzusehen, und schon verliere ich den Kopf.«




Angesichts Lilys reumütiger
Miene wurde Mrs. Tibbet ein bißchen nachsichtiger. »Das verstehe ich, Lily –
mir erging es mit dem Colonel früher auch nicht anders. Mit dem einen
Unterschied, daß ich es nicht abwarten konnte, John zu heiraten. Als er um
meine Hand bat, habe ich sogleich einen Termin für die Hochzeit festgesetzt.«




Es war hoffnungslos. Niemand würde
Lilys Beweggründe verstehen – manchmal verstand sie sich selbst nicht. »Ich verlasse
das Fort am Sonntag, wenn alles gutgeht«, sagte sie resigniert. »Könnte ich
bis dahin bei Ihnen wohnen, Mrs. Tibbet?«




»Selbstverständlich, obwohl es ein
bißchen zu spät ist, um Ihren Ruf zu schützen. Jetzt kann nur noch ein Heirat
helfen!«




Lily biß sich auf die Lippen. Dann
war ihr Ruf eben zerstört! Eine Heirat kam jedenfalls nicht in Frage –
zumindest nicht, bis Caleb sich nicht bereit erklärte, mit Lily auf der Farm zu
leben und ihr sein Wort gab, daß er sie nicht zwingen würde, mit ihm nach
Pennsylvania zu gehen.




Doch diese Gedanken behielt Lily für
sich. »Danke«, sagte sie nur leise, und da sie nichts mitzunehmen hatte, brach
sie unverzüglich mit Mrs. Tibbet auf.




Die Suppenterrine rutschte fast aus Velvets Hand, als sie an diesem
Abend das Eßzimmer betrat und Hank Robbins am Tisch entdeckte. Seine braunen
Augen leuchteten auf, als er Velvet sah, und plötzlich kam sie sich fast so
schön und begehrenswert wie Lily vor.




»Hallo, Velvet«, sagte er leise.




Velvet warf Lily einen verzweifelten
Blick zu. Sie war ganz sicher, daß ihre Freundin hinter dieser unerwarteten
Begegnung steckte, und Lilys Lächeln schien es zu beweisen. »Hallo«, entgegnete
Velvet mühsam und setzte die Terrine krachend auf den Tisch.




Irgendwie gelang es ihr, die Küche
zu erreichen, wo sie gute fünf Minuten damit verbrachte, sich zu überlegen, wie
sie reagieren sollte. Hineinzugehen und das Roastbeef zu servieren, erforderte
ihre ganze Kraft. Mit einem vernichtenden Blick auf Lily, der sie die Einmischung sehr
übelnahm, begann sie das Fleisch zu servieren.




»Mr. Robbins erzählte uns gerade,
daß er gar nicht beabsichtigt hatte, dich am Altar stehenzulassen«, sagte Lily
strahlend. »Er hatte einen Unfall – du hast ja sicher gesehen, daß er hinkt –
und zu dem Zeitpunkt, als ihr getraut werden solltet, lag er in der nächsten
Stadt im Krankenhaus.«




Velvet runzelte die Stirn. »Du
hättest eine Nachricht schicken können«, sagte sie zu Hank.




»Das habe ich getan«, erwiderte er.




»Aber ich vermute, daß dein lieber
Vater sie einfach nicht weitergegeben hat. Weil er wollte, daß du mit ihm nach
Westen gingst – damit er jemanden hatte, der für ihn kochte und ihm seine
Wäsche wusch.«




Velvet dachte, daß eine solch
hinterhältige Handlungsweise durchaus zu ihrem Pa gepaßt hätte – möge seine
Seele in Frieden ruhen.




»Ich finde, ihr solltet einen
Spaziergang machen und euch in Ruhe aussprechen«, schlug Lily vor.




Velvet spürte, wie ihr die Tränen
kamen. »Du hast ja keine Ahnung, was ich in all dieser Zeit getan habe!«
schluchzte sie und stürzte aus dem Raum.




Sie lief durch die Küche in den
Garten, aber dort blieb sie mit hängenden Schultern und von heftigem Schluchzen
geschüttelt stehen.




Hank erschien plötzlich hinter ihr –
Velvet spürte seine Anwesenheit, noch bevor er ihre Schulter berührte und ihren
Namen sagte.




Sie zwang sich, den Kopf zu wenden
und ihn anzusehen, aber noch immer brachte sie kein Wort über ihre Lippen.




»Was ist es?« fragte er ruhig. »Was
ist das Schreckliche, was du in all diesen Jahren getan hast?«




Eine entsetzliche Panik erfaßte
Velvet. Wenn Hank die Wahrheit über sie erfuhr, würde er ihr nie verzeihen,
aber sie hatte keine Kraft mehr zur Flucht, und belügen wollte sie ihn auch nicht.
Nicht diesen Mann. Nicht Hank. Sie nahm das Taschentuch, das er ihr reichte,
und trocknete ihre Tränen.




»Es war sehr hart für mich, als Pa
und Eldon starben«, begann sie leise.




Hank nickte. Sein zärtlicher Blick
ermutigte sie, fortzufahren.




Velvet holte tief Luft und
umklammerte das Gartentor. Zum ersten Mal in ihrem Leben befürchtete sie,
ohnmächtig zu werden. »Ich habe für andere Leute saubergemacht, bis ich nach
Fort Deveraux kam. Dort, so hörte ich, konnte man viel Geld verdienen, indem
man Wäsche für die Soldaten wusch.« Sie machte eine Pause und schaute zur
untergehenden Sonne hinüber, als könne sie Kraft aus ihrem Anblick schöpfen.
»Doch bald merkte ich, daß es hier zu viele Frauen und zu wenig Wäsche gab. Ich
 … zum Schluß habe ich Geld von den Männern genommen.«




Hank war leichenblaß geworden.
»Wofür?« fragte er rauh. Velvet fühlte sich, als würde sie ganz langsam in
Stücke gerissen. Zuerst senkte sie den Blick, dann hob sie den Kopf und
schaute Hank offen in die Augen. Er wußte Bescheid, das sah sie, aber
anscheinend wollte er, daß sie es aussprach. »Dafür, daß ich mit ihnen
geschlafen habe«, sagte sie tonlos.




Mit einem
unterdrückten Ausruf wandte Hank sich ab.




Velvet hob eine Hand und ließ sie
wieder sinken. Sie hatte ihn ein zweites Mal verloren, und das war eine so
schmerzliche Erfahrung, daß sie glaubte, sich nie wieder davon zu erholen. »Es
tut mir leid«, flüsterte sie.




Hank drehte sich so abrupt um, daß
Velvet erschrak und vor ihm zurückwich. Sein Gesicht war verzerrt von Schmerz
und Qual.




»Du warst meine Frau«, flüsterte er
erbost. »Wie konntest du dich von einem anderen Mann anfassen lassen?«




Velvets unverwüstliches Temperament,
das ihr geholfen hatte, all diese harten Jahre zu überleben, half ihr auch über
diesen schwierigen Moment hinweg. »Ich war nicht deine Frau«, fuhr sie Hank
zornig an. »Ich war keines Mannes Frau! Ich stand ganz allein auf dieser
Welt und habe nur getan, was ich tun mußte, um zu überleben!«




Zögernd berührte Hank ihr Gesicht
und strich mit seinem Daumen eine Träne fort. »Es ist keine Nacht und kein Tag
vergangen, wo ich nicht an dich gedacht habe, Velvet.«




Velvet traute weder seinem sanften
Ton, noch wagte sie, sich Hoffnungen zu machen. »Ich habe keinen dieser Männer
geliebt«, fuhr sie traurig fort. »Ich hielt es nur aus, daß sie mich berührten,
weil ich mir vorstellte, du wärst es.«




Hanks Lächeln war traurig, aber
zärtlich. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren«, sagte er. »Es gefällt
mir nicht, daß du von diesen Männern Geld genommen hast, aber ich glaube, ich
liebe dich genug, um darüber hinwegzukommen. Nur du bist mir jetzt wichtig,
Velvet – heute, morgen und ein ganzes Leben lang.«




Velvet traute ihren Ohren nicht. Sie
hatte wenig Glück gekannt in ihrem Leben; nun wußte sie nicht, wie sie damit
umgehen sollte. »Die Leute vergessen nicht … es wird Gerede geben …«




Hank legte ihr lächelnd einen Finger
auf die Lippen. »Das kümmert mich nicht«, sagte er. »Ich habe dich gefunden,
Velvet, und das ist alles, was mir wichtig ist.«




Aufschluchzend ließ Velvet den Kopf
an Hanks Brust sinken, und er schloß sie zärtlich in die Arme. »Weine nicht«,
sagte er liebevoll. »Es wird alles anders werden. Ganz anders.«




Eine Stunde später wurden Velvet und
Hank in Mrs. Tibbets Salon getraut. Es war schon dunkel, als Hank Velvet auf
seinen Wagen hob, der hinter dem Haus geparkt war. Drinnen war es kalt und
dunkel, und es roch nach Chemikalien, aber das machte Velvet nichts aus, denn
für sie war es das reinste Paradies.




Am Sonntag morgen wurden die Teile von Velvets Hütte, ihre
alten Möbel und ein eiserner Herd auf Wagen verladen, die von kräftigen
Mauleseln gezogen wurden. Lily war zwar nicht begeistert von der Aussicht, die
Matratze zu benutzen, auf der Velvet so viele Männer empfangen hatte, aber das
war immer noch besser, als auf der harten Erde zu schlafen. Und bald würden
ohnehin die Sachen kommen, die sie in Spokane bestellt hatte.




Gegen Mittag erreichte der kleine
Zug Lilys Parzelle.




Lily zeigte Wilbur, an welcher
Stelle die Hütte aufgebaut werden sollte, dann holte sie den Korb mit den
Doughnuts, die sie schon im Morgengrauen in Mrs. Tibbets Küche gebacken hatte,
aus dem Wagen.




Um nicht untätig herumzustehen, nahm
sie eine Axt und ging zu dem Wäldchen auf der anderen Seite ihrer Parzelle, um
sich nach Brennholz umzusehen. Sie fand auch einen umgestürzten Baum, aber um
ihm mehr als eine Kerbe zuzufügen, reichte ihre Kraft nicht aus. Bald schwitzte
sie von der Anstrengung wie ein Feldarbeiter und sah ein, daß sie eine Säge
brauchte, wenn sie überhaupt etwas ausrichten wollte.




Als sie zu den Wagen zurückkam,
standen die Wände ihrer Hütte schon, und die Soldaten legten gerade das Dach
darauf. Lily blieb stehen, um zuzusehen, als einige der Männer die Sachen aus
dem Wagen in die Hütte trugen.




Der Anblick des kleinen Ofens
erinnerte sie wieder an ihr Vorhaben, und sie begann sich nach einer Säge
umzuschauen. Als sie eine gefunden hatte, machte sie sich wieder auf den Weg zu
dem kleinen Wald, doch schon nach wenigen Schritten merkte sie, daß Corporal
Pierce ihr folgte.




»Lassen Sie mich das machen«, sagte
er und nahm ihr die Säge ab.




Lily war ihm dankbar für seine
Hilfe, obwohl sie glaubte, es auch ohne ihn schaffen zu müssen. »Früher oder
später muß ich es lernen«, sagte sie lächelnd zu ihm.




Wilbur schob seine Mütze in den
Nacken und machte ein verärgertes Gesicht. »Schon möglich. Aber ich habe
diesen Monat Urlaub und werde dafür sorgen, daß es Ihnen an nichts fehlt.
Einige der Männer sind bestimmt bereit, mir dabei zu helfen.«




Aus einem Impuls heraus schob Lily
ihre Hand unter Wilburs Arm. »Nein«, protestierte sie. »Ich weiß, wie sehr Sie
sich auf den Urlaub freuen – Sie hatten sich schon soviel vorgenommen!«




Wilbur schenkte ihr ein Lächeln, und
Lily dachte, daß sie sich, wenn Caleb nicht gewesen wäre, in diesen jungen
Soldaten hätte verlieben können. »Natürlich habe ich schon etwas vor – nämlich
Holz zu hacken und Ihr neues Haus zu errichten, sobald das Holz da ist.«




Lily lehnte den Kopf einen Moment an
seine Schulter. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Wilbur«, sagte sie und entdeckte
einen verblüfften Ausdruck in seinen Augen, als sie wieder zu ihm aufschaute.




Doch dann hatten sie den Wald
erreicht, und Wilbur machte sich an die Arbeit. Um nicht untätig herumzustehen,
nahm Lily die Axt, die sie zurückgelassen hatte, und begann kleinere Äste zu
zerhacken.




Eine Stunde später hatte sich ein
ordentlicher Stapel Brennholz angesammelt. Lily wollte gerade einen Armvoll
davon aufheben, um ihn zum Haus zu tragen, als Wilbur sie sanft an den
Schultern faßte.




»Sie sind so schön«, sagte er in
einem Ton, als empfände er die Tatsache als unendlich quälend.




Lily war unangenehm berührt. »Wilbur
 …«




Bevor sie jedoch mehr als seinen
Namen sagen konnte, zog er sie an sich und küßte sie auf den Mund. Es war nur
ein ganz flüchtiger Kuß, und daher war Lily um so erschrockener, als ihr zu
Bewußtsein kam, daß sie ihn nicht als unangenehm empfunden hatte.




Lily war entsetzt. Ihre Reaktion auf
Wilburs Kuß bestätigte nur wieder ihre Befürchtung, daß sie wie Ihre Mutter
war. Vor Beschämung kamen ihr die Tränen, und sie bückte sich rasch, um ein
wenig Holz zu sammeln. »Tun Sie das nicht noch einmal, Wilbur«, flüsterte sie.
»Hören Sie? Nie wieder!«




»Es tut mir leid«, sagte er leise.




Lily richtete sich auf und ging zu
ihrem kleinen Haus zurück, das inzwischen vollständig zusammengebaut war. Unten
am Bach stand der Wagen des Fotografen. Die Pferde waren abgeschirrt und
tranken.




Velvet und Hank waren zu Besuch
gekommen! Lily freute sich so sehr, daß sie die Episode mit Wilbur aus ihrem
Bewußtsein strich, sich rasch die Tränen abwischte und ihren Schritt
beschleunigte. Nachdem sie das Holz abgeladen hatte, umarmte sie Velvet, die
Hank beim Aufstellen seiner Kamera beobachtete.




»Hank dachte, du hättest vielleicht
gern ein paar Fotos«, sagte Velvet lächelnd. »Zur Feier des Anlasses.«




Lily war begeistert über die Idee
und posierte stolz neben ihrer Eingangstür. Ein grellweißer Blitz explodierte,
als Hank auf den Auslöser drückte, und Lily fuhr erschrocken zusammen.




»Eines Tages wirst du die Bilder
deinen Enkelkindern zeigen«, bemerkte Hank, als er unter dem schwarzen Tuch
hervorkam.




Ich werde vermutlich nie welche
haben, dachte Lily traurig.




Wilbur und seine Freunde gingen zum
Wald, um den Rest des Brennholzes zu holen, und Lily und Velvet holten Wasser
aus dem Bach.




»Wir werden Nachbarn sein«, sagte
Velvet strahlend. »Hank möchte das Stück Land dort drüben hinter den Bäumen
haben – er will jetzt gleich nach Tylerville zurückfahren, um es sich zuteilen
zu lassen.«




Lily stellte den Eimer ab und
umarmte ihre Freundin. »Das ist ja wunderbar, Velvet! Wenn ihr in der Nähe
seid, werde ich mich nicht mehr so einsam fühlen.«




Velvet erwiderte ihre Umarmung,
schien jedoch sehr viel weniger begeistert als Lily. »Ich verstehe nicht, warum
du unbedingt allein hier draußen leben willst – vor allem, wo du mit dem Major
zusammensein könntest!«




Lily wollte weder über Caleb reden
noch an ihn denken, genausowenig wie an Wilburs Kuß und ihre beschämende
Reaktion darauf. »Eine Frau braucht keinen Mann zum Leben, Velvet. Ich bin der
lebende Beweis dafür.«




»Tatsächlich?« entgegnete Velvet.
»Weshalb springen dann all diese blauuniformierten Affen hier herum und nageln,
klopfen und sägen? Wo wärst du ohne sie, Lily?«




Lily hob ihren Eimer auf und wandte
sich zum Haus. »Sie würden einem Mann genauso bereitwillig helfen wie mir«,
sagte sie.




»Hal« schnaubte Velvet. »Sie wissen,
daß du ganz allein hier draußen sein wirst, Lily, und es würde mich nicht
wundern, wenn einige von ihnen eine Gegenleistung für ihre Hilfe erwarteten!«




Lily hob selbstbewußt den Kopf.
»jeder unerwünschte Besucher wird schnell merken, daß er in den Lauf einer
Flinte schaut.«




Sie hatten die Hütte erreicht, und
Lily trat als erste über die Schwelle. Überall im Boden waren Löcher, in den
Fenstern fehlte das Glas. »Kannst du überhaupt schießen?« wollte Velvet wissen,
während sie sich mit einem leisen Erschauern umsah. Vermutlich weckte die Hütte
unangenehme Erinnerungen in ihr.




»Ich habe früher mit meinem Bruder
Schneehühner gejagt«, informierte Lily sie stolz. »Ein Gewehr habe ich auch
schon. Es steht dort in der Ecke.«




Velvet stellte den Eimer neben den
Herd und betrachtete neugierig Lilys Waffe. Sie stieß einen leisen Pfiff aus.
»Woher hast du es?«




»Ich … ich habe es mir von Caleb
ausgeliehen.«




»Ohne sein Wissen vermutlich«, fügte
Velvet hinzu. »Du solltest lieber gut zielen, wenn du es benutzt, Lily, weil
du nämlich immer nur einen Schuß abfeuern kannst und es dann nachladen mußt.«




Lily nickte nur und wechselte das
Thema. »Wenn ihr nach Tylerville zurückfahrt, könntet ihr mir einen großen
Gefallen tun.«




»Und der wäre?« Zum ersten Mal
bemerkte Lily den Glanz in Velvets Augen und die bezaubernde Röte auf ihren
Wangen.




»Ich habe einige Sachen in Spokane
bestellt. Vielleicht sind sie inzwischen angekommen. Du könntest dem Mann im
Frachtbüro sagen, daß er sie herschicken soll.«




Velvet nickte. »Gern.«




In diesem Augenblick rief Hank sie
von draußen.




»Wir müssen fahren«, sagte Velvet
strahlend, und Lily hatte das seltsame Gefühl, daß Velvet sich auf einmal gern
von einem Mann herumkommandieren ließ.




Angewidert schüttelte Lily den Kopf.
Jetzt, wo Caleb aus ihrem Leben verschwunden war, würde sie nicht mehr
in eine solche Falle tappen. Sie würde keinem Mann gehören!




Fünf Minuten später ratterte Hanks
großer Planwagen über die Felder. Lily hoffte, daß sie bald zurückkamen.




Kurz darauf brachen auch die
Soldaten auf, und Lily war zum ersten Mal ganz allein auf ihrem Land. Mit
sorgenvoller Miene holte sie das Gewehr und trug es aus dem Haus.




Nachdem sie eine Patrone in die
Kammer geschoben hatte, entfernte sie sich vom Haus und von Dancer, der in der
Nähe angebunden war, zielte und betätigte den Abzug. Eine ohrenbetäubende
Explosion erfolgte, und Lily wurde rückwärts auf den Boden geschleudert. Der
Gewehrkolben traf sie im Fallen hart in den Bauch.




Ja, diese Waffe war zweifellos etwas
ganz anderes, als das Kleinkalibergewehr, mit dem sie Schneehühner geschossen
hatte! »Verdammt!« rief Lily und rappelte sich mühsam auf. Dancer wieherte
ängstlich und zerrte an dem Pfosten, an dem er angebunden war.




Lily beschloß, ihre Schießübungen
auf einen anderen Tag zu verschieben, und trug die Waffe hinein. Als sie
Brennholz holte, um ein Feuer im Herd anzuzünden, wurde sie an Wilburs Kuß
erinnert und errötete vor Scham.




Mit einem Seufzer der Verzweiflung
setzte sie sich an den Tisch und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Obwohl sie
nicht das Verlangen verspürt hatte, mit Wilbur zu schlafen, hatte sie auch
keinen Abscheu vor seinem Kuß empfunden. Ganz im Gegenteil – ihr war ganz warm
dabei geworden, und sie hatte ein vertrautes Flattern in ihrem Bauch verspürt.




Lily fragte sich, wie sie in einem
Monat oder in einem Jahr auf einen solchen Kuß reagieren mochte – wenn Caleb nicht
mehr da war, um die seltsame Spannung zu lindern, die sie so häufig quälte.
Würde sie dann anfangen zu trinken, wie ihre Mutter, und andere Männer in ihrem
Bett willkommen heißen?




Ganz unbewußt legte Lily die Hand
auf ihren Bauch. Falls sie tatsächlich ein Kind unter dem Herzen trug, würde es
ihr irgendwann im Wege stehen und würde sie es fortschicken, wie ihre Mutter es
mit ihr, Emma und Caroline getan hatte?




»Nein!« Lily stöhnte laut auf.
»Nein!«




Um diese Gedanken aus ihrem
Bewußtsein zu verdrängen, stand sie auf und begann, die offenen Fensterhöhlen
mit Brettern zu vernageln, damit es nachts nicht zu kalt in ihrer Hütte wurde.
Als das erledigt war, bereitete sie Rühreier zu, die sie mit einem Stückchen
gesalzenem Schweinefleisch verspeiste.




Später holte sie die Laken, Decken
und Kissen, die sie sich von Caleb ausgeliehen hatte, und wollte ihr Bett
beziehen. Aber die Matratze war in der Mitte ziemlich ausgelegen, und so drehte
Lily sie um, obwohl es sie einige Anstrengung kostete.




Die andere Seite war mit Flecken
übersät.




Naserümpfend drehte Lily die
Matratze von neuem um und bezog sie mit den gestärkten Leinentüchern und den
schweren warmen Decken. Bis ihre eigenen Sachen eintrafen, konnte sie sich
nicht leisten, wählerisch zu sein.
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Das war doch nicht möglich …




Caleb hob müde die rechte Hand, und
die Kompanie hinter ihm zügelte gehorsam ihre Pferde.




»Was zum Teufel …?« murmelte
Sergeant Fortner, der hinter Caleb ritt, und deutete auf die Rauchwolke, die in
einiger Entfernung vor ihnen aufstieg. »Indianer?«




»Eher Siedler«, erwiderte Caleb
kopfschüttelnd. Was würde Lily sagen, wenn sie hörte, daß sich Siedler auf
ihrem Land eingerichtet hatten? »Kommen Sie, wir sehen uns an, was dort los
ist.«




Calebs Männer waren müde, erschöpft
und wund vom Reiten, aber keiner wagte zu protestieren, als ihr Major vom
direk ten Weg nach Fort Deveraux abwich. Judd Ingram, der in seiner Zelle
schwitzte, war noch nicht vergessen, und keiner der Männer war willens, den
Major zu verärgern.




Caleb lächelte grimmig, als ihm das
bewußt wurde, und trieb seinen Wallach zu einem Galopp an. Auch er wollte so
schnell wie möglich ins Fort zurück. Es verlangte ihn nach einem heißen Bad,
nach einem Steak und Lily – in dieser Reihenfolge.




Die vertraute Erregung, die der
Gedanke an sie auslöste, ließ ihn seine Position im Sattel ändern. Diesmal
würde er nicht aufhören, sie zu lieben, bis sie ihn anflehte, sie zu heiraten.
Bis sie endlich zugab, daß sie an seine Seite gehörte …




Lilys Bauholz und ihre Vorräte waren zwei Tage zuvor angekommen,
und dank des eifrigen Einsatzes von Wilbur und seinen Freunden machte ihr
neues Haus große Fortschritte. Der Rahmen stand, der Boden war gelegt, und bald
würde das Haus ein Dach und Fenster haben.




Lily hatte vor, die alte Hütte in
einen Stall für die Hühner und für Dancer zu verwandeln, und war gerade damit
beschäftigt, den geplanten Garten umzugraben, als ein Schrei erklang.




»Truppen!« schrie einer der
Soldaten.




Lily drehte sich um. Tatsächlich
näherte sich eine Kavalleriepatrouille – angeführt von Caleb Halliday. Er gab
das Signal zum Halten, sprach kurz mit seinem Sergeanten, und die anderen
Soldaten kehrten wieder um, in Richtung Fort.




Calebs bernsteinfarbene Augen
glitzerten verdächtig, als er Wilbur und die anderen freiwilligen Helfer
musterte. Wilbur, der gerade einen Fensterrahmen nagelte, war der einzige Mann,
der genug Mut aufbrachte, sich dem Major zu nähern.




»Major
Halliday«, grüßte er.




Caleb verzichtete darauf, den Gruß
zu erwidern. »Was geht hier vor, Corporal?« fuhr er Wilbur an.




»Wir bauen ein Haus, Sir.«




»Das kann ich selber sehen,
Corporal. Sie und Ihre Männer sind entlassen.«




Wilbur räusperte sich umständlich
und sagte: »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe Urlaub, und
die anderen Männer sind nicht im Dienst.«




»Brauchen Sie deshalb meine Befehle
nicht zu befolgen?«
 »Doch, natürlich, Sir.«




»Richtig, Corporal. Ich wiederhole:
Sie sind entlassen.«




»Ja. Sir.« Nach einem bedauernden
Blick in Lilys Richtung drehte Wilbur sich um und kehrte zu den anderen
Soldaten zurück.




Lily war zu aufgebracht, um sich
einschüchtern zu lassen. Sie stürmte auf Caleb zu und schaute wütend zu ihm
auf. »Ich brauche die Männer, um mein Haus zu bauen«, fuhr sie ihn an.




Caleb stieg von seinem Pferd. »Wie
zuvor, Corporal«, rief er Wilbur zu, dann nahm er Lily am Arm und zog sie in
den Schutz des kleinen Wäldchens.




»Was hatte das zu bedeuten, als du
sagtest: Wie zuvor?« fragte Lily hoffnungsvoll.




»Überzeuge dich selbst«, erwiderte
Caleb und deutete auf die Baustelle. Die Soldaten hatten ihre Werkzeuge wieder
aufgenommen und hämmerten und nagelten eifrig weiter.




»Vielen Dank«, sagte sie spitz.
»Wenn du jetzt bitte auf dein Pferd steigen und verschwinden würdest …«




»Ich bleibe hier«, informierte Caleb
sie kalt und starrte auf Lilys neues Haus, als könnte er es mit einem Blick in
Flammen aufgehen lassen.




Sie errötete vor Zorn. »Wie bitte?«




»Wenn du dein Spiel weitertreiben
willst, bitte«, entgegnete er barsch. »Dann spielen wir eben Siedler, bis du
endlich einsiehst, was für ein miserables Leben das ist!« Er nahm seinen Hut
ab und schlug ihn gegen seinen Schenkel, worauf eine Staubwolke aufstieg.




Lily hustete. »Soll das heißen, daß
du mich heiraten wirst?« wagte sie zu fragen.




»Allmächtiger, nein!« erwiderte
Caleb schroff. »Nie würde ich ein starrsinniges, heimtückisches Balg wie dich
zur Frau nehmen!«




Lily hätte ihn geohrfeigt, wenn
Wilbur und die anderen nicht gewesen wären. »Daß ich starrsinnig bin, weiß ich«,
gab sie widerstrebend zu. »Aber heimtückisch?«




»Ja, heimtückisch!« fuhr Caleb sie
an. »Kaum drehe ich dir den Rücken zu, überredest du meine Männer, dir dein verdammtes
Haus zu bauen!«




Lily
starrte in verwundert an. »Was hast du vor, Caleb?«




Er stürmte an ihr vorbei zu ihrem
neuen Haus, und Lily blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Als er an
dem Planwagen vorbeikam, in dem das Werkzeug lag, schnappte er sich eine
Hacke.




»Caleb!« schrie Lily entsetzt, weil
sie befürchtete, er könnte ihr Haus zerstören wollen.




Aber er ging zu dem Land, das
dahinter lag, und stieß die Hacke in die Erde.




»Hier!« schrie er, ohne sich um die
neugierigen Blicke seiner Untergebenen zu kümmern. »Hier werde ich mein
Haus bauen!«




»Aber das kannst du nicht, Caleb!«
sagte Lily fassungslos. »Diese Parzelle ist schon vergeben.«




»So?« entgegnete er lakonisch. »Dann
laß dich belehren, daß ich das Land beansprucht hatte, bevor mir das Unglück
widerfuhr, dir zu begegnen.«




Lilys Augen wurden groß. »Du
besitzt das Land neben meinem?«




Caleb grinste, aber seine Augen
funkelten vor Zorn. »Genau.«




»Na schön – aber ich will dein Haus
nicht so dicht neben meinem haben!« versetzte Lily
grollend und trat neben Caleb. Er deutete auf den Boden. »Runter von meinem
Land!«
 »Die anderen springen vielleicht, wenn du befiehlst, Caleb«, entgegnete Lily ruhig, »aber ich
habe keine Angst vor dir.«
 »Das würde ich dir aber raten«, erwiderte er gedehnt
und ging langsam auf sie zu.




Lily zog sich hastig in ihre Hütte
zurück und schloß die Tür. Bevor sie jedoch den Riegel vorschieben konnte, kam
Caleb herein. Wütend schleuderte er seinen Hut auf Lilys neues Bett.




»Jetzt bist du auf meinem Land«,
wies Lily ihn zurecht, während sie Schritt für Schritt vor ihm zurückwich.




Calebs Blick fiel auf das Gewehr,
und eine gefährliche Ruhe ersetzte seinen Zorn. »Mein Gewehr«, sagte er
fassungslos. »Ich habe es mir ausgeborgt«, gestand sie.




»Hast du es schon abgefeuert?«




Lily dachte an den großen blauen
Fleck auf ihrem Bauch, wo der Gewehrkolben sie getroffen hatte. Aber das ging
ihn nichts an, und auch nicht, daß der Rückschlag sie auf den Boden beförderte
hatte. »Ja, Sir«, antwortete sie, mit Betonung auf Sir.




Caleb verzog das Gesicht und
seufzte. »Du hättest dich verletzen können, Lily. Du kannst nicht hier draußen
leben, ohne den Schutz eines Mannes zu genießen!«




Sie goß Wasser in ihre neue
Kaffeekanne und setzte sie auf den Herd. »Jetzt brauche ich mir doch keine
Sorgen mehr zu machen, oder? Jetzt habe ich ja dich zum Nachbarn!«




»Du könntest ruhig ein bißchen
Freude darüber zeigen.«




»Warum sollte ich? Velvet und Hank
werden sich gleich hinter dem nächsten Hügel ansiedeln. Wozu brauche ich einen
Mann, der mich nicht heiraten will und mich als heimtückisch bezeichnet?
Außerdem willst du ja gar nicht hier leben – du willst nur in der Nähe sein,
damit du über meine Fehler spotten kannst.«




Caleb schüttelte den Kopf. »Und ich
Idiot dachte, du würdest zu Hause auf mich warten …«




»Ich bin hier zu Hause«,
berichtigte Lily.




»Wir werden sehen, wie du dich
fühlst, wenn der Schnee anderthalb Meter hoch liegt und du zwei Monate lang
nichts als Bohnen zu essen hast«, erwiderte er und setzte sich an den Tisch.
»Mein Gott, bin ich müde.«




Lily empfand Mitleid für ihn, obwohl
sie ihm bitter übelnahm, daß er sie nicht heiraten wollte. »Willst du dich
wirklich auf der angrenzenden Parzelle ansiedeln?« fragte sie ruhiger.




»Ja«, antwortete er und strich sich
müde übers Haar.




»Du kannst doch nicht einfach die
Armee verlassen und Farmer werden!«




»Doch, das kann ich. Meine
Dienstzeit läuft nächsten Monat ab, und ich habe noch eine Menge Urlaub offen.
Colonel Tibbet wird nicht begeistert sein, aber heute abend bin ich wieder
hier, Lily.«




»Heute abend?« fragte Lily verduzt.
»Wo willst du schlafen?«
 »In einem Zelt«, entgegnete er.




Lily schluckte. Wie immer in Calebs
Gegenwart bemächtigte sich ihrer ein warmes Sehnen. »Es sieht aus, als würde es
Regen geben. Vielleicht könntest du hier drinnen schlafen …«




Er warf ihr einen vernichtenden Blick
zu. »Kommt nicht in Frage. Wenn ich dich nicht heirate, Lily, teile ich auch
nicht mehr mein Bett mit dir.«




Es war sehr demütigend für sie, auf
diese Weise abgewiesen zu werden. »Wenn du so denkst, wäre es dann nicht
besser, wenn du mich ganz und gar vergessen würdest?«




»Natürlich wäre es besser«, stimmte
Caleb zu. »Aber ich hätte keinen ruhigen Moment, wenn ich befürchten müßte, daß
du von Indianern verschleppt oder von Banditen vergewaltigt wirst.«




Das besänftigte Lily ein wenig.
»Dann bedeute ich dir doch etwas?«




»Ja«, gab er widerstrebend zu. »Aber
wenn ich eine Möglichkeit finde, dich aus meinen Gedanken zu verdrängen, werde
ich sie wahrnehmen. Und das wird der Tag sein, an dem ich von hier fortreite,
ohne einen Blick zurückzuwerfen.«




Lily erschauerte bei der
Vorstellung, er könnte es wirklich tun. »Dann würde ich dir eine gute Reise
wünschen«, bluffte sie.




Caleb schob seinen Stuhl zurück und
nahm seinen Hut vom Bett, aber vorher drückte er auf die Matratze und ließ die
Sprungfedern quietschen.




Das Geräusch war so durchdringend
laut, daß Lily zusammenzuckte. Was mochten Wilbur und seine Männer denken,
wenn sie es hörten? »Hör auf, Caleb!« rief sie ärgerlich.




Caleb grinste sie nur an und ließ
die Sprungfedern von neuem quietschen, immer wieder, bis Lily flüsterte: »Caleb
.. bitte … laß das.«




Da hielt er inne und beobachtete,
wie sich eine bezaubernde Röte auf ihren Wangen ausbreitete.
Nachdem er bewußt einige Minuten abgewartet hatte, setzte er seinen Hut auf, gab
Lily einen liebevollen Klaps auf ihren Po und verließ pfeifend die Hütte.




Lily war so beschämt, daß sie es
nicht wagte, hinauszugehen. Aber nach einer Weile klopfte es, und Wilbur
steckte seinen Kopf herein.




»Alles in Ordnung, Lily?« fragte er,
und sie sah, daß er rot wie eine Tomate war.




Sie nickte verlegen. »Ja,
natürlich«, log sie. »Warum sollte es denn nicht so sein?«




Wilbur war zu höflich, um diese
Frage zu beantworten. »Es scheint Regen zu geben«, sagte er nach einem
Räuspern. »Ist das Dach dicht?«




Lily seufzte. Sie hätte Wilbur gern
zu einer Tasse Kaffee eingeladen, aber sie wagte nicht, ihn hereinzubitten.
Nach Calebs kleiner Demonstration war nicht auszudenken, was die anderen
Soldaten vermuten würden, wenn sie für eine Weile mit dem Corporal allein war.
»Das werde ich bald merken«, erwiderte sie. »Warum machen Sie nicht für heute
Schluß und fahren mit den anderen ins Fort zurück? Ich komme schon zurecht.«




Wilbur wirkte sehr erleichtert.
»Behalten Sie das Gewehr in Ihrer Nähe«, riet er Lily.




»Das werde ich tun«, versprach sie.




Als sie sicher war, daß die Soldaten
aufgebrochen waren, ging sie hinaus und schaute besorgt zum Himmel auf. Tatsächlich
brauten sich dort dunkle Regenwolken zusammen.




Rasch trug sie Holz ins Haus und
ging dann wieder hinaus, um zu überlegen, was sie mit Dancer machen sollte. Zum
Schluß band sie ihn vom Pfosten los und führte ihn in den Wald, wo er
wenigstens ein bißchen Schutz finden würde. Nachdem sie ihn an einen niedrigen
Ast gebunden hatte, ging sie zurück, um einen Eimer Wasser und etwas Hafer für
ihn zu holen.




Die Wolken sahen von Mal zu Mal
bedrohlicher aus, und ein kalter Wind war aufgekommen. Das Gras auf Lilys und
auf Calebs Land bewegte sich in Wellen
wie der Ozean, und der Bach trug kleine Schaumkronen auf dem Wasser. Ihre Röcke
mit der einen Hand zusammenhaltend, stand Lily vor der Hütte und wartete auf
den Beginn des Unwetters.




Sein Vorbote war ein leichter,
warmer Regen, und Lily ging in ihre Hütte, schürte das Feuer und zündete eine
Petroleumlampe an. Dann suchte sie eines der Bücher heraus, die sie sich von
Caleb ausgeliehen hatte. Sie hatte sich gerade mit einer Tasse Kaffee an den
Tisch gesetzt, als der Sturm heftiger wurde und es ganz ernsthaft zu regnen
begann.




Der Regen prasselte auf das Dach und
sickerte durch die zahllosen Ritzen im Holz. Bald tropfte er auf das Bett, auf
den Sack mit dem Mehl und auf den handgewebten Teppich, den Mrs. Tibbet Lily
geschenkt hatte. Das Wasser rieselte herein, bis Lily sämtliche Töpfe und Pfannen,
die sie besaß, unter die Rinnsale gestellt hatte, und dann begann es zu
sprudeln wie ein Wasserfall.




Als es ganz unvermittelt an der Tür
klopfte, sprang Lily freudig auf. Das mußte Caleb sein! Was machte schon ein
bißchen Regen, wenn er zurückgekommen war, um ihr zu sagen, daß er sein
Verhalten bereute und sie in die Arme nehmen und sie lieben würde?




Lily riß die Tür auf, und ihr
Lächeln verblaßte. Derselbe Indianer, der sie gegen zwei Pferde hatte
eintauschen wollen, stand auf der Schwelle, mit triefend nassem Haar und einem
bunten Hemd, durch das vor lauter Nässe seine bronzefarbene Haut zu sehen war.




»Kein Haus!« sagte er.




Für einen Moment war Lily wie
gelähmt. Jetzt war er da, der Augenblick, vor dem sie alle gewarnt hatten! Nun
wurde sie entweder skalpiert oder vergewaltigt, oder in ein Indianerdorf
verschleppt. Vielleicht sogar alles zusammen.




Sie warf einen verzweifelten Blick
auf das Gewehr und lächelte den Indianer gleichzeitig freundlich an. »Es tut
mir schrecklich leid«, sagte sie, »aber Sie sehen ja, daß es ein Haus gibt.«




»Frau weggehen!« beharrte der
Indianer.




Lilys Herz stieg ihr in die Kehle,
aber sie straffte die Schultern und schob trotzig das Kinn vor. »Ich bleibe
hier«, erwiderte sie fest. »Es ist mein Land, und ich besitze Papiere, die es
beweisen!«




Der Indianer stieß in seiner Sprache
eine Reihe von Flüchen aus; am Ton erkannte Lily, daß es Flüche waren.




Sie versuchte, die Tür zu schließen.
»Wenn Sie so unverschämt sind, müssen Sie gehen«, sagte sie entschieden.




Doch der Indianer drängte sich an
Lily vorbei ins Haus. Er ging zum Herd und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein,
trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Sie haben Feuerwasser?« verlangte
er. »Mit Feuerwasser besser.«




Lily war in ihrem ganzen Leben noch
nie so wütend und verängstigt gewesen, Eine Hand flach an ihre Brust gelegt,
ging sie langsam rückwärts in die Richtung, in der sich das Gewehr befand.
»Kein Feuerwasser«, erwiderte sie bedauernd. »Aber ich habe Zucker. Dort in der
blauen Dose.«




Als ihr unerwünschter Gast sich nach
dem Zucker umdrehte, schnappte Lily sich blitzschnell das Gewehr und richtete
es auf den Indianer. Es war nicht geladen, aber das konnte er nicht wissen.




»Gut«, sagte sie, während sie die Augen
zusammenkniff und auf ihn zielte. »Verschwinden Sie jetzt. Reiten Sie einfach
weiter, dann wird es keinen Ärger geben.«




Der Indianer starrte sie zuerst nur
an, dann besaß er die Frechheit, laut zu lachen. »Der Major hat recht gehabt«,
sagte er in perfektem Englisch. »Sie sind ein echter Wildfang.«




Lily war so verblüfft, daß sie das
Gewehr sinken ließ. »Deshalb war Caleb so gelassen, als wir Ihnen und Ihren
Freunden begegneten! Er kannte Sie!«




»Mein Name ist Charlie Schnelles
Pferd«, sagte der Mann und hielt Lily die Hand hin.




Ihr Zorn drohte mit ihr
durchzugehen. »Dieser hinterhältige Schuft! Dieser Lügner, dieser Sohn einer
 …«




Charlie Schnelles Pferd setzte
seinen Kaffee ab und hob beschwichtigend die Hände. »Beruhigen Sie sich, Miss
Lily«, sagte er. »Es war nur ein harmloser kleiner Scherz, mehr nicht.«




»Wenn ich diesen Schuft wiedersehe,
ziehe ich ihm bei lebendigem Leib die Haut ab!«




Charlie näherte sich bereits der
Tür. »Ich würde mich sehr gern ein bißchen aufwärmen an Ihrem Feuer, Miss Lily,
aber ich muß jetzt weiter. Nein – bitten Sie mich nicht, zu bleiben.«




»Raus!« schrie Lily, und Charlie
Schnelles Pferd ergriff die Flucht. Offensichtlich ahnte er nicht, daß das
Gewehr gar nicht geladen war.




Kaum war er draußen, verriegelte
Lily die Tür und ließ sich aufatmend dagegensinken. Ihr Herz klopfte zum
Zerspringen, und sie zitterte vor Wut am ganzen Körper.




Bei Sonnenuntergang hörte Lily einen
Wagen vorfahren, aber diesmal hatte sie es nicht so eilig, ihre Tür zu öffnen.
Sie spähte durch eine Ritze in der Wand und sah Caleb zu seinem Land
hinüberfahren.




Ohne sich um den strömenden Regen zu
kümmern, lud Lily das Gewehr und marschierte hinaus. Caleb lud ein Zelt aus dem
Wagen, und Lily sah, daß unter einer Plane noch andere Dinge lagerten.




Sie zielte, feuerte, und die
Speichen des Hinterrads von Calebs Wagen zersplitterten. Prompt knickte der
Wagen hinten ein, und Pferd und Kisten stürzten in das nasse Gras. Das Tier
wieherte vor Entsetzen und versuchte verzweifelt aufzustehen.




Caleb nahm sich die Zeit, es zu
befreien, bevor er sich Lily näherte. Regen tropfte vom Rand seines
breitkrempigen Huts.




»Ich lasse mir ja ein Menge von dir
gefallen, Lily«, schrie er, um sich im prasselnden Regen verständlich zu
machen, »aber schießen lasse ich nicht auf mich!« Er riß ihr das Gewehr aus den
Händen, umklammerte ihren Arm und schob sie grob auf ihre Hütte zu.




»Ich hatte Besuch von deinem Freund
Charlie Schnelles Pferd!« rief Lily erbost und viel zu wütend, um sich vor
einer Strafpredigt zu fürchten. Außerdem hätte jedem Narr klar sein müssen, daß
sie Caleb gar nicht treffen wollte!




Er stellte das Gewehr in eine Ecke,
riß sich den Hut vom Kopf und streifte seine Handschuhe ab. Dann zog er seinen
Regenmantel aus. »Ich habe lange damit gewartet«, erklärte er gefährlich ruhig, »aber jetzt hast du mir
den Anlaß gegeben, den ich brauchte.«




»W-was soll das heißen?« fragte Lily
bestürzt und trat einen Schritt zurück.




Caleb krempelte seine Hemdsärmel
auf. »Daß ich dir jetzt deinen süßen kleinen Po versohlen werde.«




Lily zwängte sich rasch zwischen
Tisch und Wand. »Das würdest du nicht tun, Caleb. Das wäre nicht gut …«




»Oh, ich bin überzeugt, daß es das
Beste ist, was ich je getan habe«, antwortete er und kam langsam auf sie zu.




Lily hielt sich hinter dem Tisch.
»Vielleicht bin ich schwanger!« gab sie verzweifelt zu bedenken.




»Oder vielleicht auch nicht«,
entgegnete Caleb gleichmütig.




»Ich wollte dich nicht treffen – ich
wollte dir nur einen Schrecken einjagen.« Lily wich ihm aus und sorgte dafür, daß
der Tisch immer zwischen ihnen blieb. »Sei vernünftig, Caleb. Ich würde dich
doch nicht erschießen – ich liebe dich!«




»Ich liebe dich auch«, sagte Caleb
ärgerlich, »und trotzdem würde ich dich jetzt am liebsten erschießen!«




Lily ergriff einen Stuhl und hielt
ihn, wie sie es auf Bildern von Löwenbändigern gesehen hatte. »Bleib, wo du
bist, Caleb. Wenn du mich anfaßt, wirst du es bitter bereuen!«




»Das möchte ich sehr bezweifeln«,
erwiderte er, packte ein Bein des Stuhls, und Lily sah ein, wie töricht es
gewesen war, zu glauben, sie könnte sich damit verteidigen. Caleb nahm ihr den
Stuhl mühelos ab, stellte ihn auf den Boden und umklammerte ihr Handgelenk.




Wie ein Mann, der sich nach einem
guten Essen zu einem Glas Portwein und einer Zigarre hinsetzt, machte Caleb es
sich auf dem Stuhl bequem. Mit einer einzigen Bewegung zog er Lily auf den
Schoß, schob ihren Rock hinauf und streifte ihr die Hosen ab. Als sie
strampelte und sich wehrte, klemmte er sie einfach zwischen seine Knie.




»Caleb Halliday«, zeterte Lily, »du
läßt mich sofort los!«




»Oder …?« fragte er ungerührt,
während er seine Hand über ihren Po gleiten ließ, als müsse er eine Karte für
seinen Angriff zeichnen.




»Ich schreie, und dann wird Hank
Robbins kommen und sehen, was für ein Schuft du bist!«




Caleb lachte schallend.




»Du hast deinen Spaß gehabt«, sagte
Lily spitz, »jetzt laß mich los.«




»Nein.«




Lily schrie, so laut sie konnte.




»Du kannst es besser«, bemerkte
Caleb spöttisch. »Bei diesem Regen kann keiner dein Gewimmer hören.«




Lily holte tief Luft und schrie noch
einmal.




Sie war überrascht, als die Tür
aufflog und Velvet kampfbereit ins Zimmer stürzte. Doch als sie die Lage
überblickte, wurde sie feuerrot und blieb stehen.




Ohne besondere Eile ließ Caleb Lily
los. Sie richtete sich auf und errötete bis unter die Haarwurzeln, als sie ihre
Hosen richtete und den Rock herunterzog.




Caleb lachte über ihre Entrüstung
und wandte sich höflich zu Velvet um. »Hallo, Velvet.«




Velvets Verlegenheit hatte sich in
Belustigung verwandelt. Es zuckte um ihren Mund, als sie Lily anschaute, die
Caleb einen vernichtenden Blick zuwarf, bevor sie beschämt zu Velvet sagte:
»Möchtest du Kaffee?«




»Du lieber Himmel«, beklagte Velvet
sich, während sie auf einen Stuhl sank. Ihre Kleider und ihr Haar waren
tropfnaß. »Ich dachte, ein Indianer hätte dich überfallen, als ich dich so
kreischen hörte!«




»Ich bin auch überfallen worden«,
entgegnete Lily mit einem bösen Blick auf Caleb. »Danke, daß du mich gerettet
hast, bevor dieser Schuft mir etwas antun konnte.«




Caleb grinste. »Velvet kann nicht
die ganze Nacht bleiben.«
 »Du auch nicht«, gab Lily kalt zurück.




»Laß dich überraschen«, sagte Caleb.




Velvet räusperte sich. »Vielleicht
hätte ich nicht kommen sollen«, sagte sie. »Aber da Hank auf Jagd ist, fühlte
ich mich einsam und beschloß, dir einen Besuch zu machen.«




Es war nur zu offensichtlich, daß
Velvet sich sehr unbehaglich fühlte.




»Wage bloß nicht, mich mit diesem
Grobian allein zu lassen«, sagte Lily und schenkte Velvet eine Tasse Kaffee
ein, ohne Caleb zu beachten.




Er schob seinen Stuhl zurück, stand
auf und betrachtete das Dach, aus dem unzählige Rinnsale flossen.




»Wie ich sehe, hast du das Dach noch
nicht erneuert«, bemerkte Velvet. »Es hat mehr Löcher als ein Küchensieb.«




Lily seufzte und setzte sich zu
Velvet an den Tisch. »In ein paar Tagen wird es die Sorge meiner Hühner sein
und nicht mehr meine.«




Caleb
setzte seinen Hut auf. »Der Regen läßt nach«, bemerkte er. »Ich glaube, ich gehe
jetzt und baue mein Zelt auf.«




Lily beachtete ihn nicht. Kaum hatte
er die Tür hinter sich geschlossen, brach Velvet in schallendes Gelächter aus.




»Wenn das nicht alles übertrifft,
was ich je gesehen habe!« sagte sie, als sie wieder einigermaßen zu Atem
gekommen war.




Lily errötete von neuem. »Er hätte
mich nicht wirklich geschlagen«, versicherte sie. »Das hätte er nicht gewagt.«




Velvet kicherte noch immer. »Seine
Hand war ungefähr so weit von deinem Po entfernt, als ich hereinkam«, sagte sie
und zeigte etwa einen Millimeter Abstand zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger
an. »Wenn ich eine Sekunde später gekommen wäre, hätte er dir einen
ordentlichen Klaps gegeben.«




»Ich will
nicht mehr darüber reden«, sagte Lily scharf. »Ich will nicht mal an ihn denken.«
Doch als Velvet fort war und der Regen aufhörte, konnte Lily sich nicht
verkneifen, durch die Ritzen in der Wand zu spähen.




Auf der anderen Seite der Grenzlinie
stand ein Zelt, aber Caleb war nirgendwo zu sehen. Lily wünschte sich von
ganzem Herzen, daß er in einer Pfütze ausgerutscht und darin ertrunken war.
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Als Lily am nächsten Morgen erwachte, standen Calebs Zelt und Wagen noch
hinter dem Gerüst des neuen Hauses, aber sein Pferd war fort.




Lily lächelte. Es würde ihm nur
recht geschehen, wenn sein Wallach in der Nacht davongelaufen war.




Als sie sich gewaschen, angezogen
und frisiert hatte, ging sie in den Wald, um Dancer zu holen. Die Luft war
herrlich frisch nach dem Regen, das Gras glitzerte vor Feuchtigkeit, und der
Bach schimmerte im Sonnenschein wie flüssige Juwelen.




Lily band Dancer in der Nähe des
Wassers an, damit er trinken konnte, wann er wollte, und näherte sich dann
Calebs Zelt. »Hallo«, rief sie fröhlich.




Keine
Antwort.




Lily versuchte es noch einmal. »Dein
Pferd ist weggelaufen«, sagte sie vergnügt.




Keine
Antwort.




Ungeduldig
schlug Lily die Plane zurück und spähte in das feuchte, dunkle Zelt. Calebs
Schlafsack war nicht nur leer, sondern lag ordentlich zusammengerollt
in einer Ecke. Daneben stand eine Laterne, und auf einem kleinen Armeekasten
lag ein Buch.




Lily ließ die Plane sinken und trat
stirnrunzelnd zurück. Wo konnte Caleb so früh am Morgen hingeritten sein?




Resigniert bereitete sie sich ein
leichtes Frühstück zu und aß. Während der Nacht hatte sie das Bett von der Wand
abgerückt, um es vor der Feuchtigkeit zu schützen; jetzt schob sie es zurück.




Als sie das wenige Geschirr
abgewaschen hatte, ging sie, eine glänzende neue Hacke in der Hand, hinaus ins
Freie, um ihren Garten umzugraben. Für das meiste
Gemüse war es zum Pflanzen schon zu spät, aber wenn es ein langer, heißer
Sommer wurde, konnte sie wenigstens Mais anbauen.




Lily arbeitete schon hart, als
Wilbur mit seinen Männern kam. Wie immer trugen sie keine Uniformen, sondern
schlichte Arbeitshosen und Hemden.




Wilbur kam zu Lily, während die
anderen sich unverzüglich an die Arbeit machten. »Guten Morgen«, sagte er
schüchtern und ohne Lily anzusehen.




»Guten Morgen, Wilbur«, erwiderte
sie und brach ihre Arbeit einen Moment ab.




Wilbur wirkte ausgesprochen
unbehaglich. »Wegen gestern, Lily … Ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir
tut. Ich hätte Sie nicht küssen dürfen. Es war nicht richtig.«




Lily seufzte und lächelte schwach.
»Ich kann Ihnen nicht böse sein, Wilbur, nachdem Sie so freundlich und
hilfsbereit waren.«




Er lächelte scheu. »Ich würde alles
für Sie tun, Lily – sogar eine Farm bestellen, wenn es sein muß.«




Ein Reiter kam über den Hügel, und
Lily wußte sofort, daß es Caleb war. Der Richtung nach zu urteilen, aus der er
kam, war er in Tylerville gewesen. Nein, es gab nur einen Mann, mit dem sie
ihre Farm teilen wollte – und der setzte gerade mit einem arroganten Sprung
über den Bach. »Danke, Wilbur«, erwiderte Lily sanft, »aber ich bin nicht die
richtige Frau für Sie.«




Auch Wilbur sah Caleb kommen. »Ich
verstehe«, sagte er ruhig, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging.




»Du wirst dich sicher fragen, wo ich
gewesen bin«, bemerkte Caleb, als er aus dem Sattel stieg. Es klang sehr
selbstzufrieden.




»Keineswegs.« Lily hatte die Arme
über der Brust verschränkt und schaute ihn trotzig an. Ihr fiel auf, daß Caleb
heute keine Uniform trug, sondern dunkle Hosen und ein dunkles Hemd. Auch
seinen breitkrempigen Armeehut hatte er durch einen weichen Lederhut ersetzt.
Obwohl er keinen Waffengurt und keinen Revolver trug, steckte ein Gewehr in
der Lederscheide an seinem Sattel.




Caleb griff schmunzelnd nach den
Satteltaschen. »Dann werden meine Geschenke dich sicher auch nicht
interessieren.« Lily trat zögernd näher. »Geschenke?«




Caleb legte die schweren
Satteltaschen seufzend über seine Schulter. »Du wirst sie bestimmt nicht sehen
wollen.«




Lily biß sich auf die Lippen. »Das
kommt darauf an …« Caleb lachte. »Worauf?«




Lily lächelte widerstrebend. »Es
hängt davon ab, was du mir gekauft hast.«




Caleb warf ihr die Taschen zu, und
fast riß ihr Gewicht sie um. »Schau selber nach, wenn du willst.«




Verlegen öffnete Lily eine der
Taschen und schaute hinein. Sie war gefüllt mit duftenden Orangen, bei deren
Anblick Lily das Wasser im Mund zusammenlief.




In der anderen Satteltasche fand sie
zwei Romane, Wilhelmina und die wilden Indianer und Evelyn und der
Mann aus den Bergen, sowie eine Tafel Schokolade und zwei hübsche
Schildplattkämme für ihr Haar. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte
sie verwirrt. Noch nie hatte sie so viele schöne Geschenke auf einmal bekommen.
»Außer vielen Dank, natürlich.«




Caleb küßte ihre Stirn. »Stehe ich
jetzt wieder in deiner Gunst?«




Lily schaute ihn forschend an. »Das
hängt davon ab, ob du beschlossen hast, mich zu heiraten oder nicht.«




Ein harter Zug erschien um Calebs
Kinn, und für einen Moment hatte Lily Angst, er könnte ihr die Geschenke wieder
abnehmen. »Ich habe mich entschieden«, antwortete er so kalt, daß Lily nicht zu
fragen brauchte, wie seine Entscheidung ausgefallen war.




Sie drückte ihm die vollen
Satteltaschen in die Hand, drehte sich auf dem Absatz um und kehrte in ihren
Garten zurück, wo sie die Hacke aufnahm und energisch die harte Erde zu bearbeiten
begann. Es war ihr zwar bewußt, daß Caleb ihr gefolgt war, aber sie beschloß,
ihm keinerlei Beachtung zu schenken.




»Ich habe einen Brief bekommen«,
sagte er.




»Wie schön für dich«, erwiderte Lily
kurz.




»Er ist von meiner Schwester Abbie«,
fuhr Caleb fort, als hätte Lily ihn gebeten weiterzureden. »Sie schreibt, daß
Sandra inzwischen ihren Leutnant geheiratet hat.«




Lily schwang ihre Hacke und sagte
nichts. Aber ihre Augen waren feucht, und sie nahm die Erde nur noch wie durch
einen Schleier wahr. Als nächstes würde Caleb sagen, daß er nach Fox Chapel
zurückkehren und ihr ein Ultimatum stellen würde. Komm mit oder bleib hier.




»Es war auch ein Brief für dich da«,
sagte Caleb.




Lily ließ die Hacke fallen und
stürzte auf ihn zu. »Warum hast du mir das nicht eher gesagt?« fuhr sie ihn an.
»Wo ist der Brief? Hast du ihn mitgebracht?«




Caleb zog einen blauen Umschlag aus
seiner Hosentasche und reichte ihn ihr.




Der Brief war in Bolton, Wyoming,
aufgegeben worden, aber es stand kein Absender darauf. Mit zitternden Händen
riß Lily den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt heraus.




Liebe Miss Chalmers,




Ihre Schwester, Caroline Chalmers,
lebte eine Zeitlang in unserer Stadt. Vor etwa zwei Wochen verschwand sie spurlos, und ihre Tanten sind darüber
sehr betrübt, wie Sie sich sicher vorstellen können. Sollten Sie Nachricht von
Miss Caroline erhalten, bitten Sie sie doch, nach Hause zu schreiben oder zu
telegrafieren.




Mit freundlichen Grüßen
 
Mrs. Daniel Pride




Lily zerknüllte das Blatt in der Hand und wäre vielleicht in
die Knie gesunken, wenn Caleb sie nicht festgehalten hätte. »Was ist, Lily?«




Lily befeuchtete ihre Lippen. »Es
 … es handelt sich um Caroline, meine ältere Schwester. Sie ist …
verschwunden.«




Ohne die Soldaten zu beachten, die
neugierig zu ihnen hinüberschauten, hob Caleb Lily auf die Arme und trug sie
in die schattige Hütte. Dort setzte er sie sanft auf einen Stuhl und ging zu
dem Eimer am Herd, um kaltes Wasser in einen Becher zu füllen. Den Becher
reichte er Lily, und sie trank das Wasser durstig.




Caleb nahm ihr den Brief aus der
Hand und las ihn. »Vielleicht gibt es eine vernünftige Erklärung dafür«,
meinte er beruhigend.




»Endlich habe ich eine von ihnen
gefunden«, murmelte Lily traurig. »Und nun ist sie fort – und keiner weiß,
wohin.«




»Es ist möglich, daß sie schon
wieder zurückgekommen ist. Warum schreibst du ihr nicht postlagernd nach
Bolton?«




Lily nickte, von neuer Hoffnung
erfaßt. Caleb hatte recht. Wenn Caroline Bolton verlassen hatte, ohne irgend
jemandem etwas davon zu sagen, mußte sie gute Gründe dafür haben. Und
vielleicht war sie tatsächlich längst zurückgekehrt.




Lily wollte aufspringen, um ihr
Schreibzeug zu holen, aber Caleb drückte sie sanft auf den Stuhl zurück. »Bleib
erst mal einen Moment sitzen, bis du wieder zu Atem kommst«, ordnete er ruhig
an. »Sag mir, was du willst, und ich hole es dir.«




»Die Reisetasche«, antwortete Lily,
und Caleb holte sie.




Lily hatte gerade begonnen, ihren
Brief zu schreiben, als Caleb aufstand, seine Satteltaschen auf dem Tisch
ausleerte und ohne ein Wort zur Tür ging.




»Caleb!« rief Lily verwirrt.




Er schien sich zu versteifen, aber
er drehte sich nicht zu ihr um. »Was ist?«




»Danke, daß du mir den Brief
mitgebracht hast – und vielen Dank für all die schönen Geschenke.«




»Keine Ursache«, erwiderte er steif
und ging hinaus.




Lily schrieb an Mrs. Pride und
dankte ihr herzlich für die Antwort auf ihren Brief. Sie bat die Frau, sich
noch einmal bei ihr zu melden, falls sie etwas Neues über Carolines Verbleib
erfuhr, und ließ den Umschlag offen, um einen kleinen Betrag für die
Postgebühren hinzuzufügen.




Danach begann Lily einen Brief an
Caroline persönlich, in der Hoffnung, daß ihre Schwester inzwischen zu ihren
>Tanten< zurückgekehrt war und der Brief sie dort erreichte. Lily schrieb
Caroline von ihren Erlebnissen nach dem Verlassen des Waisenkinderzuges und
erzählte von ihrem kurzen Aufenthalt in Fort Deveraux und von ihrer Farm. Sie
erwähnte sogar Caleb, ließ es jedoch so klingen, als sei er nur ein etwas
schrulliger Nachbar.




Als der Brief versiegelt war,
steckte sie ihn zusammen mit dem anderen an Mrs. Pride in ihre Schürzentasche
und ging zu Wilbur. Er hockte auf dem Dach des neuen Hauses und nagelte
Dachschindeln fest.




Caleb, bemerkte Lily, bestieg gerade
seinen Hengst.




»Reitest du zum Fort?« fragte sie
ihn schnell.




»Ja«, antwortete er mit ausdrucksloser
Miene. »Möchtest du mich begleiten?«




Es wäre sicher nett gewesen, Mrs.
Tibbet einen Besuch abzustatten … Aber Lily war noch nicht soweit, daß sie
den anderen Frauen aus dem Fort begegnen wollte. Jetzt, wo Caleb zu ihr
hinausgezogen war, mußte der Klatsch nur so blühen.




Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du
nur diese Briefe für mich aufgeben könntest? Ich habe ein Konto im Warenhaus,
sie setzen das Porto auf meine Rechnung.«




Caleb lächelte, aber es lag kein
Humor darin. Er nahm die Briefe und steckte sie in seine Hemdtasche. »Ich
bringe etwas zum Essen mit«, sagte er, bevor er losritt.




Lily ging in die Hütte zurück und
las Mrs. Prides Brief noch einmal durch. Dann mischte sie einen Brotteig,
stellte ihn zum Aufgehen in die Sonne und schürte das Feuer im Herd. Als die
Sonne im Zenit stand, hatte sie aus gesalzenem Schweinefleisch und
frischgebackenem Brot eine Mahlzeit zusammengestellt, die sie zusammen mit
Tellern und Gabeln zu Wilbur und den Männern hinausbrachte.




Sie griffen hungrig zu, und Lily
freute sich über ihren Appetit, als sie die Teller ins Haus zurücktrug. Dann
nahm sie wieder ihre Arbeit im Garten auf.




Sie war so darin vertieft, daß sie
erschrocken zusammenzuckte, als sie ganz unversehens mit einem harten
Männerkörper zusammenstieß. Als sie sich aufrichtete, sah sie, daß es der
Gefreite Matthews war, einer der jungen Männer, die beim Hausbau halfen.




»Wollten Sie etwas von mir?« fragte
sie und beschattete ihre Augen vor der grellen Sonne.




Matthews war sehr viel größer als
Lily, und er musterte sie auf eine Art, die man nur als anzüglich bezeichnen
konnte. »Ich will das, was der Major gestern hatte, als die Sprungfedern in
Ihrem Bett quietschten«, antwortete er grinsend. Lily trat errötend einen Schritt
zurück und umklammerte die Hacke, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Der
Angriff kam so völlig unerwartet, daß sie nicht wußte, wie sie darauf reagieren
sollte.




»So ein hübsches kleines Ding«, fuhr
Matthews fort und streckte die Hand aus, um Lilys Haar zu berühren. Als sie
zurückzuckte, lächelte er nur und sagte dann: »Ich wette, Sie sind ein
richtiger Wildfang im Bett.«




Lily hielt die Hacke wie einen
Schutzschild in beiden Händen. »Kommen Sie nicht in meine Nähe«, warnte sie,
während sie vor ihm zurückwich.




»Was ist los, süße Lily?« sagte der
Soldat schmeichelnd.




»Verschwinden Sie!« rief sie
erstickt. »Machen Sie, daß Sie von meinem Land verschwinden, und wagen Sie es
nicht, zurückzukommen!«




Er ging ungerührt weiter auf sie zu.
»Ich denke, Sie zu reiten, ist ein paar Peitschenhiebe wert.
Zumindest behauptet Judd das. Daß das Erlebnis mit Ihnen die Hiebe wert war.«




Lily schluckte, dann schrie sie
gellend: »Wilbur! Helfen Sie mir!«




Matthews spuckte verächtlich auf die
Erde und machte einen weiteren Schritt auf Lily zu. »Meinen Sie, ich würde mit
dem Corporal nicht fertig, kleine Lady?« Er lachte häßlich. »Sie können sicher
sein, daß er es mit der ganzen Truppe aufzunehmen hat, wenn er sich einmischt!«




Lily wurde blaß. Sie schwang die
Hacke nach dem Soldaten, aber er grinste nur und wich ihr aus. »Halten Sie sich
von mir fern!« warnte sie ihn noch einmal.




Doch Matthews stürzte sich plötzlich
auf sie, entriß ihr die Hacke und schleuderte sie beiseite. Dann packte er Lily
an den Schultern und wollte sie gerade ins Gras hinunterdrücken, als Wilbur um
die Hüttenecke kam.




Er riß Matthews am Hemdkragen zurück
und versetzte ihm einen harten Schlag aufs Kinn, während Lily ins Haus rannte,
um das Gewehr zu holen. Da sie Wilburs Freunde nicht gut kannte, wollte sie
nicht das Risiko eingehen, daß sie ähnlich von ihr dachten, wie der Gefreite
Matthews. Deshalb schnappte sie sich das Gewehr, steckte eine Patrone in die
Kammer und ein Dutzend anderer in ihre Schürzentasche, und rannte wieder
hinaus.




Die Männer hatten sich versammelt,
um den Kampf zu beobachten, und Lily stellte erleichtert fest, daß Wilbur
Matthews mehr als nur gewachsen war. Dennoch hielt sie das Gewehr bereit, um
ihren Freund und sich zu verteidigen, falls es nötig werden sollte.




Schließlich ließ Wilbur von Matthews
ab, der mit blutender Nase und aufgesprungenen Lippen im Schmutz lag. Mit drohender
Miene hockte Wilbur sich über seine Knie und schaute sich im Kreis seiner
Kameraden um. »Möchte sonst noch jemand sein Glück versuchen?« fragte er
scharf. Die Männer murmelten nur etwas und schüttelten die Köpfe. Lilys Hände
waren feucht vor Aufregung, als sie den Gewehrkolben auf die Erde sinken ließ
und mit beiden Händen den Lauf festhielt.




»Dann macht euch wieder an die
Arbeit«, sagte Wilbur, während er sich das Blut vom Mund abwischte. Mit der
Stiefelspitze stieß er einen Klumpen Erde in Matthews Richtung. »Aber dich,
mein Freund, brauchen wir hier nicht mehr. Mach, daß du fortkommst!«




Nach einem giftigen Blick auf Lily
rappelte sich der Gefreite auf und stolperte zu seinem Pferd hinüber, das mit
den anderen in der Nähe der Uferböschung angebunden war.




Lily zitterte am ganzen Körper, als
Wilbur kam und ihr das Gewehr abnahm.




»Um Gottes willen, Lily«, rief er
entsetzt, »halten Sie nie so ein Gewehr! Wenn ein Schuß losgeht, würde er Ihnen
den Kopf abreißen!«




Lily befeuchtete nervös ihre Lippen
und nickte. »Danke, Wilbur.«




Wilbur sah seinem ehemaligen Freund
nach, der in halsbrecherischem Galopp den Hügel hinaufritt. »Es könnte sein, daß
Sie mit Ethan noch mehr Ärger kriegen – er kann sehr beharrlich sein. Kommt
der Major heute abend her?«




Wieder
nickte Lily. »Ja. Es kann mir nichts passieren.«




Wilbur trug das Gewehr ins Haus und
entfernte die Patrone. »Ich gehe jetzt wieder an die Arbeit«, sagte er
schüchtern.




Lily holte einen Stuhl aus der Hütte
und stellte ihn in die Sonne. »Setzen Sie sich, Wilbur«, befahl sie. »Ich
möchte mir Ihr Gesicht ansehen.«




Sie war noch immer damit
beschäftigt, mit einem feuchten Lappen seine Prellungen zu kühlen, als Caleb
heranritt. Trotz seines Huts, den er tief in die Stirn gezogen hatte, war ihm
anzusehen, daß er nicht begeistert war von Lilys Samariterdiensten.




»Was ist
passiert?« fragte er barsch.




»Es hat einen Kampf gegeben …«
begann Lily.




Doch Caleb ließ sie nicht ausreden.
»Ich glaube, der Mann kann für sich selber sprechen. Sind Sie ohne mein Wissen
aus der Armee entlassen worden, Corporal?«




Der arme Wilbur wurde feuerrot und
sprang so heftig auf, daß er fast die Wasserschüssel umwarf, die Lily hielt.
»Nein, Sir«, antwortete er salutierend.




Lily unterdrückte den Impuls, Caleb
das Wasser ins Gesicht zu schütten, aber nur, weil sie an ihr Erlebnis vom Tag
zuvor denken mußte – als er sie übers Knie gelegt und sie fast geschlagen
hätte. »Wilbur hat mich nur verteidigt«, sagte sie. Caleb maß Wilbur mit einem
strengen Blick. »Sie sind entlassen, Corporal.«




Wilbur salutierte hastig und
verschwand.




»Ich glaube, es macht dir wirklich
Spaß, die Leute herumzukommandieren«, beschuldigte Lily Caleb ärgerlich. »Du
solltest wissen, daß ich vergewaltigt worden wäre, wenn Wilbur nicht gewesen
wäre!«




»Also deshalb stürmte Matthews durch
das Tor, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her«, sagte Caleb, und seine Augen
wurden schmal. Er wollte zu seinem Pferd zurückgehen, aber Lily hielt seinen
Arm fest.




»Hast du meine Briefe aufgegeben?«
fragte sie leise.




Sie spürte, wie etwas von seiner
Anspannung und Wut aus seinem Körper wich. »Ja«, antwortete er.




»Was hast du zum Essen mitgebracht?«
Es interessierte Lily wenig, aber sie wollte Caleb eine Chance geben, sich zu
beruhigen, bevor er wütend ins Fort zurückstürmte und etwas Unüberlegtes tat,
das er später vielleicht bereuen würde.




Er seufzte und begann ein Bündel von
seinem Sattel loszubinden. Als er Lily den Sack reichte, zuckte ein Muskel an
seiner Wange, und er schaute zu Wilbur und den anderen hinüber. Sie machten
große Fortschritte an ihrem Haus; in wenigen Tagen würde es bezugsfertig sein.




»Judd Ingram ist auf dem Weg nach
Yuma«, sagte Caleb seufzend. »Vielleicht hätte ich doch ein Exempel an ihm
statuieren sollen.«




»Das wäre nicht richtig gewesen«,
wandte Lily ruhig ein, »das weißt du selbst.« Plötzlich begann sich der Sack in
ihrer Hand zu bewegen. »Was ist das?« fragte sie erschrocken.




Calebs gute Laune schien
wiederhergestellt. »Ein Hahn, Lily. Wenn du ihm den Kopf abgehackt, ihn
ausgenommen und seine Federn ausgezupft hast, wird ein wunderbarer Braten daraus
werden.«




Lily spürte, wie ihr übel wurde. Sie
hatte schon viele Hühner gefüttert, und einige sogar gebraten, aber Rupert war
immer derjenige gewesen, der sie tötete. »Er sieht köstlich aus«, sagte sie mit
leiser Stimme.




Caleb, der gerade sein Pferd zum
Grasen führen wollte, blieb stehen und grinste Lily an.




Um nichts auf der Welt hätte sie
zugegeben, wie sehr sie die bevorstehende Aufgabe fürchtete. »Wolltest du noch
etwas?« erkundigte sie sich steif.




Er zuckte mit den Schultern. »Nur
ein gebratenes Hähnchen.«




Mit einem Blick, der Caleb deutlich
zu verstehen gab, daß er nach dem Essen in ihrer Hütte nicht mehr willkommen
sein würde, drehte Lily sich um und marschierte resolut auf den Holzblock zu,
auf dem sie das Fleisch zu zerhacken pflegte.




Dort ließ sie den Hahn aus dem Sack,
der mit einem empörten Krähen die Flucht ergriff. Es verging beträchtliche
Zeit, bis Lily ihn wieder eingefangen und soweit gebändigt hatte, daß sie
seinen Kopf auf den Holzblock legen konnte. Dann hob sie die Axt und ließ sie
auf den Hals des Tieres hinuntersausen.




Als die schreckliche Arbeit getan
war, glänzte Lilys Stirn vor Schweiß. Die toten Augen des Tieres starrten sie
vom Holzblock an, während sein Körper um ihre Beine flatterte. Obwohl sie
dieses Phänomen schon oft gesehen hatte, raubte es ihr an diesem Tag den
Appetit.




Endlich gab der Vogel seinen Geist
auf und hörte auf, sich zu bewegen. Lily löste mit einem Messer die Eingeweide
aus dem Körper und trug den federbedeckten schmutzigen Kadaver zum Eingang
ihrer Hütte.




Jemand – vermutlich Caleb – hatte in
weiser Voraussicht einen großen Topf Wasser zum Kochen aufgesetzt. Es dampfte
noch, als Lily den Topf hinausbrachte, den leblosen Körper des Hahns kurz
hineintauchte und dann wieder herausnahm. Mit angeekeltem Gesicht machte sie
sich an die mühsame Aufgabe, das Tier zu rupfen.




Der Geruch, der von ihm ausging, war
fast nicht zu ertragen, und als der Hahn endlich gerupft und gebraten war und
mit Erbsen, Kartoffelpüree und Bratensauce
auf den Tisch kam, hatte Lily nur noch das Bedürfnis, frische Luft zu
schnappen. Caleb, Wilbur und die anderen machten sich mit soviel Appetit über
die Mahlzeit her, daß sie Lilys Verschwinden nicht bemerkten.




Als sie nach langer Zeit zurückkam,
waren Wilbur und die anderen schon auf dem Weg zum Fort. Mißmutig hockte Lily
sich auf die Apfelsinenkiste, die der Hütte als Schwelle diente.




Caleb kam heraus und blieb neben
Lily stehen. »Wenn du«, begann er, als setzte er eine unterbrochene
Unterhaltung fort, »wenn du in Fox Chapel leben würdest, bräuchtest du keine
Hühner zu rupfen. Da hättest du Dienstboten, die sich solcher Dinge annähmen.«




Lily spürte, daß sie noch immer nach
nassen Federn roch. »Ich hätte für mein Leben gern ein heißes Bad«, sagte sie
sehnsüchtig.




Es dämmerte schon. Die Pferde –
Calebs Wallach und Lilys Dancer – weideten friedlich am Bachufer.




»Hol ein paar Eimer Wasser aus dem
Bach und stell sie auf den Herd«, erwiderte Caleb, während er zu den ersten
Sternen hinaufschaute, die hier und da wie Glühwürmchen am Himmel flimmerten.




Lily rührte sich nicht. Sie war den
Tränen nahe und viel zu müde, um Wasser für ein Bad zu schleppen. Es war kein
guter Tag für sie gewesen; sie hatte endlich etwas über Carolines Aufenthaltsort
erfahren, nur um sie dann wieder zu verlieren … Und dann wäre sie fast noch
vergewaltigt worden.




Caleb ging in die Hütte und kehrte
einen Moment später mit einer der Orangen zurück, die er aus Tylerville
mitgebracht hatte. Er schälte sie und reichte sie ihr. »Hier«, sagte er. »Du
mußt etwas essen.«




Lily aß ein Stückchen und bot dann
Caleb eins an.




Er schüttelte den Kopf. »Nein,
danke. Hast du eine Wanne, Lily?«




Sie deutete auf einen Stapel
Haushaltsgegenstände, der noch unter einer großen Leinwand verborgen lag. All
diese Dinge waren für das neue Haus gedacht. »Sie müßte bei dem Herd und den
anderen Sachen sein.«




Zu ihrem Erstaunen ging Caleb
hinüber, zog die Leinwand zurück und suchte, bis er die Wanne fand, die Lily
zum Baden und zum Wäschewaschen vorgesehen hatte.




Nachdem er sie auf den
grasbewachsenen Hof gezogen hatte, verschwand Caleb wieder in der Hütte, um
Lilys Eimer zu holen. Er trug sie zum Bach, füllte sie und schleppte sie zurück
zur Wanne.




Lily schaute schweigend zu und
fragte sich, ob er etwa vorhatte, hier im Freien zu baden, vor den Augen von
Gott und jedermann, und noch dazu mit kaltem Wasser. Sie hatte jedenfalls
nicht vor, so etwas zu tun.




Als die Wanne halb gefüllt war,
schob Caleb Brennholz, Papier und kleine Äste darunter und hielt ein
Streichholz daran. Lily schnappte nach Luft, als plötzlich helle Flammen an der
Wanne emporzüngelten und sie mit einem flackernden Feuerkreis umgaben.




»Was machst du da?« rief sie Caleb
zu, als sie das Schweigen nicht länger aushielt.




Im Halbdunkel sah sie Calebs weiße
Zähne blitzen und wußte, daß er grinste. Dann kam langsam der Mond hinter einer
Wolke hervor und tauchte Caleb und das Wasser in seinen silbernen Schein.




Nach einer Weile steckte Caleb eine
Hand ins Wasser und rief Lily zu: »Dein Bad ist fertig.«




Lily stand auf. »Ich bade nicht im
Freien.«




»Wie du willst.« Caleb zog sein Hemd
aus dem Hosenbund. »Dann bade eben ich. Es wäre eine Schande, all das schöne
heiße Wasser zu verschwenden.«




Trotz ihrer Liebe zu Caleb gönnte
sie ihm das saubere, heiße Wasser nicht. »Bleib ja aus der Wanne!« rief sie,
während sie zu ihm hinüberging. »Sie gehört mir.«




Lächelnd verschränkte Caleb seine
Arme. »Na schön«, sagte er, machte jedoch keine Anstalten, sich zu entfernen,
und das Feuer um die Wanne begann allmählich zu verlöschen. Bald würde auch das
Wasser kalt sein.




»Du könntest mir wenigstens ein
bißchen Intimsphäre lassen.«




Caleb
setzte sich lächelnd auf einen Baumstumpf. »Das könnte ich«, stimmte er zu.
Aber es war ganz offensichtlich, daß er nicht die Absicht dazu hatte.




Lily maß
die Wanne mit sehnsüchtigen Blicken, dann drehte sie Caleb den Rücken zu und
tat, als sei er nicht vorhanden. Schnell, bevor ihr Mut sie verlassen konnte,
zog sie ihre Kleider aus und stieg in die Wanne. Als sie ihre müden Glieder in
das heiße Wasser tauchte, stöhnte sie fast vor Vergnügen.




Zu ihrer
Verblüffung stand plötzlich Caleb – nackt, wie er von Gott erschaffen war – neben ihr und stieg ganz ungeniert zu ihr ins Wasser.




»Es wäre
sicher Zeitverschwendung, dich zu bitten, meine Wanne zu verlassen«, bemerkte
Lily spitz.




»Du hast es
erfaßt«, erwiderte er.
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Mit einem behaglichen Seufzer legte Caleb sich in der Wanne
zurück. Seine langen, muskulösen Beine schoben sich zwischen Lilys. Um ihre
nackten Brüste vor seinen Blicken zu verbergen und um sich vor der kalten
Nachtluft zu schützen, rutschte Lily etwas tiefer in das warme Wasser.




»Warum bist du heute morgen nach
Tylerville gefahren?« fragte sie, als wäre es etwas ganz Alltägliches, unter
freiem Himmel in einer Badewanne zu sitzen, mit einem Mann, mit dem sie nicht
einmal verheiratet war.




Caleb lächelte. Er hatte von
irgendwoher ein Stück Seife mitgebracht und begann seine Hände und Arme
einzuseifen. »Ich wollte Bauholz für mein Haus bestellen«, antwortete er.




Lily rutschte zur Seite. »Warum tust
du das, Caleb?«
 »Was?« Er schien sich ganz auf das Waschen zu konzentrieren.




»Warum willst du dir ein Haus bauen,
wenn du nicht vorhast, hierzubleiben?«




Caleb seifte seine Achselhöhlen ein
und gab die Seife dann höflich an Lily weiter. »Ich kann dich nicht allein hier
draußen lassen, oder?« gab er nüchtern zu bedenken. »Und da ich meinen
Abschied von der Armee noch nicht genommen habe, kann ich auch nicht nach
Pennsylvania fahren. Deshalb ist es doch nur vernünftig, wenn ich in der
Zwischenzeit, während ich darauf warte, daß du zur Vernunft kommst, etwas Konstruktives
tue.«




Lily seufzte. Es wäre sinnlos
gewesen, Caleb überzeugen zu wollen, daß sie nie ihr Land verlassen würde,
falls es zu vermeiden war. Endlich, nach all den Jahren, besaß sie etwas
Eigenes, und es war gut möglich, daß sie durch ihre Mutter und Mrs. Pride aus
Wyoming nun auch ihre Schwestern wiederfand.




»Dreh dich um«, forderte Caleb sie
auf, als sie nichts erwiderte, »dann wasche ich dir den Rücken.«




Das Angebot war zu verlockend, um es
abzulehnen. Als Lily vor Caleb kniete und ihm den Rücken zuwandte, war sie
froh, daß er nicht sehen konnte, wie ihre Brustspitzen sich in der kühlen Brise
aufrichteten. »Ich habe noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, sagte sie, als er
ihren Rücken einseifte und zu einer sehr angenehmen Massage überging.




»Hm?«




Es war soviel geschehen, daß Lily
bisher nicht dazu gekommen war, das Thema anzuschneiden. »Charlie Schnelles
Pferd.«




»Oh«, sagte Caleb nur.




»Ja«, versetzte Lily und warf ihm
über die Schulter einen Blick zu. »Oh! Das war ein gemeiner Trick von dir,
Caleb, so zu tun, als wollte Mr. Schnelles Pferd mich für den Preis von zwei
Pferden kaufen und in sein Lager verschleppen. Ich hatte furchtbare Angst.«




Caleb begann die Seife abzuspülen
und antwortete ohne gro ßes Bedauern: »Es war nicht geplant, falls du das
glaubst. Charlie und seine Freunde erschienen zufällig, und wir beschlossen,
uns einen kleinen Scherz mit dir zu erlauben. Du müßtest doch wissen, daß ich
nie zulassen würde, daß dir jemand etwas tut.«




In der Absicht, Caleb über die
Gefahren zu belehren, die eine solche Handlungsweise mit sich brachte, begann
Lily sich umzudrehen, aber er hielt sie an den Schultern fest. Seine Finger
waren glitschig von der Seife und glitten wie unabsichtlich zu ihrer Brust
hinab.




Als er ihre festen Brüste streichelte
und seine Lippen die sensible Stelle hinter ihrem Ohr berührten, lehnte Lily
seufzend den Kopf an seine Schulter.




Lily schloß die Augen, als er aus
der hohlen Hand Wasser über ihre Brüste laufen ließ; das Gefühl, das er damit
erzeugte, war fast so köstlich wie ein Streicheln.




Calebs Lippen streiften ihren Hals.
»Möchtest du, daß wir uns lieben, Lily?« flüsterte er.




»Hier in der Wanne?«




»Ja«, wisperte sie. »O ja!«




Caleb drehte sie sanft zu sich herum
und zog sie auf seinen Schoß. Sie konnte den stolzen Beweis seiner Männlichkeit
zwischen ihren Schenkeln spüren und seine sanften Lippen auf ihren
Brustspitzen.




Sie schrie auf, hob Caleb einladend
die Hüften entgegen und flehte ihn an, zu ihr zu kommen. »Noch nicht«, sagte er
mit einem leisen Lachen und spielte weiter mit ihren Sinnen, bis sie vor Lust
zu vergehen glaubte.




Verzweifelt umklammerte sie seine
Schultern, um ihn noch näher an sich heranzuziehen, aber Caleb hörte nicht auf,
sie zu küssen und zu reizen und machte sie so wild, daß sie ganz unbewußt
kleine, spitze Schreie ausstieß.




Als sein Finger in ihre
empfindsamste Stelle eindrang, lief ein heftiges Erschauern durch ihren Körper,
und sie spürte, wie ihre Muskeln sich um ihn verkrampften, als wollte sie ihn
noch tiefer in sich hineinziehen. Aber da zog Caleb den Finger wieder zurück
und hob Lily auf sein mächtiges Glied. »Na gut«, flüsterte er, legte ihr die Hände auf
die Schultern und drückte sie ganz sanft auf sich herab.




Lily stöhnte wie im Fieber und
bewegte sich, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Aber Caleb hielt ihre
Hüften fest und zwang sie, sich ruhig zu verhalten, was die Spannung so unerträglich
machte, daß Lily fast den Verstand zu verlieren glaubte. Aber da auch sie sich
inzwischen ihrer Macht über ihn bewußt war, suchte sie sein Ohr und ließ ihre
Zungenspitze ganz sachte über seinen äußeren Rand gleiten. Caleb erschauerte
und bewegte sich in ihr. Dann hob er aufstöhnend ihre Hüften an, bis er fast
ganz aus ihr herausglitt, um kurz darauf von neuem hart und kräftig in sie
einzudringen.




Nun war es nicht mehr schwer für
Lily, seinen Rhythmus zu beschleunigen; sie brauchte ihm nur kleine erotische
Versprechungen zuzuflüstern, und schon ließ er ihr alle Bewegungsfreiheit,
die sie haben wollte.




Auf dem Höhepunkt der Lust schrie
Lily heiser auf, und gleich darauf folgte Caleb ihr auf den Gipfel der Ekstase,
der beide zu den Sternen, die über ihnen glitzerten, hinaufzukatapultieren
schien.




Als es vorbei war und sie wieder auf
die gute alte Erde zurückkehrten, nahm Lily die Seife und wusch liebevoll den
Krieger, der sie erobert hatte. Unter ihren zärtlichen Zuwendungen erwachte er
zu neuem Leben, und Lily wußte, daß eine zweite sinnliche Schlacht bevorstand,
weniger stürmisch als die erste vielleicht, aber deshalb nicht minder
befriedigend.




Nachdem Caleb sich für Lilys
Aufmerksamkeiten revanchiert und auch sie gewaschen hatte, kam der Moment, der
höchste Tapferkeit verlangte. Sie schnappte sich ihre Kleider und stieg aus dem
lauwarmen Wasser. Die kalte Nachtluft verursachte ihr eine Gänsehaut, und ohne
sich vorher abzutrocknen, rannte Lily splitternackt zur Hütte, wo sie das fast
ausgebrannte Feuer schürte und neues Holz nachlegte.




Caleb kam wenige Minuten später
nach. Er hatte seine Hose angezogen und trug seine Stiefel und die übrigen
Kleider in der Hand. Als er sie auf einem Stuhl abgelegt hatte, hielt er seine
Hände über den Herd, um sie zu wärmen.




Von einer unerwarteten Scheu erfaßt,
nahm Lily sich sein Hemd und zog es über. Als sie es zugeknöpft hatte, waren
nur noch ihre nackten Schenkel, Knie und Füße zu sehen.




Caleb lachte, als er ihre
Verlegenheit bemerkte. »Ich habe die Wanne ausgeleert und sie wieder unter die
Leinwand geschoben«, sagte er, »damit Corporal Pierce und die anderen nicht
denken, du würdest mitten in der Prärie baden.«




Lily errötete beschämt und fragte
sich, warum sie sich nie vorher schämte – wenn es noch etwas nutzen
konnte. »Corporal Pierce ist ein Gentleman«, sagte sie steif.




»Und ich nicht?«




Sie schüttelte den Kopf. »Kein Gentleman
würde tun, was du eben getan hast.«




»Und keine Dame würde bei der
Vereinigung wie eine Wölfin heulen, wie du es tust.« Lily erwiderte nichts, sie
wollte sich jetzt auf keine Diskussion mit Caleb einlassen. Sie war müde und
etwas entmutigt, was ihm einen unfairen Vorteil eingeräumt hätte. So wandte
sie nur den Blick ab und ließ seine Bemerkung durchgehen.




Doch Caleb legte eine Hand unter ihr
Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Muß ich heute nacht im Zelt schlafen?« erkundigte
er sich leise.




Lily schüttelte den Kopf. »Nein.«




Sie ließen sich Zeit mit dem
Zubettgehen, aber als sie auf der weichen neuen Matratze lagen, knöpfte Caleb
Lilys Hemd auf und streifte es von ihren Schultern. Und schon sehr bald danach
traten sie eine neue Reise zu den Sternen an …




Als Lily am Morgen erwachte, war
Caleb fort, aber im Herd brannte ein munteres Feuer, und ein Kessel mit heißem
Wasser stand auf der Platte. Lily schlug die Decken zurück und stieg nackt aus
dem Bett, um sich zu waschen und ihre Unterwäsche anzuziehen. Die helle Sonne,
die durch die Fensterritzen schien, erschien ihr wie ein Grund zum Feiern, und
Lily beschloß, ihr schönstes Kleid anzuziehen.




Die ganze nächste Woche über war Lily sehr zufrieden. Sie
arbeitete tagsüber in ihrem Garten und freute sich über die Fortschritte an
ihrem Haus. Abends, wenn Caleb aus dem Fort zurückkam, lasen sie, spielten
Karten oder redeten miteinander, bis es Bettzeit war und sie sich bis zur
völligen Ermattung ihrer kräftigen jungen Körper liebten.




Vielleicht war es das Wissen, daß
diese idyllische Zeit bald vorbei sein würde, was sie Lily so versüßte: Sie gab
sich keinen Illusionen hin, daß Caleb bei ihr bleiben würde. Er versuchte nur,
sie noch stärker an sich zu binden, und benutzte dazu seinen Körper und die
Schwierigkeiten, die ein Siedlerleben mit sich brachte. Aber selbst wenn es
anders gewesen wäre, wenn Caleb sie geheiratet und ihr versprochen hätte, hier
auf ihrem Land zu bleiben, bis er starb, wäre trotzdem eine gewisse Leere in
Lilys Herz geblieben.




Sie wollte und mußte ihre Schwestern
finden. Lilys Drang danach wurde von Tag zu Tag stärker, als drohte Emma und
Caroline eine schreckliche Gefahr, die sie zerstören könnte.




Am Tag, als Lilys Haus fertig war,
traf Calebs Bauholz ein. Daß Caleb überhaupt beabsichtigte, ein Haus zu bauen,
fand Lily einfach lächerlich, und die Tatsache, daß er es direkt im Anschluß an
ihr eigenes errichten wollte, bewies eigentlich nur, wie dreist er war.




Als Lilys Haus eingerichtet war,
beschloß sie, eine Einweihungsparty zu geben. Sie lud Colonel Tibbet und
Gertrude ein, Velvet und Hank, und Wilbur und seine Freunde. Sie hatte ein
große Stück Roastbeef zum Essen vorbereitet, obwohl es geradezu unverschämt
teuer gewesen war, und Hank spielte mit seiner Fiedel zum Tanz auf und machte
später sogar von allen Gästen Fotos. Es wurde ein fröhlicher Abend, es wurde
viel gelacht, geplaudert und getanzt, aber als sich der Abend seinem Ende
zuneigte, nahm Gertrude Lily beiseite und flüsterte: »Das ist ja alles sehr
nett, meine Liebe – aber warum hast du Caleb nicht geheiratet?«




Lily betrachtete wehmütig den
glitzernden Diamantring an ihrem Ringfinger. »Wir sind uns immer noch nicht
einig über bestimmte Dinge.«




Mrs. Tibbet maß Lilys Taille, die in
letzter Zeit verdächtig rund geworden war, mit einem vielsagenden Blick. »Ich
habe das Gefühl, als wäre es die Zukunft, über die ihr euch nicht einigen
könnt. Denn was die Gegenwart betrifft, so scheint ihr keine Probleme zu haben,
oder?«




Lily seufzte. Die Nächte, die sie in
der vergangenen Woche mit Caleb verbracht hatte, waren die schönsten ihres
ganzen Lebens gewesen, und nicht nur ihrer leidenschaftlichen Umarmungen
wegen. Sie hatten sehr viel miteinander geredet, und Lily hatte Caleb ganze
Kapitel aus ihren Lieblingsromanen vorgelesen. Sie hatten Gin-Rommé gespielt,
wobei Lily fast immer der Gewinner war, und sie hatten sehr, sehr viel gelacht.
All das würde sie genauso vermissen, wie ihr Calebs Zärtlichkeiten fehlen
würden, wenn er einmal nicht mehr da war.




Denn sie zweifelte nicht daran, daß
er bald fort sein würde, obwohl er Bauholz bestellt und die Fundamente für ein
geräumiges Haus gelegt hatte.




Mrs. Tibbet berührte Lilys Schulter.
»Ich habe es aufgegeben, dir zu raten, Lily, weil du ja doch nicht auf mich
hörst. Ich kann dir nur noch sagen, daß du immer zu uns kommen kannst, wenn du
einmal Schwierigkeiten haben solltest.«




Lily umarmte ihre Freundin dankbar.
»Das verspreche ich dir, Gertrude«, sagte sie leise.




Als alle außer Hank und Velvet fort
waren, setzte Lily sich mit ihrer Freundin an das große Lagerfeuer, das Caleb
im Hof entzündet hatte. Auch Hank und Velvet hatten inzwischen begonnen, ihr
Haus zu bauen, und da beide viele Stunden täglich daran arbeiteten, machte es
rapide Fortschritte.




Velvet legte die Hände auf ihren
Bauch und flüsterte Lily glücklich zu: »Ich werde um die Weihnachtszeit ein
Kind bekommen, denke ich. Meine Periode kam sonst immer sehr pünktlich, und
seit Hank zurückkam, habe ich sie nicht mehr gehabt.«




Lily drückte ihrer Freundin erfreut
die Hand. »Wie schön«, sagte sie aufrichtig, doch dann verblaßte ihr Lächeln.
»Ich glaube, unsere Kinder werden ungefähr um die gleiche Zeit geboren werden.«




Velvet umklammerte Lilys Hand so
fest, daß es schmerzte. »Dann ist es entschieden, Lily! Du mußt den Major
heiraten, solange er noch dazu bereit ist.«




Lily schob gereizt das Kinn vor.
»Meinst du, ich würde es mir lange überlegen, wenn er ein bißchen vernünftiger
wäre?«




Velvet machte große Augen. »Willst
du damit sagen, daß er die Sahne haben will, ohne die Kuh zu kaufen? Aber warum
hat er dir dann seinen Ring gegeben?«




Lily seufzte. »Caleb würde mich
schon heiraten – wenn ich bereit wäre, mit ihm nach Pennsylvania zu gehen.«




»Steht es nicht so in der Bibel?«
fragte Velvet. »Ich meine, daß man seinem Gatten folgen muß, wohin er geht?«




Dieser Teil der Heiligen Schrift war
ein wunder Punkt bei Lily. Vermutlich hatte sie inzwischen sogar Gott gegen
sich aufgebracht! Aber sie war der ewigen Ausreden müde. Die Wahrheit war,
daß sie sich ganz einfach vor der Ehe fürchtete. »Wie ist es für dich, Velvet?
Verheiratet zu sein, meine ich?«




Velvet seufzte verträumt und starrte
ins Feuer, als böte sich ihr dort ein wunderbares Schauspiel. »Es wird jeden
Tag schöner«, antwortete sie nach einer Weile. »Hank und ich, wir arbeiten
zusammen, Seite an Seite, den ganzen Tag lang. Und nachts – nun, nachts sind
wir auch zusammen.«




Lily war gerührt, und auch ein
bißchen belustigt, als sie ihre Freundin erröten sah. »Meinst du, das genügt –
schön zu finden, was ein Mann mit dir im Bett tut?«




Velvet schüttelte den Kopf. »Wenn es
nur das wäre, ganz sicher nicht. Es ist nur dann perfekt, wenn man zusammen
reden und lachen kann, und wenn man weiß, daß man für einander da ist, was
auch immer geschehen mag.«




Lily sah zu Caleb hinüber und
seufzte schwer. »Ach, ich weiß es einfach nicht. Er ist so stur, daß ich
manchmal wirklich glaube, es wäre besser, nachzugeben und ihn zu heiraten.«




»Warum tust du es dann nicht?«




»Weil er mich dann besitzen würde,
wie er sein Pferd besitzt, sein Land und sein Gewehr.«




Velvet lächelte. »Mich stört es
nicht, daß Hank mich besitzt.«
 »Das ist ja lachhaft, Velvet!« widersprach Lily
heftig. »Du bist ein menschliches Wesen, Velvet
– kein Sattel oder Schubkarren. Niemand kann dich besitzen!«




»Doch – ich brauche es nur
zuzulassen«, beharrte Velvet. Lily gab es auf.




Bald kam Hank zu ihnen herüber, und
kurz darauf brachen er und Velvet auf.




Lily schaute ihnen schweigend nach.




»Was denkst du?« fragte Caleb, der
hinter sie getreten war. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Nacken, bevor
er sie sanft in seine Arme zog.




»Daß ich Hank und Velvet beneide«,
erwiderte Lily ehrlich. »Es ist so einfach bei ihnen. Sie … Sie passen so gut
zusammen. Und ich glaube, sie werden bald ein Baby haben.«




Caleb drehte Lily zu sich herum.
»Wir auch«, erinnerte er sie zärtlich.




Sie hob den Kopf und schaute ihm in
die Augen. »Ja, so wird es sein«, antwortete sie. »Ich glaube, wir sollten
nicht mehr zusammen schlafen, Caleb«, fügte sie nachdenklich hinzu.




»Warum nicht?«




»Weil wir nicht verheiratet sind und
auch nicht die Absicht haben, es je zu sein. Deshalb ist es eine Sünde.«




Caleb küßte sie auf den Mund. »Darin
kann ich dir nur zustimmen. Daß es eine Sünde ist, nicht verheiratet zu sein,
meine ich.«




Lily versteifte sich in seinen
Armen, als ihr bewußt wurde, daß ihr Körper auf seine Nähe zu reagieren begann.
»Aber du bist nicht bereit nachzugeben, oder?«




»Ich werde dir nicht versprechen,
für den Rest meines Lebens hierzubleiben, falls es das ist, was du meinst.«




Eine überwältigende Traurigkeit
erfaßte Lily. Wie hatte sie nur so verrückt sein können, anzunehmen, heute
abend würde sich etwas ändern? Sie entzog sich ihm brüsk. »Gute Nacht, Caleb«,
sagte sie und ging auf ihr neues Haus zu, wo sie heute zum ersten Mal die Nacht
verbringen würde.




Caleb folgte ihr nicht, und selbst
als Lily das Geschirr gespült und das Lagerfeuer gelöscht hatte, war er
nirgendwo zu sehen. Es scheint eine Ironie des Schicksals zu sein und doch
irgendwie passend, daß ich diese Nacht
allein verbringen werde, überlegte Lily später, als sie allein in ihrem neuen
Bett lag.




Mit Tränen in den Augen drehte sie
sich zur Wand, kuschelte sich in die Decken und versuchte einzuschlafen.




Das stetige Klopfen eines Hammers
weckte sie am nächsten Morgen. Lily stand auf und machte ihr Bett, bevor sie in
die Küche ging, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. Aber da Caleb nicht im
Haus geschlafen hatte, brannte kein Feuer im Herd, und natürlich war auch kein
Kaffee aufgebrüht.




Mit einem resignierten Seufzen zog
Lily das Hemd und die Hose an, die sie sich in Spokane zum Reiten angeschafft
hatte, und ging hinaus, um die Kaffeekanne im Bach auszuspülen.




Caleb machte große Fortschritte an
seinem Haus, obwohl er nur am frühen Morgen, bevor er zum Dienst ins Fort ritt,
und abends nach dem Essen daran arbeiten konnte. Das Gerüst stand schon – sein
Haus schien fünfmal so groß zu werden wie Lilys – und er hatte auch schon einen
Fußboden gelegt.




Lily blieb vor dem Gerüst stehen und
schaute zu Caleb auf. »Guten Morgen«, sagte sie freundlich.




Den Mund voller Nägel, drehte er
sich zu ihr um und nickte knapp.




»Ich habe vor, heute nach Tylerville
zu reiten«, sagte sie. »Aber erst, wenn ich den Mais bewässert habe.«




Caleb schaute sie nicht mehr an,
aber er fragte: »Und was willst du dort?« Die Worte waren durch die Nägel in
seinem Mund kaum zu verstehen.




»Ich möchte einige Sachen
einkaufen.«




Caleb nahm die Nägel aus seinem Mund
und steckte sie in seine Hemdtasche. »So? In diesen Hosen?«




Lily nickte. »Sie sind bequemer zum
Reiten als ein Rock«, entgegnete sie, obwohl sie der Ansicht war, daß er sich
das auch selber hätte denken können.




»Sie werden dich verhaften«, warnte
Caleb, während er hastig die Leiter herunterkletterte.




»Ich glaube nicht, daß ein Frau, die
Hosen trägt, gegen das Gesetz verstößt, Caleb.«




»Da wäre ich an deiner Stelle nicht
so sicher. Wenn sie eine Frau ins Kittchen stecken können, weil sie Lippenrouge
benutzt – und das können sie! – werden sie
deine Hosen bestimmt – nicht mit einem Lächeln abtun.« Er
machte eine Pause, musterte Lily kritisch und fügte dann schmunzelnd hinzu:
»Obwohl ich zugeben muß, daß sie dir verdammt gut stehen.«




Lily warf Caleb einen empörten Blick
zu, aber eigentlich nur, um ihn auf Distanz zu halten. Denn sonst war es
möglich, daß sie
innerhalb kürzester Zeit mit ihm im Bett lag – oder im Gras – und auf eine Art schrie und stöhnte,
die selbst Jezabel vor Scham hätte erröten lassen. »Ich habe dich nicht um
deine Meinung gebeten, Caleb«, sagte sie schnippisch.




Er schob lachend seine Hände unter
ihren Po und hob sie auf. »Wenn du darauf bestehst, in Hosen herumzulaufen,
meine kleine Lilie, mußt du dich mit den Konsequenzen abfinden.«




Lily haßte sich für die Gefühle, die
er so mühelos in ihr erweckte. »Laß mich los, Caleb!« forderte sie ihn zornig
auf.




Doch als er es tat, war sie
enttäuscht. »Na schön«, meinte er seufzend. »Aber du ziehst dich um, bevor du
in die Stadt reitest.«




Lily wollte etwas entgegnen, aber
dann schwieg sie doch, ging ins Haus und schloß die Tür.




Als sie aus dem Schlafzimmer kam,
stand Caleb am Tisch. Lily trug jetzt das obligatorische Kleid, aber sie
schaute Caleb nicht an, um ihm die Befriedigung über seinen Sieg zu nehmen.
»Kann ich deinen Buggy nehmen?« fragte sie.




Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er
eine Kaffeetasse in den neuen Spülstein aus weißem Porzellan stellte. »Ich
schirre das Pferd an«, antwortete er und ging dann ohne ein weiteres Wort
hinaus.




Lily wartete, bis er Dancer vor den
Buggy gespannt hatte, dann ging sie hinaus. Als Caleb sie auf den Sitz hob,
vermied sie es, ihn anzuschauen. »Wann kommst du zurück?« wollte er wissen.




Komische Frage – von einem Mann,
der, ohne ein Wort zu sagen, kommt und geht, wann er will! dachte Lily und
zuckte die
Schultern. »Das ist nicht deine Sache«, erwiderte sie spitz. Caleb tippte mit
dem Zeigefinger an seinen Hut, und Lily hatte den Eindruck, als müßte er ein
Lächeln unterdrücken. »Ich würde es gern dazu machen, aber du willst ja
unbedingt weiter in Sünde leben.«




Lily mußte sich sehr beherrschen, um
ihn nicht zu schlagen. Wortlos klatschte sie Dancer die Zügel auf den Rücken
und fuhr an. Erst auf halbem Weg nach Tylerville wich die Röte aus ihren
Wangen.




In der Stadt ging sie unverzüglich
zum Warenhaus und bat den Geschäftsinhaber, nach Spokane zu telegrafieren und
zu veranlassen, daß ihr restliches Geld nach Tylerville überwiesen wurde. Die
Bank telegrafierte prompt zurück, daß das Geld mit der nächsten Post eintreffen
würde.




Da der Händler dies alles
mitbekommen hatte, gab er Lily bereitwillig Kredit. Sie kaufte hauptsächlich
Lebensmittel – Bohnen, getrocknetes Schweinefleisch, Gemüsekonserven, Zucker,
Mehl und Kaffee – weil sie das alles mühelos im Buggy transportieren konnte.




Obwohl sie Caleb an diesem Tag
wirklich nicht die freundlichsten Gefühle entgegenbrachte, kaufte sie trotzdem
eine Pfeife und einen Beutel Tabak für ihn. Sie sagte sich, daß sie sich damit
nur für seine Geschenke revanchieren wollte, um nicht länger in seiner Schuld
zu stehen.




Sie schloß gerade ihren für sie
wichtigsten Kauf ab – eine Kiste mit zwei Dutzend zirpenden gelben Küken – als
der Händler sich an etwas zu erinnern schien. »Da ist ein Brief für Sie, Miss
Chalmers. Wir wollten ihn am Montag mit der Postkutsche schicken.«




Lily riß ihm den Umschlag fast aus
der Hand. Er war in Chicago aufgegeben, aber die Handschrift war nicht die
ihrer Mutter.




Lily nahm den Brief heraus, überflog
die einleitenden Worte und begann zu lesen: » … und bedauern, Sie von Mrs.
Harringtons plötzlichem Tod informieren zu müssen. Über den Verbleib
Ihrer Schwestern wissen wir leider nichts, obwohl es natürlich möglich ist, daß
er Ihrer Mutter bekannt war. Mit herzlichen Grüßen und aufrichtigem Beileid …«




Lily sank auf einen Stuhl neben dem
großen Kohleofen. Diese neueste Information schien nun endgültig das Ende ihrer
Hoffnungen zu bedeuten. Ihre Mutter war gestorben und hatte ihr Wissen über
Emmas und Carolines Aufenthaltsort mit in den Tod genommen …




»Miss Lily?« fragte der
Ladenbesitzer besorgt. »Ist Ihnen nicht gut?«




Lily nickte und zwang sich,
aufzustehen. »D-doch«, sagte sie. ihren Rock glattstreichend. »Haben Sie
zufällig Post für Mr. Hank Robbins oder Major Caleb Halliday? Wir sind
Nachbarn.«




Der korpulente Mann schaute in dem
Kasten mit der Post nach und kehrte mit einem Brief für Caleb zurück, der in
Fox Chapel, Pennsylvania, aufgegeben worden war.




Lily konnte nur an ihre Mutter
denken. War sie ganz allein gestorben, ohne einen geliebten Menschen an ihrer
Seite? Ob sie sehr gelitten haben mochte?




Doch Kathleen war tot, und mit ihr
waren Lilys Hoffnungen gestorben, ihre Schwestern je wiederzufinden. Es war
dumm und naiv von ihr gewesen, sich einzureden, sie je aufspüren zu können. Es
wurde Zeit, mit dem Träumen aufzuhören und sich mit der harten Realität
abzufinden.




Sie durfte nicht mehr an ein Leben
denken, das vorbei war, sie mußte sich jetzt auf das neue Leben konzentrieren,
das in ihr wuchs. Lily legte eine Hand auf ihren Bauch und preßte die Lippen
zusammen, um nicht zu weinen. Dann tätigte sie noch einen letzten, sehr
wichtigen Einkauf und ließ das Päckchen in ihre Tasche gleiten.




Der Händler belud Lilys Buggy, und
in einem etwas benommenen Zustand trat sie die Heimfahrt an.




Sie hatte keine Mutter mehr.




Es gelang Lily nicht, die Tatsache
zu verdrängen, und obwohl sie keine übermäßige Trauer empfand, war es nicht
leicht für sie, sich damit abzufinden, daß sie nie wieder die Möglichkeit haben
würde, Kathleen all die Fragen zu stellen, die sie schon seit Jahren quälten.
Anscheinend hatte sie den Soldaten geheiratet, der sie dazu gebracht hatte,
ihre Töchter fortzuschicken. Ob Kathleen glücklich mit ihm gewesen war? Ob sie
Kinder von ihm bekommen haben mochte?




Tränen rollten über Lilys Wangen:
Sie trockneten im Sonnenschein und Wind. Als sie zu Hause eintraf, war Caleb
nicht mehr da.




Lily brachte die Küken hinein und
stellte den offenen Kasten neben den Herd, damit die Tiere es warm hatten.
Nachdem sie sie gefüttert und getränkt hatte, schleppte sie die anderen Einkäufe
herein und räumte alles auf.




Als das erledigt war, nahm sie das
Päckchen aus ihrer Tasche wickelte das Papier ab und hielt einen kleinen
Gegenstand ins Licht. Es war ein goldener Ehering für einen Mann.
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Caleb war überrascht und auch ein bißchen besorgt, als Lily ihm
bei seiner Rückkehr aus dem Fort auf halbem Weg entgegenkam. Ohne Gewehr und
ohne Dancer, ihre Rocksäume in einer Hand, schlenderte sie über die Felder. Ein
ungewöhnlich nachdenklicher Ausdruck stand auf ihrem schönen Gesicht.




Nicht zum erstenmal war Caleb
verblüfft über das beinahe erschreckende Ausmaß seiner Liebe zu ihr. Er zügelte
den Wallach, den er schon seit drei Jahren ritt und dem er bisher nicht einmal
einen Namen gegeben hatte, und sah Lily lächelnd entgegen.




Sie ließ ihre Röcke fallen, als sie
stehenblieb und zu Caleb aufschaute. »Ich habe beschlossen, dich zu heiraten,
falls du es noch willst«, erklärte sie in seltsam nüchternem Ton.




Caleb war ein kluger Mann und wußte
daher, daß irgend etwas nicht stimmte, aber es verlangte ihn viel zu sehr nach
Lily, als daß er sie jetzt um eine Erklärung für ihren plötzlichen
Sinneswechsel hätte bitten können. Dafür war später noch Zeit, wenn sie erst
seinen Ring am Finger trug und seine Frau geworden war. Schweigend ergriff er
Lilys Hand und zog sie zu sich aufs Pferd.




Nach einem langen,
leidenschaftlichen Kuß wendete er den Wallach und schlug die Richtung nach Fort
Deveraux ein.




Die Heiratslizenz stellte kein
Problem dar: Darum kümmerte sich der Colonel. Caleb hatte auch schon einen Ring
für Lily – er hatte ihn gekauft, als er ihr nach Spokane gefolgt war – und
während Gertrude die Braut ankleidete, ging er zu seinem Haus, um ihn zu holen.




Einst hatte Caleb davon geträumt,
Lily in dieses Haus zu bringen, damit sie es mit ihrem Lachen und ihrer
Zärtlichkeit erfüllte; hatte sich vorgenommen, sie zu verhätscheln, zu verwöhnen
und vor seinen Freunden mit ihr anzugeben. Aber jetzt, wo er beabsichtigte, die
Armee zu verlassen, würde all das in einem anderen Haus geschehen.




Am liebsten in jenem prächtigen
Gebäude außerhalb von Fox Chapel, in dem er aufgewachsen war.




Caleb badete, rasierte sich und zog
seine Galauniform an. An den sorgenvollen Ausdruck in Lilys Augen dachte er
lieber nicht; statt dessen beschäftigte er sich – wie jeder Bräutigam – mit den
angenehmen Aussichten auf die kommende Nacht.




Das Kleid war schon alt, Mrs. Tibbet hatte selbst darin geheiratet,
aber es war noch immer wunderschön, und es paßte Lily wie angegossen. Aus
elfenbeinfarbener Seide, war es vom Ausschnitt bis zum Saum mit winzigen
cremefarbenen Perlen bestickt. Obwohl es hochgeschlossen war, ließ das Mieder,
das zum größten Teil aus Spitze bestand, sehr viel verführerische Haut
durchschimmern, und die durchsichtigen Ärmel zeigten Lilys schlanke Arme.




»Du siehst bezaubernd aus«, stellte
Gertrude zufrieden fest.




Lily betrachtete sich im Spiegel und
seufzte. »Danke«, sagte sie. »Hast du jemanden zu Hank und Velvet geschickt?«




Mrs. Tibbet nickte. »Sie werden
sicher bald kommen. Der Kaplan ist schon unten und trinkt einen Brandy mit dem
Colonel. Seine Frau wird die Orgel spielen.« Gertrude nahm ein Gebilde aus
hauchdünner Gaze aus einem Karton. »Hier, ohne Schleier geht es nicht.«




Geduldig saß Lily auf ihrem Stuhl
und ließ den Schleier von Mrs. Tibbet auf ihrem Haar befestigen. Als das geschehen
war, legte Gertrude sanft die Hände auf die Schultern der jungen Braut. »Du
liebst Caleb doch, Lily? Er ist ein feiner Mann und hat eine Frau verdient, die
ihn liebt.«




»Ich liebe ihn sehr«, erwiderte Lily
aufrichtig.




»Trotzdem scheinst du nicht sehr
glücklich zu sein über diese Heirat.«




Lily senkte den Blick. Vielleicht
hätte sie ihrer Freundin sagen sollen, daß sie nicht über die Heirat
unglücklich war, sondern über den Tod ihrer Mutter und den damit verbundenen
endgültigen Verlust ihrer Schwestern. Aber in diesem Moment hätte sie diese
Dinge nicht aussprechen können. Nicht jetzt.




»Lily?« beharrte Mrs. Tibbet
freundlich.




Irgendwie fand Lily die Kraft, zu
lächeln. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Caleb wird es nie bereuen,
mich geheiratet zu haben.«




Gertrude schien eine Spur ungeduldig
zu werden, aber dann klopfte sie Lily beruhigend auf die Schulter und wechselte
das Thema. »Werdet ihr eine Hochzeitsreise machen?«




Soweit hatte Lily noch nicht
gedacht. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Wer würde meine Küken füttern?«




Im Spiegel der Kommode sah sie, wie
Mrs. Tibbet die Augen verdrehte. »Lily, Lily – ein Mädchen wie dich gibt es nur
einmal auf der Welt!«




Die Bemerkung stimmte Lily von neuem
traurig, weil es irgendwo doch zwei Mädchen gab, von denen anzunehmen war, daß
sie ihr ähnlich waren. Aber sie verdängte Emma und Caroline für den Moment aus
ihren Gedanken und legte eine Hand auf Mrs. Tibbets ringgeschmückte Finger.
»Ich bin dir und dem Colonel so dankbar für
alles, was ihr für mich getan habt! Ihr wart so gütig zu mir.«




»Caleb ist wie ein Sohn für uns«,
erwiderte Mrs. Tibbet, »und du wirst nun unsere Tochter sein.«




»Aber sobald der Colonel seinen
Abschied nimmt, werdet ihr nach Fox Chapel zurückkehren«, wandte Lily ein.




Mrs. Tibbets Miene verriet, daß sie
erwartete, auch Lily bald in Pennsylvania zu sehen, aber natürlich war sie zu
höflich, um so etwas zu sagen. »Ich gehe jetzt hinunter und sehe, was der
Bräutigam macht. Soll ich dir etwas bringen, Lily? Eine Tasse Tee vielleicht?«




Lily hätte lieber etwas von dem
Brandy getrunken, dem die Männer unten zusprachen, aber die Angst, wie ihre
Mutter zu werden, hielt sie davon ab. »Nein, danke«, sagte sie, und Mrs. Tibbet
verließ den Raum.




Als sie allein war, trat Lily ans
Fenster. Es war noch hell, aber bald würden Sterne am Himmel stehen, und die
Vögel, die in den Eichen und Ahornbäumen zwitscherten, verstummen. Diese Nacht
war so ganz anders als alle anderen Nächte mit Caleb; zum ersten Mal würde sie
als seine rechtmäßig angetraute Gattin an seiner Seite schlafen.




Während sie am Fenster stand, fragte
Lily sich, warum sie sich bisher so beharrlich gegen eine Ehe gewehrt hatte. Es
schien das Natürlichste von der Welt zu sein, Caleb zu heiraten, um dem Kind,
das in ihr wuchs, einen Namen und ein Heim zu geben. Es lag eine gewisse süße
Resignation darin, ein Friede, der daraus herrührte, das Unvermeidliche
akzeptiert zu haben.




Die Tür hinter ihr ging auf, und
Lily sah Velvet eintreten, ein so strahlendes Lächeln auf den Lippen, als wäre
es ihr eigener Hochzeitstag.




»Du hast die richtige Entscheidung
getroffen, Lily«, sagte sie. Die beiden Frauen umarmten sich kurz, dann
richtete Velvet Lilys Schleier. »Gütiger Gott – wie schön du bist!«




Lily lächelte. »Alle Bräute sind
schön.«




Velvet nickte. »Wenn sie den
richtigen Mann heiraten. Hank wird Aufnahmen von euch machen – das ist unser
Hochzeitsgeschenk an euch.«




»Ich könnte mir kein besseres
vorstellen«, sagte Lily. Hank hatte bereits die Fotos entwickelt, die er bei
Lilys Einzug auf ihrem Land gemacht hatte, und auch jene von der Einweihungsfeier.
Sie gehörten zu Lilys liebstem Besitz.




Bald erklang die Orgel im Salon,
dann klopfte es an der Tür, und Lily stand dem Colonel gegenüber, der sehr
attraktiv aussah in seiner Galauniform, mit seinem weißen Haar und dem
gepflegten Schnurrbart.




»Sind Sie bereit, Miss Lily?« fragte
er, und als Lily nickte, nahm er ihren Arm und geleitete sie zur Treppe. Velvet
nahm ihren Platz als Ehrendame ein und führte die kleine Gruppe an, als sie zu
den Klängen des Hochzeitsmarsches würdevoll die Treppe hinunterschritt. Caleb
stand am Kamin neben dem Kaplan, und Lily fand, daß er eine beeindruckende
Erscheinung war in seinem langen blauen Rock mit den glitzernden Tressen und
Epauletten und den mit Goldstreifen besetzten Hosen. Lächelnd streckte er die
Hand aus, und Colonel Tibbet übergab ihm mit einem gütigen Lächeln und einem
verstohlenen Räuspern seine schöne Braut.




Die Zeremonie war viel zu schnell
vorbei für Lily. Sie versprach, Caleb zu lieben, zu achten und ihm zu
gehorchen, während Caleb das Versprechen ablegte, Lily zu lieben, sie zu achten
und sie zu pflegen. Es erschien Lily ein bißchen ungerecht, aber sie war zu
benommen, um die Ungleichheiten in diesem Augenblick richtig gegeneinander
abzuwägen. Sie gab einfach ihr Eheversprechen ab, und als Caleb sie küßte,
wurde ihr wie immer ganz schwach in den Knien, und das besserte ihre Stimmung
ein wenig.




Es gab Kuchen – obgleich es nur ein
Rosinenkuchen war, den Mrs. Tibbet für ihren Mann gebacken hatte – und Hank
machte Fotos.




Nach der Feier nahm Caleb Lilys Arm
und ging mit ihr hinaus ins Freie. Die Luft war kühl, aber am Himmel
glitzerten Myriaden von Sternen.




Lily schaute zu ihnen auf und
seufzte glücklich. »Hast du dir eine Kutsche oder einen Buggy geliehen?« fragte
sie ihren Gatten.




»Wir fahren heute nacht nicht mehr
nach Hause, Lily«, antwortete Caleb, während er das Gartentor für sie öffnete.
Dabei übte seine Hand einen sanften, aber entschiedenen Druck auf ihren
Ellbogen aus.




Lily entzog ihm ihren Arm. »Meine
Ansicht dazu ist wohl nicht wichtig?« fragte sie gereizt.




»Nein«, erwiderte Caleb amüsiert.




»Ich habe Küken, an die ich denken
muß«, protestierte sie. »Vierundzwanzig, um genau zu sein!«




»Bis morgen halten sie schon durch«,
versetzte Caleb und zog Lily über den hölzernen Bürgersteig zu dem Haus, das
ihm als Offizier zustand.




Aus den Fenstern seines Salons fiel
ein warmer Lichtschein auf die Straße, aus dem Kamin stieg Rauch auf. Lily
freute sich, daß er daran gedacht hatte, das Haus auf ihren Empfang vorzubereiten.
Es bedeutete, daß er sie liebte.




Als sie auf der Veranda standen und
Caleb die Tür geöffnet hatte, nahm er Lily auf die Arme und trug sie über die
Schwelle. Und sobald sie drinnen waren, den neugierigen Blicken der Nachbarn
entzogen, begann er sie mit verzehrender Leidenschaft zu küssen.




Wärme breitete sich in ihr aus. Sie
schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuß mit einer Intensität,
die seiner um nichts nachstand. Als er sich von ihr löste, nahm sie ihm seinen
Hut ab und legte ihn beiseite. »Ich liebe dich, Major Halliday«, sagte sie
heiser.




»Wie sehr?« wollte er wissen.




»Das ist nicht mit Worten zu
beschreiben.«




Caleb schaute ihr lächelnd in die
Augen. »Wirst du es mir dann zeigen?«




»O ja«, flüsterte Lily und küßte ihn
noch einmal voller Zärtlichkeit.




Caleb trug sie die Treppe hinauf in
sein Schlafzimmer. Dort prasselte ein anheimelndes Feuer im Kamin, das Bett war
frisch bezogen, und die Laken waren einladend zurückgeschlagen.




Der Major setzte Lily in einen
Sessel am Kamin, kniete sich vor sie hin und küßte ihre Hand. In diesem Moment
sah er einem Märchenprinzen so verblüffend ähnlich; daß Lily einfach überwältigt war.




»Ich habe dir noch gar keinen
richtigen Antrag gemacht«, sagte er leise.




»O Caleb!«




»Es hat nie eine andere Frau außer
dir gegeben, und so wird es bleiben«, versicherte er ernst. »Ich verspreche
dir, Lily, daß dein Glück mir immer wichtiger sein wird als mein eigenes.«




Ihre Augen wurden feucht, aber es
waren Freudentränen, die ihren Blick verschleierten. Warum hatte sie so lange
gewartet? Sie schlang ihre Arme um Caleb und zog seinen Kopf an ihre Brust.
»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie.




Er schaute sie mit glitzernden Augen
an. »Dann beweise es mir, Mrs. Halliday!«




Lily richtete sich im Sessel auf.
»Gut, Major, das werde ich«, erwiderte sie beinahe streng. »Wenn Sie mir nur
bitte mein Kleid aufknöpfen würden …«




Caleb lachte, aber seine Hände
zitterten, als er die winzigen Knöpfe löste, und Lily erkannte daran, wie
nervös er war, was sie angesichts ihres schon lange währenden Verhältnisses
sehr rührend fand.




Als die Knöpfe offen waren, ließ
Lily das Spitzenoberteil ihres Brautkleides sinken. Caleb schnappte nach Luft
und starrte ihre Brüste an, als sähe er sie zum ersten Mal.




Lily streckte lächelnd die Arme aus,
umfaßte seinen Kopf und zog ihn an ihre Brust. Als seine Lippen sich um eine
rosige Spitze schlossen und Calebs Zunge ihre glühende Haut berührte, legte sie
erschauernd den Kopf zurück und schloß die Augen. Seine sinnlichen Liebkosungen
ließen eine Welle der Zärtlichkeit und des Verlangens durch sie fluten. Für
Lily hätte es ewig so weitergehen können, aber Caleb schien irgendwann genug zu
haben. Ohne sich von den Knien zu erheben, zog er Lilys Kleid und ihre
Unterröcke hoch und legte sie über die Sessellehne. Dann öffnete er die
Schleifen an den Seidenbändel n ihrer Pantoletten.




Lily stöhnte, als er sie mit
entnervender Langsamkeit herunterzog und beiseite schob.




Sanft spreizte er Lilys Schenkel und
legte ihre Beine über die Sessellehnen. Seine Hand glitt streichelnd über Lilys
warme Haut. »Zeig mir jetzt, wie sehr du mich liebst. Mrs. Halliday«, forderte
er sie heiser auf.




Süße Verzweiflung bemächtigte sich
ihrer. Noch nie hatte sie sich Caleb so ausgeliefert gefühlt, nie hatte sie das
Zusammensein mit ihm so sehr genossen wie in diesem Augenblick. Bebend vor
Verlangen, legte sie beide Hände auf das seidenweiche Haar am Eingang ihrer
Weiblichkeit und öffnete sich ihm. Als seine Zunge ihre Haut berührte, zuckte
Lily zusammen und stieß ein leises Wimmern aus. Caleb liebkoste sie und spielte
mit ihren Sinnen, bis sie es nicht mehr zu ertragen glaubte und ihre Beine
schließen wollte. Aber er hielt sie unerbittlich fest.




»Ich bin noch nicht fertig mit dir«,
murmelte er.




Lily bewegte die Hüften, aber ihre
Bewegungsfähigkeit war durch Calebs unnachgiebigen Griff eingeschränkt. Als er
nicht aufhörte, sie zu reizen, wurde ihr fast schwindlig vor Erregung, und sie
rief heiser seinen Namen.




»Magst du das, Lily?«




»Oh«, wimmerte sie. »O Caleb …«




»Magst du es?«




»Ja! Ja …«




Caleb sah die glühende Leidenschaft,
die sich auf ihrem schönen Gesicht abzeichnete, und er fuhr mit seinen
sinnlichen Liebkosungen fort. Lily bäumte sich wild auf und bog ihm in
rhythmischen Bewegungen ihre Hüften entgegen. Als sie leise, flehende Worte
stöhnte, steigerte er seine Zärtlichkeiten noch, bis Lilys Körper von einer
Welle der Ekstase geschüttelt wurde.




Danach fiel sie erschauernd zurück,
zu benommen, um zu sprechen. Caleb hob Lily auf und legte sie aufs Bett. Dort
zog er sie behutsam aus, und als sie nackt vor ihm lag, legte auch er seine
Kleider ab, ohne seinen Blick ein einziges Mal von ihr abzuwenden.




Als er endlich zu ihr kam, hieß sie
ihn aufstöhnend willkommen.




Sie war bereit für ihn; ihr eigener
Höhepunkt hatte ihre Sehnsucht nach der Vereinigung mit ihm nur noch
vergrößert.




Aber Caleb schien es nicht eilig zu
haben. Er küßte Lilys Augen und ihren Mund, ließ sie seine harte Erektion an
ihrer intimsten Stelle spüren, aber er drang nicht in sie ein. Als sie ihn
anflehte, zu ihr zu kommen, küßte er sie nur noch heftiger und ließ sie noch
ein wenig mehr von seiner Erregung spüren. Lily umklammerte Calebs Po und
preßte ihn mit aller Kraft an sich – und diesmal gab er nach und füllte endlich
die quälende Leere in ihr aus.




»Ich liebe dich, Lily«, stöhnte er
an ihrem Hals, während er immer tiefer in sie eindrang. Sein unbändiges
Verlangen trieb ihn zu einem wilden, unbeherrschten Rhythmus an, den Lily
bereitwillig aufnahm. Sie glaubte vor Lust zu vergehen. Ihre Finger glitten
wie im Fieber über seine Schultern, während ihre Erregung ins Unerträgliche
wuchs. Ihre Muskeln spannten sich, ein lustvolles Zittern lief durch ihren
Körper, und ihren Lippen entrang sich ein heiserer Schrei, der sich wie ein
Echo wiederholte, als Caleb im gleichen Augenblick den Höhepunkt der Ekstase
erreichte.




Am Tag danach kehrten Caleb und Lily schon früh auf die Farm
zurück, weil Lily sich um ihre Küken sorgte. Die Tierchen gackerten vergnügt,
als Lily in die Hütte kam, aber sie gab sich erst zufrieden, als sie die Küken
mit Futter und frischem Wasser versorgt und sie gestreichelt hatte.




Caleb, der sie lachend beobachtete,
sagte ihr nach einem Kuß und einem zärtlichen Klaps auf ihren Po, daß er
beabsichtigte, sie am Abend, wenn er aus dem Fort zurückkam, lange und
ausgiebig zu lieben. Es war eine Aussicht, die Lily keineswegs als unangenehm
empfand; bisher war es ihr nicht schwergefallen, ihr Ehegelübde zuerfüllen und
ihren Mann zu lieben, zu achten und ihm zu gehorchen …




Als Caleb fort war, schaute sie nach
Dancer und ging dann zu der alten Hütte, um zu überlegen, wie sie in einen
Hühnerstall zu verwandeln war. Die Küken brauchten Wärme, doch das war kein
Problem, da Velvets alter Ofen noch in der Hütte stand. Lily füllte ihn mit
Holz, und bald brannte ein munteres Feuerchen darin.




Sie holte den Kasten mit den Küken,
stellte ihn dicht neben den Herd und vergewisserte sich, daß die Tiere
ausreichend Wasser und Futter hatten. Als das erledigt war, schleppte sie die
Wanne, die noch unter dem Zelttuch stand, zu ihrem neuen Haus hinüber und ließ
sie auf dem grasbewachsenen Platz stehen, wo sie und Caleb gebadet hatten.




Sie füllte die Wanne mit Wasser aus
dem Bach, schichtete Holz unter ihrem Boden auf und zündete ein Feuer an. Am
Nachmittag, als Caleb zurückkam, flatterte eine Menge frischgewaschener Wäsche
auf der Leine, die Lily von der Hütte zu ihrem neuen Haus gespannt hatte.




Lily ließ die Wäsche, die noch in
der Wanne lag, liegen, um Caleb zu umarmen. »So früh zu Hause, Major?«




»Ich mußte ständig an dich denken
und konnte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren«, erwiderte er nach einem
langen Kuß.




Glücklich schmiegte Lily sich in
seine Arme, aber dann fiel ihr der Brief ein, den der Händler in Tylerville ihr
für Caleb übergeben hatte.




Sie löste sich aus Calebs Armen.




»Was ist, Lily?« erkundigte er sich
verwundert.




»Als ich gestern in Tylerville war,
gab mir der Händler einen Brief für dich. Bei all der Aufregung habe ich
vergessen, ihn dir zu geben.«




Ihre Antwort schien Caleb zu
beruhigen. »Wo ist er?«




Lily holte den Brief rasch aus dem
Haus.




Stirnrunzelnd betrachtete Caleb die
Handschrift auf dem Umschlag. Als er ihn öffnete, wandte Lily sich ab und ging
ins Haus, weil sie ahnte, daß ihr durch diesen Brief eine Menge Veränderungen
bevorstanden. »Möchtest du etwas essen?« fragte sie, als Caleb kurz darauf
hereinkam.




»Nein, danke«, antwortete er
geistesabwesend.




Als Lily das Schweigen nicht mehr
ertragen konnte, drehte sie sich zu ihm um. »Woher kam der Brief?«




»Von meinem Bruder Joss.« Der Umschlag
lag auf dem Tisch, und Caleb starrte aus dem Fenster, als könnte er dort etwas
sehen, das sich Lilys Blicken entzog.




Sie wollte ihm eine Frage stellen,
doch dann verzichtete sie darauf. Warum war ihr nicht schon früher aufgefallen,
wie sehr Caleb sich danach sehnte, nach Pennsylvania zurückzukehren und sich
mit seinem Bruder auszusprechen? Es schien ihn ebensosehr zu quälen wie Lily
das Bedürfnis, ihre Schwestern wiederzufinden.




»Er will, daß du nach Fox Chapel
kommst«, sagte sie tonlos.




»Nein.« Caleb mied ihren Blick. »Er
will meinen Anteil an der Farm kaufen, um zu vergessen, daß er einen Bruder
hat.«




Obwohl Calebs Gesicht verschlossen
war und nichts von seinen Gefühlen verriet, spürte Lily, wie verletzt er war.
Sanft legte sie eine Hand auf seine Schulter. »Kann er das denn?«




Endlich schaute Caleb Lily an.
Quälende Erinnerungen verdüsterten seinen Blick. »Es wäre möglich, Joss ist
ein mächtiger, einflußreicher Mann in Pennsylvania.«




Lily streichelte ihrem Mann die
Wange. Sie hätte ihn so gern getröstet, doch sie wußte nicht, wie sie es
anstellen sollte. »Was wirst du unternehmen?«




»Ich weiß es nicht.« Er stand auf,
und Lily ließ hilflos ihre Hand sinken. Ein gewaltiger Abgrund schien sich
zwischen ihnen aufzutun, als er die Küche durchquerte und zur Tür ging.




»Ich backe Plätzchen zum
Abendessen«, sagte sie rasch, weil sie nicht wußte, was sie sonst noch für ihn
tun konnte.




»Gut«, erwiderte Caleb, bevor er das
Haus verließ.




Kurz darauf hörte sie das
beharrliche Klappern eines Hammers und wußte, daß Caleb an seinem Gerüst
arbeitete. Sie mischte den Teig für die Plätzchen, stellte ihn dann jedoch beiseite,
weil es für das Abendessen noch zu früh war. Da sie glaubte, Caleb habe nun
genügend Zeit zum Nachdenken gehabt, ging sie zu ihm hinaus.




Er hockte mit nacktem Oberkörper auf
dem Dach und nagelte Schindeln fest. Seine muskulöse Brust glänzte feucht in
der späten Nachmittagssonne.




»Ich gehe Velvet besuchen«, rief
Lily ihm zu und hoffte, daß er sie zum Bleiben auffordern, zu ihr herunterkommen
und sie in die Arme nehmen würde. Aber er drehte sich nicht einmal nach ihr um.
»Gut«, sagte er nur.




Nachdem Lily noch einmal nach ihren
Küken gesehen hatte, machte sie sich niedergeschlagen auf den Weg.




Velvet versuchte gerade eine
gescheckte Kuh einzufangen, als Lily um die Ecke des neuen Hauses bog, das Hank
und Velvet errichtet hatten.




»Komm her, du Biest!« rief Velvet
wütend. Sie hatte ihre Freundin noch nicht bemerkt.




Lily lachte. Ihre eigenen Sorgen
waren für den Moment vergessen, als sie zu Velvet hinüberlief und ihr half,
die Kuh einzufangen. Da es bei den Sommers ihre Aufgabe gewesen war, die
Milchkuh jeden Abend in den Stall zu bringen, hatte sie einige Erfahrung auf
diesem Gebiet. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, das
störrische Rindvieh in eine Ecke zu treiben, und Velvet warf ihm aufatmend das
Lasso um den Hals.




»Du starrsinniges Biest!« schimpfte
sie die Kuh und versetzte ihr einen harten Schlag auf die Nase.




»Wo hast du sie her?« erkundigte
Lily sich entzückt.




»Hank hat sie einem Indianer
abgekauft«, antwortete Velvet, während sie sich den Schweiß von der Stirn
abwischte. »Aber ich würde sagen, der Indianer hat das bessere Geschäft
gemacht.«




Lily klopfte der Kuh den Hals und
versuchte sie zu beruhigen. »Du wirst anders darüber denken, wenn du Milch,
Sahne und Butter hast.«




»Wenn ich das Vieh jedesmal jagen
muß, wenn ich etwas von ihm will, kaufe ich die Milch lieber in der Stadt«,
entgegnete Velvet mürrisch.




»Ich habe Küken«, berichtete Lily
stolz. »In einigen Monaten, wenn sie groß genug sind, werden wir genug Eier für
uns alle haben.«




Velvet schien sich etwas beruhigt zu
haben. »Entschuldige mein Benehmen, Lily«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich habe
dich nicht einmal gefragt, wie es dir in deiner Hochzeitsnacht ergangen ist.«




Lilys heftiges Erröten war Antwort
genug.




»Komm herein«, forderte Velvet sie
auf, nachdem sie die Kuh an Hanks Wagen angebunden hatte. »Es ist noch Kaffee
vom Frühstück da.«




»Wo ist Hank?« fragte Lily, als sie
ihrer Freundin in das neue Haus folgte, das wie ihr eigenes sehr angenehm nach
frischem Holz roch.




Falls Velvet merkte, daß Lily etwas
bedrückte, schien sie auch zu spüren, daß ihre Freundin nicht darüber reden
wollte. »Er pflanzt Obstbäume auf dem Hügel.« Sie schenkte Kaffee für sich und
Lily ein und setzte sich zu ihrer Freundin an den Tisch. »Es war eine schöne
Hochzeit«, schwärmte sie. »Caleb sah phantastisch aus in seiner Galauniform,
und du warst die schönste Braut, die ich je gesehen habe, Lily.«




Lily kamen die Tränen, aber sie
drängte sie resolut zurück. Schließlich war sie eine Siedlersfrau, eine
Pionierin, und mußte stark sein. »Caleb hat einen Brief bekommen … aus Fox
Chapel«, begann sie zögernd, und Velvet hörte mitfühlend zu, als Lily ihr
erzählte, was sie bedrückte.




»Er wird nicht mehr zurückkehren
wollen, wenn er erst wieder bei seiner Familie ist, und dann muß ich mich
zwischen ihm und meinem Land entscheiden«, schloß sie bekümmert.




»Aber du würdest doch sicher mit
Caleb gehen?« entgegnete Velvet rasch.




Lily nickte traurig. »Ja – aber es
würde eine Bitterkeit in mir erzeugen, die ewig zwischen uns stehen würde.«




Velvet berührte schüchtern Lilys
Arm. »Ich dachte auch einmal, mein Leben würde sich nie zum Besseren wenden,
und doch ist es so gekommen, Lily. Du darfst nicht aufgeben, du mußt
weiterkämpfen.«




Lily versuchte zu lächeln, aber es
gelang ihr nicht, denn ihre letzte Hoffnung war vernichtet.
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Nach dem Gespräch mit Velvet fühlte Lily sich etwas besser,
obwohl sich im Grunde nichts geändert hatte. Im letzten Schein der
untergehenden Sonne ging sie nach Hause und stellte fest, daß Caleb noch immer
auf dem Dach hockte und hämmerte und hämmerte.




Ohne sich ihre Enttäuschung anmerken
zu lassen, begann Lily die Wäsche abzuhängen. Als sie nach ihren Küken sah,
stellte sie bestürzt fest, daß zwei gestorben waren. Obwohl so etwas bei der
Aufzucht von Küken zu erwarten war, trauerte Lily um die Tierchen.




Sie bestattete die winzigen Körper
feierlich und ging dann zum Bach hinunter, um ihre Hände zu waschen. Als das
Hämmern plötzlich verstummte, schaute sie sich nach Caleb um.




Er betrachtete sie auf eine Art, als
könnte er durch sie hindurchsehen.




Rasch trocknete Lily ihre Hände an
der Schürze ab und ging zu Calebs neuem Haus hinüber. Die untergehende Sonne
tauchte seinen nackten Oberkörper in ein rotgoldenes Licht.




Lily stützte beide Hände auf die
Hüften, beschattete ihre Augen vor der Sonne und sagte spitz: »Warum baust du
das Haus überhaupt, wenn du weißt, daß du doch nach Pennsylvania zurückkehren
wirst und beabsichtigst mich mitzuschleppen?«




Calebs Miene war nicht zu erkennen,
da sein Gesicht im Schatten lag, aber Lily sah, daß er zur Leiter ging und vom
Dach herunterkletterte.




»Die Hälfte der Farm gehört mir«,
sagte er, als er Lily erreichte und vor ihr stehenblieb.




Lily seufzte. »Dann fahr nach
Pennsylvania und kämpfe um deinen Anteil«, entgegnete sie gereizt. »Im übrigen
bist du nicht der einzige, der Probleme hat.«




Caleb musterte sie forschend,
während er sein Hemd anzog und die Knöpfe schloß, aber er sagte nichts. Er
schien zu wissen, daß Lily auch ohne Aufforderung weitersprechen würde.




»Meine Mutter ist gestorben … und
jetzt werde ich meine Schwestern wohl nie mehr wiederfinden.«




»Ach, deshalb warst du also auf
einmal bereit, mich zu heiraten! Weil du aufgegeben hattest? Ich weiß nicht,
ob ich das so gut finde, Lily.«




»Das ist nicht mein Problem«,
entgegnete sie schnippisch und wandte sich ab. Aber Caleb ergriff ihren Arm.




»Du kannst die Suche nicht einfach
aufgeben!« sagte er beschwörend. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Lily.«




»Du hast es selbst gesagt, Caleb:
Der Westen ist groß. Wer weiß, ob meine Schwestern nicht längst verheiratet
sind und gar keine Zeit für eine verlorene Schwester haben, die sie seit
dreizehn Jahren nicht mehr gesehen haben. Vielleicht sind Emma und Caroline
auch längst tot.«




Caleb starrte Lily an. »Ich traue
meinen Ohren nicht«, sagte er verblüfft. »Seit unserer allerersten Begegnung
redest du von nichts anderem, als daß du deine Schwestern finden willst, und
nun erzählst du mir, die Suche wäre sinnlos. Was stand überhaupt in dem Brief,
den du aus Wyoming bekommen hast?«




»Daß Caroline verschwunden ist.
Keine sehr ermutigende Nachricht, finde ich.«




»Vielleicht solltest du dann
persönlich hinfahren und dich informieren, was mit Caroline geschehen ist.«




Auf diese Idee wäre Lily allein nie
gekommen. »Weißt du, wie weit das ist? Was soll aus meinen Küken werden?«




»Was ist dir wichtiger, Lily – deine
Schwestern oder die verdammten Küken?«




Eine schwache Hoffnung begann sich
in Lilys Herz zu regen. »Meine Schwestern natürlich«, erwiderte sie leise.




Und nun streckte Caleb endlich die
Hände nach ihr aus und zog sie in seine Arme. »Komm mit nach Fox Chapel, Lily«,
bat er sie rauh. »Ich brauche dich dort an meiner Seite.«




Lily schaute nachdenklich zu ihrem
Gatten auf. Er stellte die einzige Familie dar, die sie hatte, und ein Leben
ohne ihn konnte sie sich nicht mehr vorstellen. »Und wenn es mir dort nicht
gefällt?« flüsterte sie besorgt. »Wenn ich mein Haus und meine Küken so sehr
vermisse, daß ich es in Pennsylvania nicht aushalte?«




Caleb küßte sie sehr zärtlich auf
den Mund. »Dann bringe ich dich hierher zurück.«




»Ist das ein Versprechen?«




»Ja.«




»Selbst wenn du dich mit deinem
Bruder einigst und in Fox Chapel bleiben willst?«




Caleb seufzte. »Ich habe dir doch
gesagt, daß dein Glück mir wichtiger ist als mein eigenes.«




Obwohl Lily keine große Erfahrung
mit Männern besaß, war ihr klar, daß das eine sehr seltene Einstellung war, und
sie umarmte Caleb dankbar. »Dann wirst du sicher auch nicht böse sein, daß es
nichts anderes als Plätzchen zum Abendessen gibt.«




Caleb lächelte, aber seine Augen
blieben ernst, als er die Hand hob und Lilys Wange streichelte. »Es tut mir
leid, daß deine Mutter nicht mehr lebt«, sagte er ruhig.




Lily straffte ganz unbewußt die
Schultern. »Ich kannte sie kaum«, entgegnete sie flach. »Deshalb kann ich auch
nicht um sie trauern.« Sie wäre zum Haus hinübergegangen, wenn Caleb sie nicht festgehalten
hätte.




»Doch, ich glaube, das tust du«,
sagte er.




Sie schluckte. Nun kamen ihr doch
die Tränen – aber sie unterdrückte sie nur um so entschiedener. »Um Kathleen
Harrington zu trauern, würde bedeuten, einer Frau nachzuweinen, die es nie
gegeben hat – nämlich einer Mutter. Und eine richtige Mutter war Kathleen uns
nie.«




Caleb ließ Lily gehen, aber er
folgte ihr in die kleine, angenehm warme Küche. Als Lily sich die Hände wusch,
um den Teig auszurollen, ging Caleb in die Speisekammer, holte Eier, Käse und
Zwiebeln und bereitete geschickt ein Omelett zu.




»Du bist ein erstaunlicher Mann«,
bemerkte Lily.




Caleb lächelte und sah sie mit einem
verlangenden Blick an, der ein stummer Hinweis darauf war, was er in der Nacht
mit ihr zu tun gedachte. »Und du bist eine erstaunliche Frau.«




Als sie gegessen hatten und das
Geschirr gewaschen war, gähnte Caleb auffallend. »Es war ein langer, harter
Tag, Mrs. Halliday«, sagte er und drehte den Docht der Lampe herunter. »Laß uns
zu Bett gehen.«




Lily errötete. »Meine Küken …«




Deinen Küken geht es gut«, erwiderte
Caleb achselzuckend. »Sie sind vermutlich froh, ein bißchen Ruhe vor dir zu
haben.«




»Und wenn sich ein Kojote oder ein
Fuchs in die Hütte schleicht?«




Caleb schob Lily am Ellbogen in das
angrenzende Schlafzimmer. »Kein vernünftiges Tier würde sich an deinem Gewehr
vorbeiwagen.«




Als sich die Tür hinter ihnen
schloß, wurde Lily von einer so überwältigenden Scheu erfaßt, als wäre es das
erste Mal, daß sie ein Bett mit Caleb teilte. Sie kehrte ihm den Rücken zu, bevor sie ihr Kleid aufknöpfte, aber
das Quietschen der Sprungfedern veranlaßte sie, sich wieder umzudrehen.




Caleb saß auf dem Bettrand und zog
gähnend seine Stiefel aus.




Lily nahm die Waschschüssel und ging
zur Tür. Trotz ihrer Vertrautheit mit Caleb gab es Dinge, die sie lieber allein
erledigte.




In der Küche brannte noch das Feuer.
Lily zog sich in seiner Nähe aus und dachte daran, wie sie, Emma und Caroline
in Chicago morgens zitternd aus dem Bett gestiegen und zum Ofen hinübergelaufen
waren, um sich zu wärmen. Lilys Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich die
Gesichter und die Stimmen ihrer Schwestern ins Gedächtnis rief, und plötzlich
wußte sie, daß sie die Suche nach ihnen noch nicht aufgeben durfte.




Als Lily sich ausgezogen und
gewaschen hatte, öffnete sie die Eingangstür und leerte die Waschschüssel aus.
Fast wäre sie ihren Händen jedoch entglitten, als sie merkte, daß Caleb in der
Schlafzimmertür stand und sein Blick verlangend über ihren nackten Körper
glitt.




Lächelnd streckte er die Hand nach
ihr aus. »Komm her«, befahl er heiser.




Ihre Liebe zu ihm war wie immer
stärker als ihr Schmerz. Sie drängte die Tränen zurück und ging lächelnd auf
ihn zu.




Caleb schloß sie leise lachend in
die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Irgendwo in der
Nähe heulte ein Kojote, aber Lily verschwendete keinen Gedanken mehr an ihre
Küken.




Ganze zwei Wochen lang erwähnte
Caleb seinen Bruder mit keinem Wort mehr. Er ritt morgens zum Dienst und kehrte
am frühen Nachmittag zurück, um an seinem Haus zu arbeiten. Lily fragte längst
nicht mehr, warum er es überhaupt bauen wollte, wenn er doch nicht
beabsichtigte, im Staat Washington zu bleiben. Sie hatte inzwischen begriffen,
daß Caleb die körperliche Arbeit brauchte, um sich in Gedanken mit dem Dilemma
beschäftigen zu können, das ihn und sie so quälte.




Ende Juni nahm er trotz Colonel
Tibbets heftiger Einwände Abschied von der Armee, und um dies zu feiern, bat
Caleb Lily, die Küken in Velvets Obhut zu geben und mit ihm nach Spokane zu
fahren.




In der Stadt gab er zahllose
Bestellungen für sein neues Haus auf, kaufte Möbel, Teppiche und sogar ein Piano
und eine Standuhr. Auch ein Herd mit Heißwasserreservoir stand auf seiner
Einkaufsliste und eine moderne Kühlbox mit wunderschönen Bronzegriffen.




Lily war verblüfft darüber, daß er
sein Geld mit vollen Händen ausgab. Aber als er sie aufforderte, sich alles zu
kaufen, was ihr Herz begehrte, stellte sie keine Fragen und kaufte Stoffe,
Stoffmuster, Musselin für Unterwäsche und einige Meter Spitzen.




Mittags aßen sie in ihrem Hotel, und
abends besuchten sie Rupert. Lilys Bruder schien sehr erfreut, daß sie Caleb
geheiratet hatte, sein verstohlenes Lächeln und die anerkennenden Blicke, mit
denen er seinen Schwager maß, verrieten seine Freude nur allzu deutlich.




»Wann wirst du Winola heiraten?«
fragte Lily Rupert lächelnd.




Er räusperte sich. »Wir haben schon
vor einer Woche geheiratet«, gestand er verlegen, »aber im Moment wollen wir
es noch geheimhalten.« Lily war entzückt und fand es sehr romantisch. »Warum
soll es denn keiner wissen?« erkundigte sie sich neugierig.




Rupert seufzte. »Weil Winola weiter
unterrichten will. Wenn die Schulleitung erfährt, daß sie verheiratet ist,
verliert sie ihren Posten.«




»Warum eröffnet ihr beide dann nicht
eine eigene Schule, wenn ihr das Unterrichten so wichtig ist?« wandte Caleb
ein.




»Daran haben wir schon gedacht«,
erwiderte Rupert seufzend. »Wir würden gern ein Internat für junge Männer
einrichten, aber dazu braucht man leider Geld.«




Lily mußte an Reverend Sommers
denken, der ihr keinen Schulbesuch gestattet hatte. Er hatte ihr lediglich
erlaubt, dabeizusein, wenn Rupert Isadora unterrichtete, und das auch nur, weil Rupert darauf bestanden
hatte. »Warum nur junge Männer«, fragte sie »und keine Mädchen?«




Caleb drückte beschwichtigend ihre
Hand. »Ich wäre bereit, mein Geld in ein derartiges Projekt zu investieren«,
sagte er.




Rupert senkte beschämt den Kopf.
»Ich könnte von dir kein Geld annehmen«, erwiderte er bedrückt.




»Warum denn nicht?« wollte Lily
wissen. »Er scheint genug davon zu haben, wenn man bedenkt, daß er es mit
vollen Händen ausgibt.«




Beide Männer
lachten.




»Vielleicht sollte ich einmal mit
Winola darüber sprechen«, gab Rupert nach.




»Ich möchte jetzt endlich wissen,
warum du nur Jungen aufnehmen willst und keine Mädchen!« wiederholte Lily.




Rupert lächelte sie an und nahm ihre
Hand. »Du weißt doch, Lily, daß die meisten Leute nichts davon halten, Mädchen
zur Schule zu schicken. Bei Jungen ist es etwas anderes, sie müssen sich ihren
Weg in der Welt selber suchen …«




»Und Mädchen etwa nicht?« fiel Lily
ihm gereizt ins Wort und schaute abwechselnd Caleb und Rupert an. Caleb schien
unangenehm berührt, während Rupert seine Vorurteile so voller Behagen
vortrug, als handelte es sich um eine Sonntagspredigt.




»Du und Winola, ihr seid rühmliche
Ausnahmen«, gestand er Lily schließlich mit einem nachsichtigen Lächeln zu.
»Aber im allgemeinen brauchen die Mädchen nur kochen und nähen zu lernen, und
das können sie auch zu Hause.«




Caleb schloß die Augen, als
bereitete er sich auf einen Ausbruch vor.




Und tatsächlich sprang Lily wütend
auf. »Ist es das, was du dir für deine Töchter wünschst? Hausarbeit und Kinder
und Sklavenarbeit für einen Mann?«




Rupert wirkte einigermaßen verwirrt.
Winolas fortschrittliche Ideen schienen keinen Einfluß auf ihn gehabt zu
haben. »Das ist es doch, was die Frauen wollen …«




Lily drehte sich abrupt zu Caleb um.
»Wenn du diesem Mann auch nur einen Penny für seine Schule gibst, kannst du in
Zukunft bei den Hühnern schlafen!« zeterte sie wütend.




»Setz dich«, erwiderte Caleb ruhig.




Lily gehorchte widerstrebend.




»Ich gebe dir gern alles, was du
brauchst«, sagte er zu Rupert.




Lily maß ihn mit einem entsetzten
Blick, »Du meinst, du bist bereit, ein solches Vorurteil zu unterstützen?« Wieder
hielt es sie nicht auf ihrem Stuhl. »Sag mir nur eins, Caleb – willst du unwissende
Töchter haben? Ich kann dir versichern, daß ich das zu verhindern wissen
werde!«




»Das genügt«, sagte Caleb scharf.
»Wir besprechen das später, wenn wir allein sind.«




Lilys Wangen waren flammenrot vor
Zorn, aber sie wußte, daß es im Augenblick klüger war nachzugeben. Als Caleb
sich erhob, stand sie erleichtert auf. »Wir speisen im Hotel«, sagte er zu
Rupert, »und es wäre uns eine Ehre, wenn du uns mit Winola Gesellschaft leisten
würdest.«




Ohne ihren Bruder anzuschauen, sagte
Lily spitz: »Ich hoffe, Winola kann eine Speisekarte lesen, obwohl sie
eine Frau ist.«




Caleb versetzte ihr einen leichten
Stoß mit dem Ellbogen. »Hör nicht auf deine Schwester, Rupert«, sagte er. »Wenn
sie sich nicht benehmen kann, wird sie allein auf ihrem Zimmer essen.«




»Ich lasse mich nicht wie ein
ungehorsames Kind auf mein Zimmer verbannen!« fuhr Lily ihn an, als sie mit
Caleb auf der Straße stand.




Er lächelte sie an. »Wenn du nicht
wie ein Kind behandelt werden willst, dann benimm dich auch nicht wie eins.«




Lily schnappte nach Luft. »Du willst
doch wohl nicht abstreiten, daß meine Einwände zu Ruperts Projekt
gerechtfertigt sind?«




»Wenn wir einmal Töchter haben«,
gestand Caleb ihr großzügig zu, »dürfen sie zur Schule gehen. Bist du jetzt
zufrieden?«




Im Hotel packte Lily den Hut aus,
den sie nachmittags gekauft hatte, und probierte ihn vor dem Spiegel an. Es war
eine bezaubernde Kreation aus hellem Stroh mit einer scharlachroten
Straußenfeder und schmalen Seidenbändern, die unter dem Kinn befestigt wurden.




»Du siehst entzückend aus«, sagte
Caleb sanft und legte Lily beide Hände um die Taille.




Sie lächelte ihn im Spiegel an.
»Versuch nicht, mir zu schmeicheln, Caleb«, warnte sie. »Ich glaube, du bist
ein richtiger Grobian mit einer verachtenswerten Einstellung Frauen gegenüber.«




Von hinten schloß er die Hände um
ihre Brüste. »Ich liebe Frauen«, sagte er, bevor er die empfindsame Stelle
hinter Lilys Ohr küßte.




»Natürlich nur, wenn sie dir
gehorchen.«




»Natürlich«, erwiderte Caleb, löste
die Seidenbänder unter Lilys Kinn und nahm ihr den Hut ab.




»Du brauchst nicht zu denken, ich
ginge mit dir ins Bett«, sagte Lily hochnäsig. »Jedenfalls nicht, bevor du mich
nicht um Verzeihung gebeten und mir versprochen hast, Rupert kein Geld zu
geben, bis er nicht bereit ist, auch Mädchen in seiner Schule aufzunehmen.«




Caleb drehte Lily sanft zu sich
herum. »Du kannst gern anderer Meinung sein als ich – aber du wirst dich mir
nicht verweigern!«




Lily errötete vor Entrüstung. »Ich
weiß, daß meine Ansichten dir gleichgültig sind, aber du wirst schon noch
begreifen, daß sie sehr vernünftig sind.«




»Manchmal habe ich das Gefühl, daß
du mich absichtlich reizt. Dann ist es noch schöner für dich, wenn ich dich
aufs Bett lege und dich nehme, was?«




Lily hob die Hand, um ihn zu schlagen,
aber dann zog sie sie wieder zurück. »Du bist unmöglich, Caleb.«




Er zog sie an sich und küßte sie.
Lily wehrte sich, aber nur kurz, dann verrieten ihre Instinkte sie, und sie
erwiderte seinen Kuß mit unverhohlener Leidenschaft. Als sie ganz weich und
nachgiebig in seinen Armen wurde, schob Caleb sie zurück.




»Ich habe etwas zu erledigen«, sagte
er. »Wir sehen uns beim Abendessen.«




Lily konnte es nicht fassen, daß er
sie nach diesem Kuß so einfach stehenlassen wollte. »Was hast du vor?« fragte
sie, während sie ihm zur Tür folgte.




»Wenn du es unbedingt wissen willst
– ich will ein Telegramm an meinen Bruder aufgeben«, antwortete er.




»Und was willst du ihm mitteilen?«




Caleb strich wie zufällig über Lilys
Brust. »Ich werde ihm telegrafieren, daß er zum Teufel gehen soll«, erwiderte
er, schloß die Tür hinter sich und ging.




Lily hätte ihn in diesem Augenblick
am liebsten ermordet. Ganz bewußt hatte er sie in sinnliche Erregung versetzt,
um sie dann allein zurückzulassen, damit sie litt, bis es ihm beliebte, zu ihr
zurückzukommen! Es war eine Strafe, die Lily ihm sehr übel nahm.




In ihrer Empörung packte sie rasch
ihre Tasche, verließ das Zimmer, das Caleb zu ihrem Gefängnis ausersehen hatte,
und machte sich auf den Weg zum Mietstall. Dort wählte sie einen schnellen
kleinen Wagen aus, der von zwei Pferden gezogen wurde, und ließ die Kosten
dafür auf Calebs Rechnung schreiben.




Nach einem kurzen Besuch bei ihrem
Bruder, der verzweifelt, aber ergebnislos versuchte, sie zurückzuhalten, lenkte
Lily ihren Wagen durch die belebten Straßen zu einer kleinen Pension. Als es
dunkel wurde, saß sie bei einer Miss Hermione Cartworth am Tisch, aß ein
köstliches Lammgulasch und war froh, daß Pferde und Wagen sicher in Miss
Cartworth’ Stall untergebracht waren.




Mehrmals im Laufe der Nacht begann
Lily ihre Entscheidung zu bereuen, aber sie war zu stolz, um zu Caleb ins Hotel
zurückzukehren. Außerdem sollte er endlich begreifen, daß er sie nicht straflos
wie eine Konkubine behandeln konnte.




Schon früh am nächsten Morgen ließ
Lily ihren Wagen anspannen und machte sich auf den Weg nach Hause. Es war ein
schöner, sonniger Junimorgen, und während die Pferde dahintrabten, dachte sie
an all die schönen Kleider, die sie sich schneidern wollte, wenn sie zu Hause
war.




Sie war ein bißchen überrascht, daß
Caleb schon vor ihr zu Hause eingetroffen war, bemühte sich jedoch, ein
sorgloses Gesicht zu machen, als sie die Pferde zügelte.




Caleb näherte sich ihr drohend. »Wo
zum Teufel hast du gesteckt?« herrschte er sie an.




»Ich habe die Nacht in einer Pension
verbracht«, antwortete sie, während sie vom Wagen
kletterte. »Hattest du einen netten Abend mit Rupert und Winola?«




Caleb funkelte sie nur wütend an.
»Geh ins Haus!«




»Und was soll ich dort?« versetzte
Lily. »Soll ich hundertmal schreiben: >Ich muß meinem Mann gehorchen<?«




»Geh!« brüllte er.




Lilys Mut sank, und sie beeilte
sich, ins Haus zu kommen, aber nicht, ohne Caleb vorher zuzurufen: »Denk daran,
daß wir jetzt eine Familie sind.« Sie hatte noch nicht vergessen, daß Caleb ihr
an jenem Tag, als Velvet Gott sei Dank noch rechtzeitig erschienen war, fast
den Po versohlt hätte.




Im Haus drückte Caleb Lily auf einen
Stuhl und hielt ihr eine Predigt, was in gewisser Weise noch viel schlimmer
war, als übers Knie gelegt zu werden. Er schrie sie an, zählte ihr wütend die
Gefahren des Alleinreisens auf und schwor bei allem, was ihm heilig war, ihr
den Hals umzudrehen, falls sie so etwas noch einmal wagte.




Lily schaute ihn mit großen Augen
an, und als er sie schließlich ärgerlich in ihr Zimmer schickte,  gehorchte
sie widerspruchslos.




Kurz darauf kam er zu ihr, aber aus
einer völlig anderen Richtung, als erwartet. Ein schreckliches Krachen ertönte
an der Schlafzimmerwand, und in stummem Entsetzen schaute Lily zu, wie eine Axt
sich durch die Holzwand fraß.




Wütend hackte Caleb eine grobe
Türöffnung zurecht. »Jetzt ist es nur noch ein Haus«, knurrte er. »Willkommen
in unserem Schlafzimmer, Mrs. Halliday.«




Lily war plötzlich überzeugt, einen Wahnsinnigen
geheiratet zu haben. »Komm mir nicht zu nahe!« rief sie erschrocken und
versuchte vom Bett zu klettern.




Aber sie war nicht schnell genug.
Caleb hatte bereits ihre Beine gepackt, sie hochgehoben und begann ihr die
Stiefeletten auszuziehen. »Keine Chance, Mrs. Halliday«, sagte er und streifte
Lilys Strümpfe ab. Als seine Hand ihr warmes Fleisch berührte, erschauerte sie
ganz unwillkürlich. »Nicht die geringste.«




Erst nachdem sie sich geliebt hatten und Caleb
wieder aufgestanden war, kehrte Lilys Stolz zurück. Kaum war Caleb durch die
Öffnung gestiegen, die in sein Haus führte, schob Lily eine Kommode davor.




»Du bleibst auf deiner Seite«, rief
sie Caleb zu, »und ich auf meiner.«




Er hatte wie üblich damit gerechnet,
daß seine sinnlichen Liebkosungen Lily versöhnen würden. »Verdammt!« knurrte er
und steckte verärgert den Kopf ins Zimmer. »Wir sind verheiratet, Lily, hast
du das vergessen?«




»Ich bin gern bereit, diese
unglückselige Tatsache wieder zu vergessen.«




»Na schön, mir soll’s auch recht
sein«, antwortete er wütend und stürmte aus dem Haus.




Lily ging in die Küche und wusch das
Geschirr ab. Dann trug sie die Schüssel mit dem schmutzigen Wasser zu Calebs
Grundstück hinüber und schüttete sie dort aus.




Da er draußen war und sein Pferd sattelte,
konnte er es sehen. Aber er warf Lily nur einen ärgerlichen Blick zu, bestieg
sein Pferd und lenkte es in die Richtung, in der sich Fort Deveraux befand.




Jetzt wird er sich wohl wieder zur
Armee melden, dachte Lily verächtlich. Denn eins war klar – wenn der Major
niemanden zum Herumkommandieren hatte, war er nicht glücklich.




Gegen Mittag erschien ein
schwerbeladener Planwagen, der alles brachte, was Caleb in Spokane gekauft
hatte. Ohne Calebs Grundstück zu betreten, erklärte Lily den Männern, wo sie
die Sachen hinstellen sollten.




Als Caleb Stunden später aus dem
Fort zurückkam, brachte er einen Sack mit, in dem es wieder verdächtig
zappelte, und schleppte ihn zum Holzblock.




Um nicht mit ansehen zu müssen, was
nun folgte, ging Lily ins Haus und begann die Stoffe zurechtzuschneiden, aus
denen sie sich neue Kleider nähen wollte. Mit einem Mal erklang ein lautes
Klappern aus dem Nebenhaus. Lily nahm an, daß Caleb seinen neuen Herd
aufstellte, und wurde fast ein bißchen neidisch, als sie an das Wasserreservoir
dachte, das zu diesem neumodischen Herd gehörte. Wer einen solchen Herd
besaß, konnte baden, wann er wollte, es war immer heißes Wasser da …




Irgendwann hörte das Klopfen auf,
und wieder einige Zeit später drang der köstliche Duft nach Hühnersuppe in
Lilys Küche.




Sie legte den Stoff beiseite und
schloß die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Aber auch das half nichts, es roch
inzwischen schon im ganzen Haus nach Hühnersuppe.




Es war später Nachmittag, und Lily
hatte großen Hunger. Während sie überlegte, was sie sich zu essen machen
sollte, sah sie Caleb mit der Angelrute zum Bach hinuntergehen.




Ihr Magen knurrte laut, und
plötzlich wurde ihr klar, daß ihre Chance gekommen war, sich unbemerkt in
Calebs Haus zu schleichen.




Schnell, bevor er zurückkommen konnte,
kletterte Lily über die Kommode, die den Zugang zu seinem Haus versperrte, und
betrat das feindliche Terrain.




Weiche Teppiche bedeckten den Boden,
und auf dem wunderbaren neuen Herd stand ein großer Topf mit brodelnder
Hühnersuppe.




Lily hob den Deckel des
Heißwasserreservoirs und schaute sehnsüchtig hinein. Es war voller dampfend
heißem Wasser. Seufzend dachte sie an das luxuriöse Bad, das sie sich damit
hätte erlauben können.




Aus dem Geschirr, das die Regale von
Calebs gut organisierter Küche füllte, nahm Lily sich einen Teller, füllte ihn
mit Hühnerstückchen und heißer Brühe und setzte sich ganz ungeniert an Calebs
Tisch. Mit dem erregenden Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, begann sie zu essen.




Sie verzehrte zwei Teller von der
Suppe und ließ das schmutzige Geschirr dann einfach stehen. Caleb sollte ruhig
wissen, daß sie die Grenzlinie überschritten hatte …




Sie hatte schon ein Knie auf der
Kommode, als sie spürte, wie sich zwei große Hände um ihre Taille legten.




»Betreten verboten«, sagte Caleb
lächelnd. »Du wirst doch sicher wissen, daß eine Strafe auf unbefugtes Betreten
steht, oder?«




Ohne ihn einer Antwort zu würdigen,
versuchte Lily weiter, über die Kommode zu kriechen.




»Na schön, wenn du es unbedingt so
haben willst«, erklärte Caleb, und er drückte sie so herunter, daß ihr Po sich
ihm entgegenreckte.




»Laß mich sofort los, Caleb!«
zeterte Lily.




Doch er hob schon ihre Röcke hoch.
»Ich bestrafe das Eindringen in meinen persönlichen Bereich sehr schwer«,
bemerkte er im Plauderton. »Du weißt ja, wie es ist – man reicht jemandem den
kleinen Finger, und schon nimmt er die ganze Hand.«




Lily spürte, wie ihre langen
Unterhosen herunterglitten. Sie zappelte und wehrte sich, aber Calebs Schenkel
umschlossen sie wie Schraubstöcke. »Caleb«, sagte sie, »ich finde das gar nicht
lustig.«




Er berührte sie leicht mit einem
Finger und lachte leise, als sie laut aufstöhnte. Dann streichelte und reizte
er sie, bis sie ganz heiß und feucht wurde. Angesichts der Tatsache, daß er sie
heute schon einmal gehabt hatte, empfand Lily die leidenschaftliche Reaktion
ihres Körpers als doppelt demütigend.




»Du weißt«, bemerkte er, »daß
Hühnerdiebe an vielen Orten gehängt werden. Ich glaube, bei Hühnersuppe ist die
Strafe noch viel höher.«




»Ich hasse dich!« keuchte Lily und
versuchte sich wieder frei zu machen.




Mit einer raschen Bewegung glitten
seine Finger in die warme Öffnung zu ihrer Weiblichkeit. »Wirklich?«




»O Caleb …«




»Ja. Liebes?«




»Trag mich in dein Bett.«




»O nein, Mrs. Halliday, ich werde
dich hier nehmen – und zwar sofort.«




Lily konnte sich vorstellen, was für
ein Bild sie bot, mit hochgezogenen Röcken, heruntergelassenen Unterhosen und
auf dieser Kommode! »Nein, Caleb, das wäre ja … das wäre schrecklich!«




»Nicht schrecklicher als andere Orte,
wo wir uns geliebt haben«, entgegnete Caleb. Er zog seine Finger zurück, dann
berührte er sie mit der Spitze seines Glieds.




»O mein Gott!« stöhnte Lily und
umklammerte den Rand der Kommode mit beiden Händen.




»Ja, du hast recht, für mich ist es
auch wie eine religiöse Erfahrung«, bemerkte Caleb, während er entnervend
langsam in sie eindrang.




»Du … du bist … abscheulich!«




»Und was noch?«




»Hart. O Gott. Caleb, wie hart du
bist!«




Er lachte und füllte mit einem
einzigen kräftigen Stoß die quälende Leere in ihr aus.




Lily wimmerte, als er ihre Schenkel
spreizte, um noch tiefer in sie eindringen zu können. Ein warmes Prickeln
breitete sich von ihren Schenkeln über ihren ganzen Körper aus. »Schneller«
wisperte sie. »O Caleb, bitte … schneller!«




Diesmal erfüllte er ihre Bitte. Von
unbändigem Verlangen getrieben, drang er tief in sie ein, und Lily schrie auf,
als eine Welle der Ekstase durch ihren Körper ging. Das Gefühl der Erfüllung
war so überwältigend, daß sie Hände und Stimme zu Hilfe nahm, um auch Caleb auf
den Gipfel der Ekstase zu führen. Sie spürte, wie ein Zucken durch seinen
Körper lief, und hörte seinen heiseren Schrei.




Als es vorbei war, blieb er stehen,
streichelte Lilys festen kleinen Po und küßte zärtlich ihren Nacken. Schon
wenige Minuten später fühlte Lily ihn wieder in sich wachsen.




»Ich will dich in meinem Bett
haben«, sagte er jedoch, als Lily einladend ihre Hüften bewegte. »Leg dich hin
und warte auf mich.«




Ihr Trotz war längst erloschen.
Widerspruchslos richtete sie sich auf, zog ihre Pantoletten hoch und ging durch
den Raum zu Calebs breitem Bett. Als er zu ihr kam, empfing sie ihn mit
ausgestreckten Armen.
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Lilys Mais stand schon hoch, als Caleb und sie an einem heißen
Julitag ihre Reise in den Osten antraten. Schon in ihrer Reisekleidung – sie
trug eine grünweiß gestreifte Weste, eine weiße Bluse und einen smaragdgrünen
Rock – ging sie noch einmal durch die grünen Stauden und betastete liebevoll
die feinen gelbweißen Härchen, die aus den Kolben wuchsen. Sie hatte diesen
Mais gepflanzt, das Unkraut gejätet und die Pflanzen bewässert, und nun sah es
ganz so aus, als sollte sie ihn nicht einmal kosten.




Aber da es sinnlos war, sich darüber
aufzuregen, nachdem sie sich entschieden hatte, Caleb zu begleiten, wohin es nötig
war, drehte sie sich um und schickte sich an, zum Haus zurückzugehen. Wie groß war ihre
Überraschung, als sie Charlie Schnelles Pferd zwischen den Maisstauden
entdeckte! Er schlich rückwärts auf sie zu und stieß einen erschrockenen kleinen
Schrei aus, als er mit ihr zusammenstieß.




»Falls Sie den Major suchen«, sagte
Lily steif, »werden Sie ihn hier nicht finden. Er ist im Fort.«




Charlie machte ihr ein Zeichen,
still zu sein. »Psst«, warnte er. »Ich habe zwei Meilen von hier Männer
gesehen, die Banditen oder Rebellen sein könnten. An einem so stillen Tag sind
alle Geräusche weithin zu hören.«




Lily fühlte, wie sie erblaßte. »Uns
im Maisfeld zu verstecken, bringt uns auch nicht weiter!« Sie raffte ihre Röcke
und eilte auf das Haus zu, um Calebs Gewehr zu holen.




Charlie folgte ihr. »Es ist besser,
wenn wir uns verstecken, Miss«, flüsterte er beschwörend. »Sie sollen sich
nehmen, was sie wollen und dann weiterziehen. Wenn die Kerle Sie zu Gesicht
bekommen, ist nicht auszudenken, was alles passieren könnte.«




Und ob sie mich zu Gesicht bekommen
werden! dachte Lily trotzig. »Wie viele sind es?«




»Fünf oder sechs. Zu viele«,
erwiderte Charlie.




»Ein feiner Indianer sind Sie mir«,
entgegnete Lily, während sie schon die Stufen zu Calebs Haus hinaufrannte und
die Tür aufstieß. »Können Sie wenigstens schießen?«




»Natürlich kann ich schießen«,
erwiderte Charlie gekränkt. »Wo haben Sie dann Ihr Gewehr?«




Der Indianer seufzte. »Mein Pferd
ist weggelaufen, und das Gewehr steckt in der Sattelhülle.«




Lily holte den Schlüssel zum
Waffenschrank, schloß ihn auf und nahm eine langläufige Flinte heraus. »Hier«,
sagte sie und drückte sie Charlie in die Hand. Dann gab sie ihm Munition aus
einer Schublade und holte für sich selbst eine 33er aus dem Schrank.




»Woher wollen Sie wissen, daß es
Banditen sind?« erkundigte sie sich, während sie zum Fenster ging und den
Horizont absuchte. Sie fragte sich, ob Caleb schon in der Nähe war und die
Reiter bemerkt hatte. »Weil sie so aussehen«, erwiderte Charlie schlicht.




Lily sah die Männer auf den Bach
zureiten und zählte fünf. »Es wäre besser, wenn Sie zum Fort reiten und Caleb
holen würden«, sagte sie, ohne Charlie anzusehen. »Wenn diese Männer Banditen
oder Rebellen sind, sollten sie verhaftet werden.«




»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich
mein Pferd verloren habe.«




»Dann nehmen Sie meins. Dancer steht
im Stall.«




Charlie zögerte. »Ich lasse Sie
nicht gern allein zurück. Miss. Sie sollten mich lieber begleiten.«




»Damit diese Kerle mein Haus
ausrauben? Kommt nicht in Frage, Charlie Schnelles Pferd. Los, gehen Sie
schon!«




Widerstrebend verließ Charlie das
Haus und huschte über den Hof zu der alten Hütte, die nun Dancers Stall war.




Lily wandte den Blick nicht von den
Reitern ab. Sie erschrak, als sie kurz darauf auf Charlie zeigten, der in einem
halsbrecherischen Galopp die Farm verließ, aber keiner von ihnen nahm seine
Verfolgung auf.




Nervös kaute Lily an ihrer
Unterlippe, während sie wartete. Vielleicht hatte Charlie sich geirrt, und die
Männer waren doch ganz harmlos?




Endlich überquerten sie den Bach.
Ihr Anführer, ein blonder Mann auf einem Pinto, nahm seinen breitkrempigen Hut
ab und zeigte auf die Farm.




»Hallo da oben!« rief er.




Nach einem tiefen Atemzug öffnete
Lily die Tür und trat, die 33er in der Hand, auf die Veranda.




Die Männer lachten und grinsten beim
Anblick des Gewehrs. Lily lud es durch, um ihnen zu zeigen, daß sie es nicht
mit einem Greenhorn zu tun hatten. »Was wollen Sie?«




Der Anführer kam herangeritten. »Wir
möchten nur unsere Pferde tränken und uns ein bißchen ausruhen, Madam, das ist
alles.«




»Dann tun Sie es«, sagte Lily, und
bald tranken die Pferde durstig am Bach, während vier der Männer ihre
staubbedeckten Gesichter wuschen und mit dem kalten Wasser ihren Nacken kühlten. »Sind sie ganz
allein hier?« wollte der Anführer wissen.




Lily lächelte gezwungen. »Im
Augenblick ja.«




Der Fremde trat näher, und Lily
richtete die Mündung des Gewehrs auf ihn. In einer Geste des Friedens hob er
beide Hände. Er war ein schlanker Mann in dunklen Hosen, Weste und einem Hemd,
das vermutlich einmal weiß gewesen war.




»Schießen Sie nicht, kleine Lady.
Wir haben keine bösen Absichten.«




Doch Lily ließ das Gewehr nicht
sinken. »Ich hörte, daß Sie Banditen sind. Ist das wahr?«




»Es wird viel geredet in dieser
Gegend«, warf einer der anderen vier Männer ein. Er war sehr korpulent und
trug einen buschigen Schnurrbart und einen schmutzigen Zylinder, der einmal
einem Gentleman gehört zu haben schien.




»Halt den Mund, Royce«, sagte der
Mann in der Weste. »Ihre Pferde sind getränkt«, wandte Lily ein. »Ich glaube,
es wäre besser, wenn Sie jetzt weiterreiten würden.«




Alle lachten, als hätte Lily einen Witz
gemacht, und im nächsten Augenblick packte jemand sie von hinten, preßte seine
Hand auf ihren Mund und entriß ihr das Gewehr.




Lily wehrte sich verzweifelt, aber
es war sinnlos. Ihr Angreifer umklammerte ihre Taille so fest, daß kein
Entkommen möglich war. Er roch nach Whiskey, Staub und Schweiß, und Lily wurde
übel.




Der Anführer grinste Lily an. »Sieht
ganz so aus, als wollten wir doch mehr als Wasser für unsere Pferde«, meinte
er, bevor er sich an den Mann wandte, der Lily festhielt. »Hast du den Indianer
gesehen, der wie vom Leibhaftigen gejagt davongeritten ist?«




»Er ist vermutlich auf dem Weg zum
Fort. Aber das macht nichts, denn fast die gesamte Garnison ist auf Patrouille.
Wir haben sie auf dem Weg gesehen.«




Lily wußte, daß der widerwärtige
Kerl, der sie festhielt, nur für sie sprach und nicht für seinen Anführer.
Trotzdem sank ihr Mut.




Charlie würde Caleb holen, falls er
es bis zum Fort schaffte, und Caleb würde mühelos von den fünf Männern
überwältigt werden.




»Wir sollten sie mitnehmen«,
bemerkte einer der Männer am Bach. »Sie ist ein hübsches Ding und könnte abends
recht unterhaltsam für uns sein.«




»Ich wette, daß sie auch kochen
kann«, rief der Mann, der den Zylinder trug.




»Laß sie
los«, befahl der Anführer.




Kaum hatte Lilys Angreifer seine
Hand von ihrem Mund entfernt, stieß sie einen Schrei aus, in der Hoffnung, daß
Velvet ihn auf der anderen Seite des Hügels hören würde.




»Komm, laß uns hineingehen, du und
ich.« Der Anführer ignorierte Lilys Schrei und stieß sie auf die Tür zu.




»Ihr bleibt draußen und haltet
Wache«, befahl er seinen Männern.




Sie knurrten verärgert, gehorchten
jedoch, und Lily wurde von neuer Angst erfaßt, als sie allein mit dem Fremden
im Salon stand.




»Ich heiße
George Baker«, sagte er. »Und Sie?«




»Wir sind nicht auf einer Party, Mr.
Baker«, entgegnete Lily ruhig. »Ich will Sie hier nicht haben.«




Er ging zum Kamin, den Caleb
eigenhändig erbaut hatte, und betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims. »Ist das
Ihr Mann?« fragte er und deutete auf das Hochzeitsfoto.




Dumme Frage, dachte Lily und sagte
scharf: »Ja – und er wird gleich hier sein.«




»Allein, vermutlich«, entgegnete
Baker und drehte sich zu Lily um. »Es wird kein Problem sein, ihn zu töten.«




Lily wurde
blaß. »Warum sollten Sie das tun?«




»Weil er bestimmt etwas dagegen
hätte, daß wir seine Frau mitnehmen. Er sieht ziemlich groß aus«, fügte er mit
einem Blick auf das Foto hinzu.




»Das ist
er«, bestätigte Lily stolz. »Und sehr stark.«




Baker lachte und musterte Lily
dreist. »Wenn man so klein und zierlich ist wie Sie, muß einem jeder Mann groß
vorkommen.« Er richtete seinen Blick auf einen schmalen Gang, hinter dem der
Herd zu sehen war. »Die Küche?«




Lilys Miene verriet, was sie von
seiner Frage hielt. »Sie haben es erfaßt«, erwiderte sie spöttisch. »Warum
fragen Sie?«




Baker klatschte sich auf den Bauch.
»Ich würde gern mal wieder etwas Richtiges essen. Gehen Sie in die Küche und
braten Sie mir ein halbes Dutzend Eier.«




Lily glaubte schon fast das Gewicht
ihrer großen Eisenpfanne in der Hand zu spüren. Es zuckte in ihren Fingern, als
sie in die Küche ging.




Sie schürte das Feuer im Herd und
nahm die Pfanne von ihrem Haken an der Wand. Es kostete sie große Überwindung,
die Pfanne auf den Herd zu setzen.




Während sie Eier und Speck, aus der
neuen Kühlbox holte, erklang ein Schuß. Lilys Herz setzte einen Schlag aus,
aber als sie sah, daß Baker sie vergessen hatte und fluchend zum Fenster
rannte, nahm sie sich zusammen. Mit einer stummen Bitte um Zielsicherheit und
Vergebung auf den Lippen schwang Lily die Pfanne und schlug damit, so hart sie
konnte, auf Bakers Hinterkopf.




Er knickte in den Knien ein und sank
geräuschlos auf den Boden. Lily nahm ihm den Revolver ab, zerriß ein Küchentuch
und band ihm Hände und Füße zusammen.




Dann schlich sie mit dem geladenen
Revolver zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Caleb war zurückgekommen,
aber er war allein und hielt beide Hände über den Kopf, weil die Banditen ihre
Waffen auf ihn richteten. Obwohl er noch auf seinem Wallach saß, breitete sich
ein großer roter Fleck an seiner Schulter aus.




Lily schob das Fenster auf und
zielte auf den Mann mit dem komischen Zylinder. »Lassen Sie die Waffe fallen
und meinen Mann vorbei«, sagte sie mit klarer Stimme, »sonst schieße ich Sie in
tausend Stücke – so klein, daß sie in Ihren Zylinder passen werden!«




Caleb grinste trotz der Schmerzen,
die er haben mußte. Als der Bandit sein Gewehr fallen ließ, stieg Caleb vom
Pferd und hob es auf. Dann kam er durch die Hintertür ins Haus. Falls die
anderen in der Nähe waren, schienen sie es nicht zu wagen, etwas zu
unternehmen.




Nach einem kurzen Blick auf Baker,
der noch immer bewußtlos war, fragte Caleb: »Was ist denn mit dem passiert?«




»Er hat Bekanntschaft mit meiner
Pfanne gemacht«, antwortete Lily, während sie Calebs Wunde untersuchte. »Laß
mich sehen …«




»Es ist nichts«, sagte er und schob
Lily beiseite. »Wie viele sind es?«




»Vier, glaube ich«, antwortete Lily,
um dann stirnrunzelnd hinzuzufügen: »Außer diesem hier und dem fetten Kerl mit
dem Zylinder.«




»Was wollten sie?«




»Mich«, erwiderte Lily schlicht.




»Das kann ich den armen Kerlen nicht
verdenken«, bemerkte Caleb schmunzelnd und ging zum Waffenschrank, um sich ein
Gewehr zu holen. »Wie schade, daß ich sie nun töten muß.«




»Caleb, du bist verletzt! Laß mich
deine Wunde verbinden.«




»Das kann warten«, antwortete Caleb,
schon auf dem Weg zum Fenster. »Halte dich in Deckung, Lily, bevor dich ein
Schuß von draußen trifft.«




Lily kauerte sich hinter einen
großen Sessel.




Im nächsten Augenblick zersplitterte
das Glas im Fenster, und Caleb gab einen Schuß ab. »Es zahlt sich nicht aus,
dort draußen herumzulungern!« rief er seinem Opfer zu. »Ist er tot?« fragte
Lily tonlos und grub ihre Finger in das Leder von Calebs Lieblingssessel.




»Nein, aber seine Mutter wird nie
Enkelkinder haben.« Wieder feuerte Caleb, und draußen fluchte jemand laut.




Nervös befeuchtete Lily ihre Lippen.
Sie schwitzte unter den Armen, zwischen den Brüsten und im Nacken, und als ihr
Mann von neuem zielte, schloß sie gequält die Augen.




»Verdammte Idioten«, murmelte er,
bevor ein weiterer Schuß die Stille zerriß. Dann erklang plötzlich lautes
Hufgetrappel.




»Sind die
Soldaten da?« fragte Lily hoffnungsvoll.




Caleb ließ lachend seine Waffe
sinken. »Nein, die Kerle haben es vorgezogen, sich davonzumachen.« Er ging zu
den beiden Männern hinaus, die er angeschossen hatte, fesselte sie und warf sie
dann, gemeinsam mit ihrem noch immer bewußtlosen Anführer, in den Stall, wo sie
warten sollten, bis Hilfe aus dem Fort kam.




Lily ließ heißes Wasser aus dem
Reservoir im Herd laufen, als Caleb ins Haus zurückkam. »Ohne mich hättest du
es nicht geschafft«, sagte sie stolz und drückte ihn auf einen Stuhl. Sie löste
gerade den Stoff von seiner Wunde, als Hank und Velvet ins Haus stürzten.




Hank trug
sein Jagdgewehr unter dem Arm.




»Wir haben
Schüsse gehört!« rief Velvet keuchend.




Lily reinigte die Wunde an Calebs
Schulter; sie hatte das Gefühl, daß es ein glatter Durchschuß war. »Wir haben
drei Banditen im Stall«, bemerkte sie gleichmütig. »Hank, vielleicht wäre es
gut, wenn du einen Arzt holen würdest.«




»Ich brauche keinen Arzt!«
protestierte Caleb. Aber er zuckte zusammen und schnappte nach Luft, als Lily
etwas von seinem besten Whiskey auf die Wunde goß.




»Aber die Männer draußen im Stall
vielleicht«, entgegnete Lily, während sie die Wunde reinigte.




Caleb stieß eine Serie von Flüchen
aus, die sogar Velvet erröten ließen.




»Ich komme zurück, sobald ich kann«,
versprach Hank, bevor er hinausging.




»Ich sehe nach, ob einer von den
Kerlen draußen einen Verband benötigt«, sagte Velvet, kaum daß ihr Mann
gegangen war.




»Sei
vorsichtig, sie sind gefährlich!« warnte Lily.




Velvet
nickte und ging hinaus.




»Du warst wunderbar«, sagte Caleb
und versetzte Lily einen liebevollen Klaps auf ihren Po.




»Wie gesagt – wenn ich nicht gewesen
wäre, wärst du jetzt tot.«




Caleb zog sie lachend auf seinen
Schoß. »Das ist möglich. Du hast gewonnen, Lily. Du hattest ganz recht, als du
behauptetest, du würdest auch allein in der Wildnis fertig werden.«




»Natürlich hatte ich recht«,
entgegnete Lily und begann ihre hübsche neue Weste aufzuknöpfen, die jetzt
schmutzig und blutbesprenkelt war.




Eine Stunde später saßen Lily und Caleb in der
Postkutsche nach Tylerville.




Die erste Nacht verbrachten sie in
Spokane, im gleichen Hotel, in dem sie schon einmal übernachtet hatten. Aber
diesmal herrschte eine noch nie dagewesene Harmonie zwischen ihnen. Die
gemeinsame Bewältigung einer drohenden Gefahr hatte sie einander näher gebracht
als alles andere.




Nach einer viertägigen Zugfahrt
erreichten sie den Staat Wyoming, und Caleb, dessen verletzter Arm noch in der
Schlinge lag, war blaß vor Erschöpfung. Sie nahmen ein Zimmer in Boltons
einzigem Hotel, und Lily versprach hoch und heilig, es nicht zu verlassen,
während Caleb ruhte. Aber kaum war er eingeschlafen, machte sie sich auf die
Suche nach Caroline.




Mrs. Daniel Pride, die Frau, die
Lily nach Tylerville geschrieben hatte, war mit dem Marshal der Stadt
verheiratet, und so suchte Lily sie zuerst in dem kleinen Haus neben dem
Boltoner Gefängnis.




Ihr Instinkt erwies sich als
richtig. Es war Mrs. Pride persönlich, die ihr die Tür öffnete und sie
empfing.




»Mein Name ist Lily Chalmers
Halliday«, stellte sich Lily vor. »Ich wollte mich bei Ihnen erkundigen, ob
Miss Caroline Chalmers inzwischen zurückgekehrt ist.«




Mrs. Pride schüttelte den Kopf.
»Nein, Madam. Wenn Sie etwas über Miss Caroline erfahren wollen, sollten Sie
die Maitland-Schwestern aufsuchen. Sie können Ihnen alles erzählen.«




Lily spürte, wie eine kalte Hand
über ihre Wirbelsäule strich, aber sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht
anmerken. »Könnten Sie mir dann vielleicht den Weg zu ihnen zeigen?«




Die Frau des Marshals deutete auf
ein großes weißes Haus am Ende der Straße. Es hatte grüne Fensterläden und
einen schmiedeeisernen Zaun. Im Vorgarten blühten Rosen.




Lily öffnete das Tor und ging auf
den Eingang zu. Sie war innerlich so angespannt, daß ihr das Atmen schwerfiel.




Eine zierliche grauhaarige Frau
antwortete auf ihr Klopfen. »Ja bitte?«




Lily stellte sich vor. »Ich suche
meine Schwester Caroline«, sagte sie dann höflich.




Die zierliche Frau bekam feuchte
Augen und trat zurück, um Lily in die Halle einzulassen, in der es nach
Lavendel und Zimt roch. »Ach Gott. Sie hätte sich so gefreut, Sie zu sehen!«




Lily schluckte und wünschte
plötzlich, das Hotel nicht ohne Caleb verlassen zu haben. Das Gefühl, daß sie
ihn schon sehr bald brauchen würde, wurde immer stärker. »Wirklich?« entgegnete
sie tonlos.




Die alte Dame tupfte mit einem
spitzenbesetzten Taschentuch über ihre Augen. »Wir fürchten, daß unsere
Caroline nicht mehr lebt. Sie wurde von einem Schuft entführt, der draußen in
den Bergen campierte. Stellen Sie sich vor, er hatte einen betrunkenen Hund!«




Lily tastete nach einem Sessel und
setzte sich. »Caroline tot? Das kann ich nicht glauben.« In den nächsten
Minuten stellte sie der alten Dame ein Dutzend Fragen, aber ihre Antworten
verwirrten Lily nur noch mehr.




»Möchten Sie ihr Foto sehen?«
erkundigte Miss Maitland sich schließlich freundlich.




»O ja, sehr gern.«




Kurz darauf hielt Lily das Bild
eines schönen, dunkelhaarigen Mädchens in der Hand. »Ich hätte sie erkannt«,
flüsterte Lily mit gebrochener Stimme. »Wenn ich ihr begegnet wäre, hätte ich
sie sofort erkannt.«




»Sie können das Foto behalten, wenn
Sie möchten. Meine Schwester und ich haben sehr viele Fotos von Caroline.
Wissen Sie, wir haben sie sehr geliebt, meine Schwester und ich.«




»Vielleicht ist sie doch nicht tot«,
flüsterte Lily hoffnungsvoll, während sie das Foto in ihre Tasche steckte.
»Mein Mann und ich sind auf dem Weg nach Fox Chapel, Pennsylvania. Ich schreibe
Ihnen die Adresse auf, und falls – wenn – Caroline zurückkommt, weiß
sie, wo sie mich erreichen kann.«




Mis Maitland nickte, aber es lag
nicht viel Hoffnung in ihrem Blick. »Sehr gern, meine Liebe.«




»Wie ist Caroline?« fragte Lily
leise.




»Sie war ein hübsches Mädchen und
immer guter Dinge. Sie sang sehr gern – aber ich muß sagen, daß sie auch recht
temperamentvoll war …«




»Hat sie je von mir oder von Emma
gesprochen?«




»Ständig, Mrs. Halliday. Ihr größter
Traum war, Sie beide zu finden. Sie hat sogar ein Buch über Ihre Erlebnisse
geschrieben – die Fahrt nach Westen in jenem Waisenkinderzug, und so weiter.
Sie hoffte, daß eine von Ihnen das Buch lesen und sich mit ihr in Verbindung
setzen würde. Es wird im kommenden Winter veröffentlicht.«




Lily war den Tränen nahe und sehnte
sich nach Caleb. Nie hatte sie ihn mehr gebraucht als jetzt. »Vielen Dank für
alles, Miss Maitland«, sagte sie, während sie sich erhob und unsicher zur Tür
ging.




»Miss Ethel Maitland«,
erwiderte die alte Dame. »Meine Schwester heißt Phoebe.«




»Sie … Sie haben Caroline
gemeinsam erzogen?«




Ehtel Maitland nickte. »So ist es –
obwohl einige Leute gern behaupten, Caroline habe uns erzogen.«




Lily lächelte. Caroline war immer
ein kleiner Tyrann gewesen: Lily konnte sich gut vorstellen, wie sie die
gütigen alten Damen herumkommandiert hatte. »Geben Sie ihr bitte meine Adresse,
wenn Sie sie wiedersehen. Und sagen Sie ihr, daß ich sie liebe.«




Miss Maitland nickte, wenn auch
etwas zweifelnd, »das werde ich«, versprach sie.




Caleb saß aufrecht im Bett, als Lily
in ihr Hotelzimmer zurückkehrte. »Nun? Hast du sie gefunden?« fragte er lächelnd,
anstatt ihr wie erwartet Vorwürfe zu machen, weil sie ohne sein Wissen
fortgegangen war.




Lily brach in Tränen aus. »Alle
glauben, sie wäre tot«, schluchzte sie. »Stell dir vor, sie ist von einem Mann
entführt worden, der einen Hund hat, der trinkt!«




Caleb blieb ganz ernst, als er neben
sich auf die Matratze klopfte und freundlich sagte: »Komm her und setz dich zu
mir.«




Lily ging mit dem Handrücken über
ihre Augen und fragte: »Willst du ein Bild von ihr sehen?«




»Natürlich«, antwortete er sofort.




Lily holte das Foto aus ihrer Tasche
und zeigte es ihm. »Ist sie nicht wunderschön?«




»Sie kann nur schön sein, wenn sie
deine Schwester ist«, erwiderte Caleb galant und betrachtete das strahlende,
lebhafte Gesicht auf dem Foto.




»Ich habe unsere Adresse in Fox
Chapel hinterlassen. Ich bin ganz sicher, Caleb, daß sie lebt und bald
zurückkehren wird!«




Er legte das Bild beiseite und
drückte Lilys Hand. »Ja, das glaube ich auch«, stimmte er ruhig zu.




Sie seufzte. »Ach Caleb, nimm mich
in deine Arme und halte mich fest, so fest, daß ich nicht mehr denken kann!«




Genau das tat er auch und begann
dann, sie leidenschaftlich zu küssen.




Der Zug verließ Bolton um zehn Uhr am nächsten Morgen. Als
Lily und Caleb sich in ihrem Abteil eingerichtet hatten, wollte Lily wissen,
was die Schwierigkeiten zwischen Caleb und seinem Bruder ausgelöst hatte. »Sag
mir, warum ihr im Krieg nicht auf derselben Seite gekämpft habt!« forderte sie
ihn auf.




Caleb nahm seufzend ihre Hand. »Fox
Chapel liegt nördlich der Grenze zu Westvirginia. Sehr viele Leute haben dort
auf seiten der Konföderation gekämpft.«




Lily nickte stumm.




»Joss meldete sich am gleichen Tag
zu den Waffen wie ich«, fuhr Caleb unbehaglich fort. »Danach sah ich ihn erst
wieder, als er eines Tages unter den Verwundeten lag. Eine Granate hatte ihm
einen Arm weggerissen.«




»Hast du ihn deinen Vorgesetzten
übergeben?«




Caleb nickte. »Es war entweder das,
oder ihn zu töten, und das hätte ich nicht über mich gebracht.«




»Natürlich nicht«, sagte Lily.




»Aber seitdem haßt er mich.«




»Das ist doch lächerlich! Man sollte
meinen, er wäre froh, es überlebt zu haben.«




»Es war eine harte Zeit für ihn im
Gefangenenlager.«




Lily nickte. Vermutlich war es noch
viel schlimmer gewesen, als ihre Vorstellungskraft es zuließ. »Wenn er dich wiedersieht,
wird er merken, was für ein wunderbarer Mensch du bist, und dir verzeihen.«




Caleb hob Lilys Hand und küßte sie.
»Hoffentlich hast du recht«, sagte er zweifelnd.




Lily erschauerte, als seine Lippen
streichelnd über ihren Handrücken glitten. Sie hatten sich schon mehrere Tage
nicht mehr geliebt, weil es in dem kleinen Hotel in Bolton nur schmale Betten
gab und Caleb wegen seiner Schulter Ruhe brauchte. Nun wandte sie beschämt den
Kopf ab, damit er ihre Gedanken nicht erraten konnte.




Doch anscheinend beherrschten ihn
ganz ähnliche Gefühle, denn er sagte plötzlich: »Ich finde, wir sollten in
einer der nächsten Städte aussteigen und für ein, zwei Tage bleiben. Ich fühle
mich sehr vernachlässigt, Mrs. Halliday.«




Lily lächelte erfreut. »Das läßt
sich ändern«, flüsterte sie in verheißungsvollem Ton.




»Dann laß uns gleich in der nächsten
Stadt aussteigen.«




Es war ein kleiner Ort in Ohio. Nach
einem ausgedehnten Bad und einem langen, häufig unterbrochenen Mittagsschlaf in
ihrem Hotelzimmer kauften die Hallidays Eintrittskarten für einen Zirkus, der
sich gerade in der Stadt aufhielt.




Lily hatte noch nie Trapezkünstler
oder Löwenbändiger gesehen und erst recht keine Löwen, und sie war hellauf
begeistert von der Vorstellung. Die Clowns brachten sie zum Lachen, bis ihr die
Tränen die Wangen hinunterliefen, und als Caleb ihr einen kandierten Apfel
kaufte, fragte sie sich, ob solche Geschenke nicht den Engeln vorbehalten
waren.




Als sie spät abends in ihr Hotel
zurückkehrten, waren beide so müde, daß sie einschliefen, ohne sich zu lieben.
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Das Haus am Außenrand von Fox Chapel war ein imposantes
Gebäude aus roten Backsteinen, die fast ganz mit Efeu überwachsen waren. Eine
lange, kiesbestreute Einfahrt, von mächtigen alten Kastanienbäumen gesäumt,
erstreckte sich von der Straße bis zu der gepflegten Rasenfläche vor dem Haus.




Caleb stoppte den gemieteten Wagen
vor dem großen Tor und starrte schweigend auf die Einfahrt.




Auch Lily sagte nichts. Caleb hatte
sehr lange gebraucht, bis er sich zu diesem Besuch entschlossen hatte, und nun
bestand keine Eile mehr.




»Ich habe
ihn geliebt«, gestand er leise.




Lily
nickte. Sie konnte ihn so gut verstehen.




»Ich weiß nicht, warum ich es tue«,
fuhr Caleb zögernd fort. »Joss ist vermutlich nicht einmal bereit, mich
anzuhören.«




Lily betrachtete das stattliche
Haus. Es war anzunehmen, daß Caleb und Joss ihre Differenzen irgendwann
beseitigen würden, schließlich waren sie Brüder, aber es konnte einige Zeit in
Anspruch nehmen. Sie schob ihre Hand unter Calebs Arm und legte in stummem
Zuspruch den Kopf an seine Schulter.




Irgendwann öffnete sich die Tür des
Hauses, und Lily sah einen Mann auf die Veranda treten. Er blieb einen Moment
stehen und kam dann langsam über den kiesbestreuten Weg in ihre Richtung.




Caleb ließ die Zügel auf die
Pferderücken fallen, und der Buggy setzte sich in Bewegung. Lily hielt ihren
neuen Strohhut fest und dachte: Und Nation wird sich gegen Nation erheben,
und Bruder gegen Bruder …




Der Mann und der Wagen begegneten
sich auf halbem Wege zwischen Haus und Straße. Lily sah, daß Joss genauso groß
wie Caleb war und das gleiche sandfarbene Haar hatte, wenn es auch etwas
lockiger war als Calebs. Seine Augen waren von einem tiefen Blau und seine
Statur so kräftig, daß fast gar nicht auffiel, daß er nur einen Arm hatte.




»Mach, daß du von meinem Land
kommst!« herrschte er Caleb an.




Caleb seufzte und stieg vom Buggy.
Lily ergriff die Zügel. »Ich denke gar nicht daran«, antwortete Caleb ruhig.




Joss maß ihn mit wütenden Blicken.
Lily sah, daß seine Brust sich hob und senkte von den Emotionen, die in ihm
kämpften. »Sei verdammt, Caleb«, flüsterte er. »Sei verdammt dafür, daß du
zurückgekommen bist und mich daran erinnert hast, wie es früher war!« Caleb
erwiderte nichts.




Joss’ mitternachtsblaue Augen
richteten sich auf Lily, und sie sah, daß sein Blick etwas von seinem Zorn
verlor. »Deine Frau?« Caleb nickte. »Lily, das ist mein Bruder Joss.«




»Ich freue mich, Sie
kennenzulernen«, sagte sie schüchtern.




Die Atmosphäre war geladen mit
Feindseligkeit, und Lily fühlte sich wie ein Eindringling. Außerdem war es sehr
heiß, und sie hatte großen Durst und war sehr müde.




Joss schwieg sehr lange, während er
Lily musterte. Dann sagte er: »Bringen Sie Ihren Mann von hier fort, Mrs.
Halliday, bevor ich mein Gewehr hole und ihn über den Haufen schieße.«




Damit wandte er sich um und ging
stolz zurück, sein breiter Rücken eine Barriere gegen den Bruder, den er haßte.




Lily schaute ihm offenen Mundes
nach, aber bevor sie Mr. Joss Halliday nachrufen konnte, daß das eine feine
Begrüßung war, nachdem er seinen Bruder fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen
hatte, stürzte eine hübsche junge Frau aus dem Haus und auf den Wagen zu.




»Caleb! Wage es ja nicht
wegzufahren!« rief sie ihnen zu, und niemand brauchte Lily zu sagen, daß es
sich um Abigail, Calebs Schwester handeln mußte.




Tränen rannen über das Gesicht des
jungen Mädchens, als sie sich in Calebs Arme warf. Er hielt sie ungeschickt mit
seinem gesunden Arm und drehte sie einmal im Kreis, bevor er sie auf beide
Wangen küßte. »Du bist groß geworden«, bemerkte er.




»Natürlich«, entgegnete Abigail.
»Dachtest du, ich wäre noch ein Kind?«




Er entließ sie aus seinen Armen, und
sie richtete ihren Blick auf Lily. »Du mußt Calebs Frau sein«, sagte sie
aufrichtig erfreut, und Lily fühlte sich gleich etwas besser. Wenigstens ein
Familienmitglied, das sie willkommen hieß!




»Und du bist Abigail«, sagte Lily
lächelnd.




Abigail nickte, dann wandte sie sich
wieder ihrem Bruder zu. »Du wirst doch bleiben, Caleb? Du gehörst zu uns, das
weißt du, und dieses Land gehört dir genausogut wie Joss.«




Joss hatte inzwischen das Haus
erreicht und verschwand um eine Ecke. Caleb blickte ihm nachdenklich hinterher.
»Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie hatte ich es mir leichter vorgestellt«,
sagte er enttäuscht.




»Geh ihm nach!« forderte Abigail ihn
auf. »Er wird schon Vernunft annehmen, ganz bestimmt.«




Doch Caleb schüttelte den Kopf. »Laß
ihn erst einmal die Tatsache verarbeiten, daß wir gekommen sind.«




»Dann laß uns wenigstens
hineingehen«, schlug Abigail vor und schob ihre Hand unter Lilys Arm, als sie
vom Wagen stieg.




»Ich komme später nach«, murmelte
Caleb, während er auf den Buggy kletterte und die Zügel in die Hand nahm.




Nachdem Caleb Pferde und Wagen einem Stallburschen übergeben
hatte, ging er an dem prächtigen Haus vorbei, in dem er aufgewachsen war, und
schlug den Weg zum Obstgarten ein. Hinter der hohen Mauer, die ihn begrenzte,
befand sich der kleine Familienfriedhof.




Caleb blieb vor dem Grab seiner
Mutter stehen. Es war sehr gepflegt, und vor dem Grabstein lagen frische
Blumen.




»Sie hätte die Konföderation
unterstützt«, bemerkte eine Stimme hinter ihm. »Ihre Familie war aus dem
Süden.«




Caleb drehte sich langsam zu seinem
Bruder um. »Ich glaube, das ist jetzt nicht mehr wichtig«, entgegnete er ruhig.
»Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, großer Bruder – der Krieg ist
vorbei.«




»Nicht für mich. Und nicht für
dich.«




Caleb wurde allmählich ungeduldig. »Ich
erwarte nicht, daß du dich dafür entschuldigst, dich den Rebellen angeschlossen
zu haben, Joss. Aber erwarte bitte auch nicht, daß ich bereue, für die Union
gekämpft zu haben. Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten, sondern um mich
mit dir auszusöhnen.«




»Dann verschwendest du deine Zeit«,
antwortete Joss.




Caleb schüttelte den Kopf. »Du bist
noch immer so stur wie ein Ochse und auch ungefähr so intelligent. Wenn du
nicht bereit bist, mir auf halbem Wege entgegenzukommen, dann geh bitte und laß
mich allein. Ich möchte ein paar Minuten mit Mama und Papa verbringen.«




Joss maß ihn mit einem zornigen
Blick. »Ich könnte dich von hier vertreiben, wenn ich wollte«, bemerkte er
kalt.




Caleb lächelte. »Dann solltest du
besser jetzt damit beginnen«, versetzte er. »Denn es wird einige Zeit in
Anspruch nehmen.«




Joss deutete auf die Schlinge um
Calebs Arm. »Du hast nur einen gesunden Arm«, entgegnete er.




»Damit sind wir uns in etwa gleich«,
erwiderte Caleb. Es war ihm bewußt, daß Joss ihn schlagen
wollte, aber irgend etwas schien ihn davon abzuhalten, den Bruder anzugreifen,
den er seit dem Krieg nicht mehr gesehen hatte.




Joss ballte die Faust und wandte
sich ab.




»Richtig so, Johnny Rebell«,
forderte Caleb ihn heraus. »Zieh den Schwanz ein und ergreif die Flucht!«




Mit einem wütenden Ausruf fuhr Joss
herum und stürzte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Caleb. Seine mächtige
Faust traf seinen jüngeren Bruder am Kinn. Caleb taumelte zurück und stürzte in
das Gras hinter dem Grabstein seiner Mutter.




Blut tropfte auf sein Kinn, aber er
grinste seinen Bruder an, als er sich aufrappelte. »Ich bin noch da, Joss«,
sagte er spöttisch. »Und ich gehe auch nicht eher fort, bis du dich hingesetzt
und wie ein normaler Mensch mit mir geredet hast.«




Joss keuchte vor Anstrengung,
Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, und er ballte noch immer die Faust.
Aber Caleb sah, daß Tränen in seinen Augen standen. »Geh zur Hölle«, fluchte er
und ließ Caleb stehen.




Diesmal versuchte Caleb nicht, ihn zurückzurufen.




Im Verlauf der nächsten Woche ging
Joss Caleb aus dem Weg, weigerte sich, im gleichen Raum mit ihm zu sein oder am
selben Tisch mit ihm zu sitzen. Doch Caleb lernte seine Schwester besser
kennen und Joss’ Frau, Susannah, und seine Nichten und Neffen. Nachts tröstete
er sich mit Lilys Nähe, ihren zärtlichen Worten und ihrem verführerischen
Körper, und ganz allmählich begann er, sich nach dem Haus am Bach im Staate
Washington zurückzusehnen.




Eines Tages saß er auf der Mauer
hinter dem Obstgarten und starrte auf die sonnenbeschienenen Gräber seiner
Eltern und Großeltern, als er plötzlich eine starke Hand auf seiner Schulter
spürte.




Caleb erschrak und hätte fast das
Gleichgewicht verloren, als er sah, daß es sein Bruder war, der auf der anderen
Seite der hohen Mauer stand.




»Susannah sagt, du würdest nach
Chicago fahren«, bemerkte Joss.




Caleb nickte. Eine leise Hoffnung
regte sich in ihm, daß es vielleicht doch noch zur Versöhnung kommen würde.
»Das stimmt. Wir werden noch etwa eine Woche bleiben – bis ich die verdammte
Schlinge nicht mehr brauche.«




Joss lehnte sich an die Wand und
beugte sich zu Caleb vor. »Weiß du, wie es in dem verfluchten Loch von
Gefangenenlager war?« stieß er rauh hervor.




Caleb schüttelte stumm den Kopf.




»Es gab Ratten, so groß wie
Hauskatzen. Zum Schluß waren wir gezwungen, sie zu essen, um nicht zu
verhungern.«




Caleb schloß entsetzt die Augen. »Es
tut mir trotzdem nicht leid, daß ich dich am Leben gelassen habe«, sagte er
dann leise.




Joss maß ihn mit einem empörten
Blick. »Du würdest mich also noch einmal einer solchen Qual ausliefern?« fragte
er. »Ja, verdammt, das würdest du!«




»Wenn es um dein Leben ginge?
Selbstverständlich. Ich würde es tausendmal von neuem tun.« Er machte eine
Pause und holte tief Atem. »Joss. versetz dich doch einmal in meine Lage! Denk
an jenen Tag zurück. Erinnere dich an die Schreie, das Kanonenfeuer und das
Pfeifen der Kugeln, die dir um den Kopf zischten. Stell dir vor, du wärst
derjenige, der aufrecht vor mir steht, während ich mit zerfetztem Arm vor dir
auf der Erde liege. Ich bitte dich, mich zu erschießen – Teufel, ich flehe dich
an, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Was wirst du tun, Joss?«




Es zuckte um Joss’ Mund, er
schluckte und zögerte sehr lange, bevor er antwortete. »Ich würde dich
erschießen«, sagte er.




»Du bist ein verdammter Lügner«,
entgegnete Caleb flach. Der Mann, den er in seiner Jugend geliebt und bewundert
hatte, starrte ihn wütend an. »Gottverdammt, Caleb …«




»Du hättest es nicht übers Herz
gebracht, mich zu erschießen, weil ich dein Bruder bin. Weil du mir das Reiten
und das Schießen beigebracht hast. Weil in deinen Adern das gleiche Blut fließt
wie in meinen. Du hättest genauso gehandelt wie ich, Joss, und tief in deinem
Innersten weißt du das.«




Joss schüttelte den Kopf, als wollte
er eine Erinnerung abschütteln, die sich ihm aufdrängte. »Hör mir zu!« schrie
er. »Ich hasse dich! Hörst du? Ich hasse deine verdammte Yankeeseele, und ich
werde nicht aufhören, dich zu hassen, bis ich in einem Loch auf diesem Friedhof
liege!«




Die Sonne
war fast unerträglich heiß. Caleb strich mit dem Ärmel über seine Stirn. »Na
schön«, sagte er resigniert. »Ich kaufe dir deinen Anteil an der Farm ab.«




»Geh zur Hölle«, erwiderte Caleb.
»Er gehört mir, und ich behalte ihn. Ich werde zurückkommen, Joss, darauf
kannst du Gift nehmen.«




Joss’ breite Schultern zuckten
plötzlich, er senkte den Kopf und begann zu weinen.




Caleb trat näher und legte die
gesunde Hand auf seine Schulter. »Ich wäre an deiner Stelle ins
Gefangenenlager gegangen, wenn das möglich gewesen wäre«, sagte er, und nie in
seinem Leben hatte er etwas ehrlicher gemeint.




Doch Joss schüttelte Calebs Hand ab.
Er würde nicht leicht umzustimmen sein, das wußte Caleb, aber sein schlimmster
Ärger schien verraucht. Er weinte still vor sich hin, und Caleb wartete, bis er
sich beruhigt hatte.




Irgendwann ebbte das leise
Schluchzen ab. Joss richtete sich auf und sagte heiser: »Sie ist ein hübsches
Ding, deine Lily, aber sie ist genauso aufsässig wie meine Susannah.«




Caleb
grinste. »Ich habe alle Hände voll mit ihr zu tun.« Joss lachte widerwillig.
»Na gut. Komm ins Haus und laß uns reden.«




Caleb sprang über die Mauer und
begleitete seinen Bruder. Keiner sprach, bis sie das Haus erreichten, das einst
ihnen beiden ein Heim gewesen war.




Joss’ jüngste Tochter kam ihnen
entgegen. »Papa, ist Onkel Caleb wirklich ein verfluchter Yankee?« fragte sie.




Joss würdigte Caleb keines Blickes.
»Ja, Ellen«, sagte er freundlich. »Er ist der verfluchteste Yankee, den ich je
gesehen habe.«




Caleb lächelte. »Du hättest weder
Susannah noch all diese hübschen Kinder, wenn ich damals getan hätte, worum du
mich gebeten hast«, sagte er ruhig. »Du wärst heute nichts als ein Haufen
vermodernder Knochen.«




Joss warf ihm einen vernichtenden
Blick zu. »Das mag wohl sein«, gab er zu. »Aber denk bloß nicht, es wäre alles
zwischen uns geregelt, kleiner Bruder, denn so ist es nicht. Ich habe noch
immer vor, dich zu Brei zu schlagen, sobald dein Arm geheilt ist.«




Das war der alte Joss, der Mensch,
den Caleb in Erinnerung hatte und den er liebte. »Mach dir keine Hoffnungen,
großer Bruder«, entgegnete er grinsend. »Falls du es noch nicht gesehen haben
solltest – ich bin inzwischen auch erwachsen.«




Lily und Caleb waren schon zwei Wochen in Fox Chapel, als Lily
eines Nachts erwachte und Caleb am Fenster stehen sah. »Was ist?« fragte sie.




Er drehte sich langsam zu ihr um.
Sein Gesicht lag im Dunkeln. »Es ist nicht mehr so wie früher.«




Lily klopfte einladend auf die
Matratze. »Komm ins Bett zurück, Caleb, und sag mir, was du meinst.«




Widerstrebend setzte er sich auf die
Bettkante. »Die Farm gehört Joss«, sagte er seufzend. »Er hat sie zu dem
gemacht, was sie heute ist, nicht ich.«




Lily begann die verkrampften Muskeln
in seinen Schultern zu massieren. »Du bist hier geboren, Caleb. Das Land – oder
zumindest die Hälfte davon – steht dir zu.«




»Ich möchte zurückkehren, Lily, um
mit eigener Kraft etwas zu schaffen, das dir und mir gehören wird. Und ich
glaube, unsere Farm ist der beste Platz dazu.«




Lily war so glücklich, daß sie sich
aufrichtete und ihre Arme von hinten um ihn schlang. »Ich liebe dich, Major
Halliday!« Er lachte. »Verdammt, Frau, du erwürgst mich!«




Spielerisch biß Lily in seinen
Nacken. »Das ist mir egal!«




Caleb drehte sich blitzschnell um
und drückte Lily auf das Bett zurück. »So?« neckte er sie und begann sie zu
kitzeln, bis sie sich vor Lachen krümmte und um Gnade flehte.




»Hör auf!« keuchte sie schließlich,
und da gab Caleb nach, aber nur, um seine Lippen um eine ihrer Brustspitzen zu
schließen, die sich deutlich unter ihrem dünnen Nachthemd abzeichneten.




Lily stöhnte leise auf. »Du machst
mich noch verrückt, Caleb«, flüsterte sie ihm zu.




Während er ihre Brustwarze
liebkoste, schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und spreizte sie sanft.
Lily hielt ganz unbewußt den Atem an, als er über die seidigen Locken strich,
die ihre intimste Stelle verbargen, und als er mit zwei Fingern in sie
eindrang, stieß sie einen lustvollen kleinen Schrei aus.




»Oh … ich liebe dich, Caleb«,
flüsterte sie. »Ich brauche dich … komm zu mir. Wenn du nicht … ooh …«




Caleb setzte seine sinnlichen
Liebkosungen fort, bis eine Welle der Ekstase durch ihren Körper ging und sie
aufstöhnend zurücksank.




»Ich wollte, daß es geschieht, wenn
du in mir bist«, beklagte sie sich danach.




»Keine Angst«, antwortete Caleb,
»das wird es auch.« Er küßte Lilys Mund, ihren Nacken, ihre vollen Brüste und ihren
glatten, schon etwas rundlicheren Bauch. Als er von neuem ihre Beine spreizte
und sie ganz kurz seine warme Zungenspitze spüren ließ, war sie wieder bereit
für ihn.




Nach einer langen, für beide
unendlich befriedigenden Vereinigung lagen sie dicht aneinandergeschmiegt in
der Dunkelheit. »Ganz Pennsylvania muß gehört haben, was wir getan haben«,
flüsterte sie Caleb zu.




Er lachte amüsiert. »Das wäre zu
vermeiden, wenn du nicht immer wie eine Wölfin heulen würdest, Mrs. Halliday.«




Lily streichelte seine nackte
Schulter. »Du hättest es bestimmt nicht gern, wenn ich dabei ganz still wäre«,
antwortete sie. »Ich weiß, wie sehr es dich erregt, wenn du mich hörst.«




Er umfaßte ihren festen Po und
drückte ihn leicht. »Das stimmt, Mrs. Halliday. Ich höre es gern, wenn meine
Bemühungen gebührend gewürdigt werden.«




Dann küßte er sie auf den runden
Bauch. »Weißt du, ich glaube, wir fangen gleich mit einem zweiten Baby an,
sobald das erste auf der Welt ist«, sagte er dann lächelnd.




Lily seufzte. »Das bezweifle ich
nicht.« 








»Ich wünschte, ihr würdet bis zu meiner Hochzeit
bleiben«, beklagte sich Abigail, unterstützt von Sandra und Susannah.




Caleb strich lächelnd über die Wange
seiner Schwester. »Wir müssen vor Winteranfang zu Hause sein«, entgegnete er
ruhig. »Und vorher haben wir noch etwas in Chicago zu erledigen.«




Abigail schmollte. »Dann werde ich
wohl meine Hochzeitsreise dazu benutzen müssen, euch zu besuchen.«




»Du bist uns jederzeit willkommen,
Abbie, das weißt du.«




Sandra, die ebenfalls ein Kind erwartete,
mischte sich entrüstet ein. »Ich begreife nicht, warum ihr unbedingt in diese
Wildnis zurückkehren wollt!« sagte sie kopfschüttelnd. »Dort gibt es nichts
anderes als Indianer, Banditen und Soldaten!«




Lily freute sich auf ihr Haus, ihren
Garten und Hank und Velvet, die sie inzwischen, als ihre besten Freunde
betrachtete. »Es ist unser Zuhause«, sagte sie leise und schob ihre Hand unter
Calebs Arm.




Er nickte und schaute mit
leuchtenden Augen auf sie herab.




Die Beziehungen zwischen Caleb und
Joss hatten sich ein wenig verbessert, obwohl auch jetzt noch ein gewisses Unbehagen
bestand. Trotzdem hatten Joss und Susannah darauf bestanden, einen Ball für
Caleb und Lily zu veranstalten, bevor sie abreisten, und Susannah hatte Lily
ein wunderschönes Kleid geliehen.




Sie setzte gerade einen Tanz lang
aus, als Caleb ihre Hand nahm, sie in eine entfernte Nische zog und ihr ein
abgegriffenes Samtkästchen überreichte.




»Es gehörte meiner Mutter«, sagte er
leise.




Mit angehaltenem Atem klappte Lily
den Deckel auf. Auf blauem Samt lag eine schmale silberne Kette, die mit
glitzernden Diamanten besetzt war. »O Caleb!«




Caleb nahm das herrliche
Schmuckstück aus dem Kästchen und legte es Lily um den Hals. »Eines Tages wird
unser Sohn es seiner Frau überreichen.«




Lily schaute Caleb in die Augen.
Falls sie je an seiner Liebe zu ihr gezweifelt hatte, war in diesem Augenblick
auch der letzte Zweifel für immer vergessen. Kein Mann würde einer Frau, die er
nicht liebte, ein solch teures Erbstück schenken.




»Dir zu begegnen, war das Beste, was
mir je passiert ist«, sagte sie lächelnd. »Obwohl ich zugeben muß, daß ich
anfangs nicht so dachte.«




Caleb küßte zärtlich ihre Lippen.
»Ich wußte es vom ersten Augenblick an«, gestand er. »Ich begriff anfangs nur
nicht, daß du zur Ehefrau geschaffen warst und nicht zur Mätresse.«




Lily war so glücklich, daß ihr fast
die Tränen kamen. Jetzt fehlte ihr nur noch eins; ihre Schwestern
wiederzufinden.




»Während du mit deinen Verehrern
tanzt«, sagte Caleb plötzlich mit einem seltsamen Glitzern in den Augen,
»sollst du nicht vergessen, in wessen Bett du schläfst.« Und bevor sie
protestieren konnte, zog er sanft ihr Kleid herunter und entblößte ihre
Brüste.




»Caleb!« sagte sie entsetzt und
schaute sich betroffen um, bis sie bemerkte, daß sie in ihrer Nische von
niemandem gesehen werden konnten.




»Du gehörst mir«, sagte Caleb, als
wüßte Lily das nicht selbst. Und dann senkte er den Kopf und schloß seine
Lippen um eine ihrer Brustspitzen, die sich unter seinen verlangenden Blicken
aufgerichtet hatten.




Lily biß sich auf die Lippen, um
nicht aufzustöhnen. »Caleb«, flüsterte sie beschwörend, »laß uns irgendwohin
gehen, wo du mich lieben kannst!«




Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.
Du sollst den ganzen Abend an mich denken.«




Und so war es auch. Lilys Gedanken,
ihr Herz und ihre Sinne waren so von ihm erfüllt, daß sie sich auf nichts
anderes mehr konzentrieren konnte.




Chicago hatte sich sehr verändert seit der
Zeit, als Lily dort gelebt hatte. Die Stadt wiederzusehen, erfüllte sie mit
einer seltsamen Mischung von Emotionen: Nostalgie, Ärger, Trauer und Freude.
Sie marschierte unruhig durch das Hotelfoyer, während Caleb die
Anmeldeformulare ausfüllte. Danach wollte er sie zu einem Arzt begleiten,
obwohl sie sich überhaupt nicht krank fühlte.




Lily nahm es ihm sehr übel. »Hätten
wir den Arzt nicht später aufsuchen können, nachdem wir mit Mamas Anwalt
gesprochen haben?« beklagte sie sich, als Caleb zu ihr kam und ihren Arm nahm.




Er schüttelte den Kopf. »Du bist
schwanger, Lily. Ich möchte nicht, daß dir etwas zustößt. Zu Hause haben wir
nur den alten Doktor Lindsay aus dem Fort, und der versteht mehr von Pferden
als von Menschen.«




Sie ließen sich von einer
Mietkutsche zu dem Haus des Arztes bringen. Als Lily die Untersuchung
überstanden hatte, richtete sie sich auf und fragte mit besorgter Miene, ob
alles in Ordnung war.




»Ich würde sagen, es ist ein Junge«,
erwiderte der weißhaarige Arzt. »Er liegt sehr tief. Mädchen liegen im
allgemeinen höher, dicht unter den Rippen.«




»Sie haben meine Frage nicht
beantwortet«, beharrte Lily.




»Das Kind ist groß«, entgegnete der
Arzt seufzend, »und Sie sind eine sehr zierliche Frau. Ich würde Ihnen nicht zu
einer Geburt draußen in der Wildnis raten, Mrs. Halliday.«




Lily schloß die Augen. »Ich
verstehe«, sagte sie resigniert.




Calebs Reaktion kam nicht
unerwartet. »Wir bleiben in Chicago, bis das Kind geboren ist«, bestimmte er,
sobald er mit dem Arzt gesprochen hatte. Sie würden ein Haus mieten und erst im
Frühling nach Hause zurückkehren, erklärte Caleb.




Lily war sehr nachdenklich auf dem
Weg zu Kathleens Anwalt. »Meinst du, wir werden etwas über meine Schwestern
erfahren?« fragte sie Caleb leise.




Er drückte ihre Hand. »Ja. Wir geben
nicht eher auf, bis wir etwas herausgefunden haben.«




Kathleens Anwalt war verreist, aber
sein Sekretär gab ihnen eine Adresse.




Sie führte sie in einen überraschend
eleganten Teil der Stadt. Das Haus, in dem Kathleen vor ihrem Tod gewohnt
hatte, war ein imposantes Gebäude aus braunem Sandstein und lag in einem
gepflegten, parkähnlichen Garten.




Caleb ging sofort zum Tor, und zu
Lilys Erleichterung war es nicht verschlossen. Über breite Marmorstufen
betraten sie eine geräumige Veranda und blieben vor
einer Haustür stehen, die so groß war, daß sogar eine Kutsche Einlaß gefunden
hätte.




Niemand antwortete auf ihr Klopfen,
und so versuchten sie es auf der Rückseite des Hauses an der Hintertür. Aber
auch hier öffnete niemand. Lily war sehr niedergeschlagen, bis Caleb ihr einen
kleinen Schubs versetzte. »Wir können die Nachbarn fragen, Lily, mahnte er.
»Schließlich stehen wir jetzt nicht mehr unter Zeitdruck.«




Doch niemand war in den umliegenden
Häusern zu Hause, mit Ausnahme der Dienstboten, die Lilys Fragen jedoch nur mit
Kopfschütteln und mißbilligenden Blicken beantworteten. Scheinbar war Kathleens
schlechter Ruf ihr bis in diese elegante Umgebung gefolgt.




An diesem Abend führte Caleb Lily in
die Oper, weil er sie für ihre Enttäuschung entschädigen wollte. An den
darauffolgenden Tagen kehrten sie immer wieder in Kathleens Nachbarschaft
zurück und stellten zahllose Fragen, auf die sie nie eine zufriedenstellende
Antwort erhielten. In der Zwischenzeit hatte Caleb ein Haus gemietet, nicht
weit entfernt von Kathleens und in einer nicht minder vornehmen Umgebung.




Da das Haus komplett eingerichtet
war, brauchte Lily sich nicht um die Beschaffung von Möbeln oder Haushaltsgegenständen
zu kümmern. Das einzige, was ihr das Leben etwas erschwerte, war die ständige
Anwesenheit von Dienstboten, denn Lily verstand es nicht, jemanden herumzukommandieren.
Mit Ausnahme vielleicht von Caleb.




Er lachte nur und meinte, dann
sollte sie es lieber lernen.




Im Laufe der Zeit wurde Lily immer
rundlicher und ihr Bauch immer größer. Sie ging jetzt nicht mehr allein aus,
und immer, wenn sie in der Kutsche zu Kathleens Haus fuhr, wurde sie von
Loretta, einem Dienstmädchen begleitet. Aber sie traf nie jemanden dort an, das
Haus schien immer leer und verlassen.




Schließlich kam der Dezember mit
kaltem Wind und hohem Schnee. Lily und Caleb waren im Garten und trugen eine
Schneeballschlacht aus, als die ersten Wehen kamen.




Lily schrie auf, und Caleb war
sofort an ihrer Seite.




Dr. Branscomb erschien eine halbe
Stunde später. Es wurde eine lange, schwierige Geburt, wie er schon
vorausgesagt hatte, aber kurz vor Mitternacht erblickte Joss Rupert Halliday
das Licht der Welt, brüllend vor Zorn und mit dem stolzen Gewicht von neun
Pfund.




»Ich werde doch noch mehr Kinder
bekommen können?« fragte Lily den Arzt besorgt. Trotz aller erlittenen
Schmerzen wünschte sie sich noch mehr Kinder von Caleb. Noch viele, viele mehr.




»Ich sehe keinen Grund, warum es
nicht möglich sein sollte«, erwiderte Dr. Branscomb lächelnd. Dann wusch er
seine Hände, stellte die Geburtsurkunde aus und ging.




Caleb hatte seinen Sohn hinausgebracht
zum Baden, und als er mit dem schreienden Säugling zurückkehrte, glühte sein
Gesicht vor Stolz. »Er ist ganz schön wütend, was?« Lily lächelte trotz ihrer
Erschöpfung. »Das wärst du auch, wenn du gerade eine Geburt hinter dir
hättest.«




Caleb küßte ihre Stirn und legte ihr
das Baby in die Arme. »Ich liebe dich, Mrs. Halliday«, sagte er, »aber ich
glaube, wir sollten nach Joss lieber keine Kinder mehr haben.«




Lily schüttelte resolut den Kopf. »O
nein, mein Lieber, ich will noch viele andere Kinder haben, und das werde ich
auch. Darauf kannst du dich verlassen.«




Der kleine Joss schrie noch immer,
und Lily hob ihn auf und legte ihn an ihre Brust. Obwohl noch keine Milch aus
ihren Brustspitzen floß, schien der Kleine zufrieden zu sein, daß er an ihnen
nuckeln konnte. Lily lächelte. Wie der Vater, so der Sohn.




Sobald Lily sich ausreichend erholt hatte, um aufstehen zu können,
nahm sie ihre Besuche am Haus ihrer Mutter wieder auf. Jeden Tag klopfte sie an
die Tür und befragte die Nachbarn, und nie erreichte sie irgend etwas damit. In
wenigen Wochen schon würden sie auf die Farm zurückkehren und dort ihr altes
Leben wiederaufnehmen. Lily sehnte sich nach ihrem Zuhause, aber sie wußte
auch, daß ihre letzten Hoffnungen zerstört sein würden, wenn sie Chicago verließ,
ohne etwas über ihre Schwestern erfahren zu haben.




Am dritten März 1879 verwandelte sich ihr Pech in Glück. Als sie die Hand
nach dem vertrauten Bronzeklopfer ausstreckte, ertönten Pianoklänge aus einem
offenen Fenster, das Lily vorher nicht aufgefallen war. Es war die Melodie
eines Lieds, das sie und ihre Schwester früher zusammen gesungen hatten.




Mit klopfendem Herzen ließ Lily den
Türklopfer sinken und drückte die schwere Klinke nieder. Einen Augenblick
später stand sie in der Eingangshalle, und die Musik hieß sie willkommen und
hüllte sie ein wie eine zärtliche Umarmung.




Eine helle, reine Stimme sang:




Three flowers bloomed in the meadow, 




Heads bent in sweet repose,






The daisy, the lily, and the rose … 
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